
  


  
    
  


  


  Klappentext


  In 34 Erzählungen geben 38 Autoren einen Einblick in die vielfältigen Möglichkeiten der Science-fiction. Reisen in Raum und Zeit, sensationelle Entdeckungen und utopische Zukunftsbilder bieten spannende Unterhaltung.


  Raumexpeditionen, Zeitreisen, Besuche von Außerirdischen, Roboter und andere Erfindungen, Manipulationen der Menschheit und ökologische Katastrophen vielfältig sind die Themen in dieser Anthologie. Erzählungen und Shortstories, Satiren und Surreales, Märchenhaftes und skurrile Phantasmagorien zeichnen die bunte Palette der Science-fiction. Handfeste Kosmosabenteuer wechseln mit beeindruckenden Zukunftsvisionen, phantastische Kriminalfälle mit anrührenden Liebesgeschichten.
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  KURT HERWARTH BALL · LOTHAR WEISE

  

  Signale von der Venus


  (Auszug)


  Monique Vernieul, völlig darin vertieft, mit Hilfe des Spiegelsystems Entdeckungen im Weltenraum zu machen, hörte Ralf Kleinberg mit Trifanow sprechen. Leise surrte der Filmapparat. Sie bediente den Ausschnittvergrößerer und war erstaunt über die Möglichkeiten der Sternbeobachtung, die das Gerät bot. Monique kniff überrascht die Augen zu, beinahe hätte sie sich selbst irritieren lassen. Sie hörte Pjotr sagen: »Stimmt, Liu gefällt mir gar nicht; er scheint gesundheitlich doch nicht auf der Höhe zu sein. Ob er den Ärzten etwas vorgemacht hat?«


  Die Worte schwammen an Monique Vernieul vorbei sie stellte das Gerät mit starker Vergrößerung auf einen Stern ein, der grellblauweiß schimmerte und leuchtete. Dann schob sie die schwärzliche Schutzbrille vor die Augen, die glühende Kugel gewann die Größe eines Tennisballes, schob sich näher, andere kleine Punkte bewegten sich um diese Sonne, ihre Planeten offenbar… Sie warf einen Blick auf den Zeitmesser, sie waren elf Stunden fünfunddreißig Minuten und achtsiebenzehntel Sekunden unterwegs; diese Angaben waren schon automatisch dem Filmstreifen eingeprägt, um später bei der Auswertung des Fluges den genauen Standort des Raumschiffes im Augenblick der Aufnahme festlegen zu können.


  Weiter den Ausschnitt vergrößernd, stieß Monique Vernieul einen kleinen Schrei aus: Schon raste die Sonne wie ein weißglühendes Meteorgeschoß in der Spiegelscheibe auf sie zu hoffentlich war der Filter stark genug! Das weiße Glühen füllte die Kontrollscheibe, Monique glaubte dunkelrote Explosionen in dem schmerzend weißgelben Blenden wahrzunehmen. Das Raumschiff raste darauf nieder, stürzte in das Feuer hinein …


  Dr. Kleinberg hatte vor etwa einer Stunde Liu Chao die Beobachtung in der Führerkabine übergeben; er war mit Trifanow bei dem ersten Bericht über die verschiedensten Analysen, der von Fangiotti mit richtgestrahlten Dezimeterwellen zum Zentralinstitut gegeben werden sollte.


  Fangiotti sprach eben mit Interplanetar D3; plötzlich wandte er sich um. »D 3 ist weg!« sagte er und schaltete. »B 7 meldet sich auch nicht.«


  Kleinberg, in seine Arbeit vertieft, winkte ab. »Sie werden sich gleich wieder melden.«


  »Nein D 3 sagte eben: ›Wo wollt ihr hin?‹ Da!« Fangiotti schaltete, das Elektronengehirn, das die Signale von den Interplanetars aufnahm und speicherte, gab jetzt die ferne Stimme von Interplanetar D3 wieder: »Achtung, S 8-160, eine leichte Kursänderung wo wollt ihr hin?«, dann war Stille, und in diese Stille hinein: das Alarmsignal!


  Kleinberg und Fangiotti sprangen hoch, Monique schaltete ihren Filmapparat auf Venusaufnahmen um, sie starrten sich an. Trifanow verschwand schon in der Führerkabine, Kleinberg hastete ihm nach.


  Vor ihnen lag Liu Chao, Schaum vor dem Mund. Trifanow beugte sich nieder. »Schnell, Ralf!«


  »Monique!« rief Kleinberg seine Frau.


  Trifanow sagte: »Ich wußte es doch!« Er wischte den Schaum von Lius Lippen. »Die Allkrankheit?« fragte er Monique.


  Das wäre das Schlimmste: die Allkrankheit! Das würde heißen, irgendwelche kosmischen Strahlen waren in die Führerkabine gedrungen, und der zierliche, vielleicht doch nicht so widerstandsfähige Liu Chao war von ihnen erfaßt worden.


  Monique überprüfte die Strahlendosimeter, während Kleinberg und Fangiotti den Verunglückten in den hinteren Raum trugen. Monique folgte ihnen. Sie sagte: »Die Allkrankheit kann es nicht sein, das Gerät zeigt keine besonderen Strahlungen an.« Sie beugte sich zu Liu Chao nieder.


  Kleinberg eilte wieder nach vorn, wo Trifanow bereits alle Geräte überprüfte. Er zuckte mit den Schultern. »Alles in Ordnung!« Dann fragte er Fangiotti über das Bordmikrophon: »Verbindung mit Interplanetar D 3?«


  Fangiotti blickte auf die Kurskarte nieder, der Oszillograph zeichnete auf das langsam abrollende Papier eine farbige Linie neben der eingetragenen Route des Raumschiffes. Er erschrak. Der Winkel der Abweichung war groß genug, um bei Fortsetzung der Fahrt in dieser Richtung die Venus zu verfehlen.


  Monique Vernieul war noch immer um Liu bemüht. Die Schaumbildung vor seinem Mund hatte nachgelassen, doch war er ohne Bewußtsein. Monique atmete auf. Die Allkrankheit war es auf keinen Fall; Liu mußte eine Art Schock erhalten haben, das Herz arbeitete, der Puls schlug regelmäßig. Sie versuchte, den schmalen Körper Chaos vor den Röntgenschirm zu bekommen; es war unendlich schwierig in dem kleinen Raum. Dann konnte sie feststellen, daß auch die Lunge in Ordnung war.


  Sie bettete Lin Chao auf die schnell aufgeblasene Luftmatratze, deckte ihn zu und eilte nach vorn.


  Fangiotti schaute sie mit großen Augen an; er hatte immer noch keine Verbindung. Kleinberg und Trifanow arbeiteten angespannt an der Kursfestsetzung.


  Die S 8-160 rast mit 1 131000 Kilometer Stundengeschwindigkeit in das All hinein, von ihrer vorgezeichneten Bahn abgewichen. In jeder Minute 18850 Kilometer…


  Interplanetar B 7 und D 3 haben Alarm zum Astronautischen Zentralinstitut gegeben …


  Das Mond-Observatorium befindet sich zur Zeit nicht in der Lage, mit seinem Riesenteleskop S 8-160 zu verfolgen … Auf noch nicht halbem Wege zur Venus meldet sich das Raumschiff nicht mehr…


  Die großen Radarstationen im Himalaja und auf den Rocky Mountains erhalten den Auftrag, den Himmelsraum zu durchsuchen …


  Dreiundzwanzig Riesen-Radioteleskope starren in den Weltenraum. Sie fangen die S 8-160 ein, die Meldungen gehen zum Zentralinstitut, die Interplanetars werden eingewiesen … S 8-160 meldet sich nicht…


  Endlich haben Kleinberg und Trifanow die Position festgelegt. Das Raumschiff ist allmählich bis zu einem Winkel von vier Bogenminuten von seinem Kurs abgewichen, der Oszillograph gab weniger an. In den fünfzehn Minuten ist die S 8-160 nahezu 300000 Kilometer in eine falsche Richtung gerast. Trifanow steuert sie nach den Angaben Kleinbergs auf den alten Kurs zurück, und Fangiotti funkt ununterbrochen seine Signale in das All. Aber er erhält keine Antwort. »Wir werden schon Antwort bekommen, Marius«, tröstet ihn Monique. »Und wenn nicht, dann fahren Ralf und Pjotr eben ohne automatische Steuerung.«


  Doch das kann Fangiotti nicht beruhigen. In seinen Augen hängt etwas wie Angst, eine Art Verzweiflung, Raumangst. Er hat sich, so scheint es, zu sehr auf die in seinen Händen liegende ständige Verbindung mit der Erde verlassen, er ist gewissenmaßen noch gar nicht mitgeflogen … Zehnmal ist er schon in den Weltenraum gestartet, noch nie ist er diesem grausamen Gefühl des Alleinseins im Unendlichen verfallen, immer war er durch seine Elektronengehirne, sozusagen mit einem Teil seiner Empfindungen, auf der Erde geblieben, bei den anderen Menschen jetzt waren sie weg. »Sie haben Ralf, Monique«, stößt er hervor; an seiner Stirn hängen dicke Schweißtropfen.


  »Nun machen Sie nicht auch noch schlapp, Marius.« Monique streicht ihm mit linder Gebärde über die schwarzen Haare. »Wir haben uns alle«, sagt sie, »hier ist keiner allein.« Fangiotti will nach ihrer Hand greifen, sie entzieht sie ihm, erschrickt in der Tür steht Liu Chao. Er zittert, hält sich am Türrahmen fest.


  Monique ist sofort bei ihm.


  »Was ist geschehen, warum bin ich hier?« fragt er. Seine schräggeschnittenen braunen Augen starren Monique unnatürlich groß an.


  »Sie sind ohnmächtig geworden, Liu.«


  Er tastet mit zarten Fingern über Stirn, Augen und Schläfen. »Sind wir gelandet?«


  »Gelandet? Wieso?« fragt Pjotr Trifanow, der eben hinzutritt.


  »Wir stürzten doch in eine Sonne!« Liu schaut abwechselnd Pjotr und Monique an, und diese erinnert sich sofort. »Hatten Sie den Spiegel eingeschaltet, Liu?«, und da er nickt, weiß Monique: Liu war dem plastischen Spiegelbild verfallen, ihr selbst war es ja sekundenlang so ergangen. Liu hatte geglaubt, das Raumschiff stürze in die Sonne. Von einem ihn übermannenden Entsetzen gepackt, hatte sein Denken für Sekunden ausgesetzt, er hatte, taumelnd, nach einem Halt gegriffen, die Schaltung herausgerissen, das Raumschiff aus dem automatisch gesteuerten Kurs gebracht. Aber warum arbeitete die Funkverbindung zur Erde nicht?


  Sie berieten im Führerstand. Monique blieb bei Fangiotti, sie fütterte ihn mit Pillen. Es war nicht das erstemal, daß ein Weltraumfahrer von der panischen Raumangst befallen wurde, manchem geschah es auf der ersten, anderen auf der siebenten oder zehnten Fahrt. Es war eine vorübergehende Schwäche, die bei Marius Fangiotti durch Liu Chaos Zusammenbruch ausgelöst wurde.


  Liu Chao stand zwischen Kleinberg und Trifanow. Er starrte auf die Vielzahl der Hebel, Signallampen, Knöpfe und Meßinstrumente. »Ich muß überlegen«, flüsterte er und stellte sich an den Führerstand. Dann versuchte er alle Bewegungen zu wiederholen, die er während des Niederstürzens gemacht hatte, griff hierhin, dorthin, wollte sich halten, stolperte, stürzte, drehte sich um sich selbst und hielt sich an einem Hebel an der Rückwand der Kabine. Es war der Kontakthebel für die Antennensicherung des Elektronenfunks.


  »Aber er steht doch auf Empfang«, sagte Pjotr, griff nach dem Hebel, schaltete aus und ein. Fangiotti schrie auf: »Eben waren sie da! Wieder weg!«


  Liu Chao, der die gesamte technische Ausrüstung des Raumschiffes bis ins einzelne kannte, begann sofort, die Apparatur zu untersuchen. Nach zwei Minuten hatte er festgestellt, daß der Kontakt unterbrochen worden war. Offenbar hatte er beim Sturz den Hebel herumgerissen, und bei dem harten Zufassen war es zu einer leichten Beschädigung gekommen, die Trifanow und Kleinberg bei ihrer flüchtigen Überprüfung übersehen hatten, zumal auch die Signallampe des Kontaktes fehlerfrei arbeitete.


  Minuten später hatte Fangiotti Verbindung mit Interplanetar B 7 und D 3, die sofort wieder die automatische Steuerung des Raumschiffes übernahmen. Kleinberg gab seinen Bericht durch, und für Liu Chao, der offenbar durch die Vorbereitung zum Start überarbeitet war und seit sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen hatte, verordnete Monique Vernieul sechs Stunden Tiefenschlaf.


  Die Fahrt des Raumschiffes verlief in der Folgezeit normal, die Instrumente arbeiteten fehlerfrei, die Verbindung zur Zentralstation über die Interplanetars wurde nicht wieder gestört. Liu Chao und Marius Fangiotti hatten ihre Schwächeanfälle überwunden, sie lächelten wieder, doch alle waren daran erinnert worden, wie ein zufälliges Zusammentreffen einzeln durchaus nicht wichtiger Ereignisse die ganze Expedition gefährden konnte. Sie waren aufeinander angewiesen, ein Kollektiv, in dem der eine die Gedanken des anderen ebenso wissen mußte, wie er dessen Arbeiten ausführen konnte.


  Seit einer Stunde beobachteten sie nun die Venus in ihren Spiegeln. Der Planet kam ihnen entgegen, und Monique Vernieul filmte seine Annäherung; sie versuchte mit Hilfe der ausgezeichnet arbeitenden Vergrößerung durch ein Loch in den Wolkenschichten zu dringen, doch das gelang ihr nicht.


  Monique und Marius befanden sich in der zweiten Kabine an ihren Geräten, während Kleinberg, Trifanow und Chao im Führerstand berieten, von welcher Höhe aus am zweckmäßigsten der Einsatz der »Schildkröten« erfolgte. Sie konnten zunächst über diesen Punkt keine rechte Einigung erzielen, und Kleinberg beauftragte schließlich Chao, die Startfähigkeit der beiden Universalfahrzeuge zu überprüfen.


  Der kleine Chao wollte eben die Führerkabine verlassen, da geschah es:


  Grell raste der Alarmton über Monique und Marius hin. Monique riß den Kopf hoch. Eben noch die brodelnde Wolkenmasse im Spiegelbild wahrnehmend, so nahe, daß sie danach greifen konnte, sah sie nun an der Stirnseite des Raumes über die Warntafel grellrote Worte gleiten: »Beschleunigungssitze einnehmen! Beschleunigungssitze einnehmen! Be…«


  Sie sprang auf, prallte gegen Fangiotti. Für einen Augenblick hielten sie sich aneinander fest. Dann saßen sie in den mächtigen, wannenartigen Sesseln, in die sich ihre Sitze automatisch verwandelt hatten.


  Ein zweiter Alarmton raste über sie hinweg. Die Hand, mit der Monique noch eben die Spiegeleinstellung verändert hatte, wurde von einer Riesenkraft gegen den Körper gedrängt, und dieser selbst lag halbtonnenschwer in den elastischen Polstern. Jeder Atemzug wurde zur unendlichen Qual. Monique schien es, als müßte ihr die unsichtbare Kraft das Blut aus den Adern drücken. Was war geschehen? Ihr Blick glitt mühsam zu dem weiterarbeitenden Spiegelsystem, von der Beschleunigungswirkung schon halb verschleiert. Sie erschrak. Ein wild zerklüfteter Gesteinsbrocken von etwa 200 Meter Durchmesser raste auf das Raumschiff zu …


  Kleinberg war in der anderen Kabine von der gleichen Kraft in den Polstersitz gepreßt worden. Neben ihm Trifanow und Chao. Mit weitaufgerissenen Augen suchte er die herankommende Trübe zu durchdringen und starrte auf den irren Tanz der Hunderte von Instrumentenanzeigen.


  Auf Moniques Spiegel und auf dem Radarbildschirm wuchs eine zuerst winzige Kugel heraus, wurde größer und größer und wich nicht zur Seite. Das konnte das Ende sein. Kleinberg wollte in die automatische Steuerung eingreifen, aber er war außerstande, ein Glied zu rühren. Es gab nur noch eine Rettung für sie: das Elektronengehirn.


  Radartaster arbeiteten unermüdlich. Sie jagten elektromagnetische Wellenimpulse mit Lichtgeschwindigkeit dem Planetoiden entgegen. Diese wurden zurückgestrahlt und von empfindlichen Geräten aufgefangen, verstärkt, in elektrische Impulse verwandelt, dem Elektronengehirn zugeleitet, und das rechnete rechnete millionenmal schneller als ein Mensch, wußte in diesem Moment mehr als ein Mensch, war in diesem Moment Herz des Raumschiffes. Es stellte Größe und Flugbahn des heranrasenden Gesteinsriesen fest und ermittelte den Zeitpunkt, wo sich Raumschiffbahn und Planetenbahn schnitten. Es fand heraus, daß sich Raumschiff und Planet in wenigen Sekunden am Schnittpunkt treffen mußten, daß eine Katastrophe geschehen würde und es handelte. Es warnte die Menschen und begann, selbständig in die automatische Steuerung einzugreifen, indem es die Gammastrahldüsen in Betrieb setzte.


  Kleinberg spürte an dem ungeheuren Andruck, daß die Automatik bis in die Nähe der biologischen Beschleunigungsgrenze eingestellt wurde. Dann wich mit einemmal dieses Unsichtbare und gab die Menschen frei, die sich vorkamen, als hätten sie unter einer riesigen Presse gelegen.


  In Moniques Spiegel sahen sie nun den Miniaturplaneten mit seinen 200 Meter Durchmesser hinter dem Raumschiff dessen Flugbahn schneiden. Ein Zusammenstoß mit diesem Koloß hätte die Rakete durch die Umwandlung ihrer kinetischen Energie in Wärme in Atome aufgelöst.


  Monique war aufgestanden und ließ die Automatik ihres Sitzes zurückschnellen. Sie wandte sich Fangiotti zu. »Eine seltene Begegnung im Weltenraum. Die Filmgeräte haben sie Meter um Meter festgehalten. Das hätten wir und … Sie stockte, sah, wie der Italiener noch immer eng angepreßt in dem riesigen Sessel hockte und mit entzündeten Augen auf das Spiegelsystem starrte.


  »Was ist Ihnen, Marius? Warten Sie, ich hole …« Fangiotti erhob sich leicht taumelnd und wehrte ab. »Lassen Sie nur, Monique, ich dachte …, ich dachte an das Gespräch, das ich zu Beginn des Fluges zwischen Ralf und Hahmann hörte. Der Professor riet zu einer längeren Beschleunigung und wollte die Steuerautomaten umstellen lassen. Ralf erwähnte die kleinen, aber gefährlichen Vagabunden in unserem Sonnensystem, sprach vom Trägheitsmoment Mensch das Elektronengehirn muß uns ja vorher warnen. Wenn wir nun mit der doppelten Geschwindigkeit geflogen wären, dann ach was, ich habe heute einen schlechten Tag, Monique, bitte, geben Sie mir einige Tabletten.«


  Monique lachte. »Einen Augenblick, die können wir alle vertragen.« Sie öffnete die Kabinentür, da drang Lius Stimme aus der Führerkabine zu ihnen herüber: »Wir befinden uns vier Millionen Kilometer vor der Venus.«
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  GERHARD BRANSTNER

  

  Die Stadt der Letzten


  Der Student der Astronomie Roland Eil blickte besorgt in die Tiefe. Ungefähr hundert Meter unter ihm glitt das Land vorbei. Saftige grüne Weideflächen bestimmten das Bild. Ochsen und anderes Vieh schauten dem Fahrzeug des jungen Astrometers nach. Roland Eli suchte Land ohne Ochsen. Seine Maschine streikte, und er mußte niedergehen. Wenn er sich wenigstens nicht auch noch verflogen hätte! Die ganze Gegend war ihm eine unbekannte Größe, ein X zuviel in der Rechnung.


  Es konnte kaum einen Menschen geben, der verärgerter war als der Astrometer Roland Eli. Und das spaßeshalber gerade deshalb, weil ihm zwei Zwischenfälle passiert waren, über die er die größte Freude empfunden hätte, wenn ihm ihre Bedeutung nur halbwegs deutlich geworden wäre. Zuerst war ihm der Unfall mit seiner Diplomaufgabe widerfahren. Er hatte durch die Vermessung einiger Sonnensysteme den experimentellen Beweis erbringen sollen, daß die euklidische Geometrie eine Spielart der nichteuklidischen sei. Er war in eine der Maschinen des Siebenten Instituts für Astrometrie gestiegen und ein halbes Dutzend Sonnensysteme auf und ab gefahren, mit dem unerwarteten Ergebnis, daß sich die nichteuklidische Geometrie als eine Spielart der euklidischen herausstellte.


  »Verdammte Kiste«, fluchte der junge Astrometer, sein Professor würde schön spucken. »Haben Sie schon einen Käse gesehen außer dem, den Sie mir da vorsetzen«, würde er fragen, »der weniger wiegt als seine Löcher?« Was hatte er da nur versiebt! Da der Student Roland Eli auf dem Felde der Philosophie wenig bestellt hatte, ging ihm nicht auf, daß die euklidische Geometrie nicht nur Vorstufe, sondern auch Verallgemeinerung der nichteuklidischen Geometrie sein könnte.


  »Verfluchte Kiste!« fluchte der junge Mann wieder. Aber diesmal meinte er seine astronautische Maschine, die ihn ebenfalls im Stich gelassen hatte.


  Nur gut, daß er einen bewohnten Planeten antraf, denn wo Vieh in Koppeln weidet, müssen auch Menschen sein. Was würde er hier schon erleben, dachte er mit ärgerlicher Neugier.


  Dem Himmel sei Dank. Am Horizont zeichnete sich das Bild einer Stadt ab. Ein Dutzend Kilometer mochte es noch sein bis dahin, aber die Hälfte davon würde er laufen müssen. Der Motor tuckerte nur noch schwach, und die Maschine verlor merklich an Höhe. Der Student berechnete den Gleitwinkel, nachdem er sich nach kurzem Zögern für die Anwendung der euklidischen Geometrie entschieden hatte, und machte die Wiese aus, die er noch ohne Risiko erreichen konnte.


  Er schob den Rest seines Proviants hinter seine Bluse, stieg von der Maschine und schritt über die Wiese der Straße zu, um in Richtung Stadt einzubiegen. In diesem Augenblick gewahrte er einen Menschen, der am Straßengraben saß und die Notlandung beobachtet zu haben schien. Roland Eil steckte die Hände in die Taschen und schlenderte auf den am Wege Sitzenden zu. Er blieb neben ihm stehen.


  »Guten Tag«, sagte er.


  »Ich danke Ihnen«, sprach der andere, ohne sich zu erheben, »und wünsche auch Ihnen einen guten Tag.«


  Der Astrometer überlegte einen Augenblick. »Sie kommen aus der Stadt?« fragte er dann und zeigte mit dem Arm die Straße entlang. Der andere bejahte.


  »Und wie heißt diese Stadt?« fragte Roland Eli weiter.


  Der Mann wies auf ein Schild, das Roland bisher übersehen hatte. »Stadt der Letzten« stand mit schwarzen Buchstaben auf gelbem Grund geschrieben und darunter: »Noch 4 Kilometer«. Roland Eli blickte den anderen verständnislos an. Dabei fiel ihm die altmodische Kleidung des Mannes auf, der ihn mit einer bestimmten Handbewegung einlud, sich neben ihn zu setzen.


  »Da Sie sich doch setzen werden, setzen Sie sich besser gleich. Wir werden in ein längeres Gespräch kommen.« Er machte eine kleine Pause. »Daß Sie sich über den Schnitt meines Anzuges wundern, ist nur ganz natürlich. Aber zu meiner Zeit trug man solche unüberlegten Formen. Und wenn ich Ihnen sage, daß man damals mit Absicht eine Falte in die Hose bügelte, werden Sie nur mit dem Kopf schütteln.« Bei diesen Worten nahm er eine Handvoll von den Kieselsteinchen auf, die sich am Straßenrand angesammelt hatten, und warf sie von einer Hand in die andere, bis ihm das letzte Steinchen entfallen war. Erwischte die Hände am Gras ab und blickte den Astrometer lächelnd an. »Sie haben viele Fragen, aber sie haben sich so ineinander verhakt, daß Sie sie nicht zu stellen wissen. Ich will Ihnen helfen«, fuhr er in einem Tone fort, der von einer eigenartigen Ironie getragen war, »ich will Ihnen helfen, Ihre Fragen zu beantworten. Ich werde Ihnen meine Geschichte erzählen, und das ist zugleich die Geschichte der Stadt der Letzten, der Stadt, von deren Existenz nicht viel mehr Menschen wissen, als sie Bewohner hat. Selbst zur Zeit ihrer Gründung wurden diejenigen, die von ihr berichteten, für Spaßvögel gehalten, und diese Stadt war tatsächlich ein Scherz, wenn auch nicht für ihre Bewohner. Sie war ein grotesker Streich der Geschichte, den sie denjenigen versetzte, die sich an ihr versündigt hatten.«


  Die beiden saßen im Gras, den Rücken zur Straße, die Beine nach dem Straßengraben hingestreckt. Während sich der Mann aus der Stadt der Letzten halb liegend auf die Ellenbogen gestützt hatte, saß der Astrometer noch provisorisch mit steifem Rücken, die Arme nach hinten ins Gras stemmend, wobei er die Gelenke fest durchdrückte. An beiden Straßenrändern zogen sich lange Reihen von Pflaumenbäumen hin. Roland Eil wurde sich seiner selbst immer ungewisser. Die ganze Gegend hier wirkte auf eine Weise unwahr, daß er schlucken mußte. Und dieser Mann neben ihm sah aus wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Er hatte unbedingt etwas Vergilbtes an sich. Roland kam sich vor wie im Traum. Er war versucht, sich in den Schenkel zu kneifen, wenn er nicht hätte befürchten müssen, daß seine Maßnahme von dem anderen bemerkt würde. Der Gedanke, daß diese Befürchtung ja voraussetzte, daß der andere keine Traumerscheinung war, verwirrte ihn vollends.


  »Ich weiß«, nahm der Vergilbte wieder das Wort, »daß Sie starke Bedenken betreffs der Realität dessen haben, was Sie im Augenblick erleben.«


  »Wer sind Sie eigentlich, daß Sie es sich erlauben, mir fortwährend meine Gedanken zu stehlen«, fuhr der Astrometer auf. »Wenn Sie die Frage gestatten«, fügte er, sich wegen seines Tones entschuldigend, hinzu.


  »Ich hatte Ihnen die Antwort schon angeboten. Ich wollte Ihnen meine Geschichte erzählen.«


  »Und ich werde mir Ihre Geschichte nicht anhören, sondern gehe jetzt zur Stadt der Letzten.«


  »Sie werden nicht hingehen, sondern sich meine Geschichte anhören. Ich sage dies in dem Bewußtsein, dadurch Ihren Widerstand gegen das Anhören meiner Geschichte nur noch zu verstärken. Aber Sie sind schon zu sehr vom Geheimnis meiner Existenz gefangen, als daß Sie ruhig weiterleben könnten, ohne es völlig entdeckt zu sehen. Ich werde den Rest meiner Tage damit zubringen, jedem, der es will, und jeder will es, mein Geheimnis zu erzählen. Ich werde der Wanderprediger des Geheimnisses meines Lebens sein. Und Sie sind der erste. Mit Ihnen mache ich den Anfang. Machen Sie es sich gemütlich. Sie sitzen zu steif. Die Beine werden Ihnen einschlafen, und Sie könnten sich wieder ins Fleisch kneifen wollen.«


  Roland wollte auffahren. Er besann sich jedoch, stand gemessen auf und verbeugte sich. »Gestatten Sie, mein Name ist Roland Eil.«


  Der Vergilbte nickte freundlich, ohne ansonsten dergleichen zu tun. Als er die Verwunderung des Astrometers bemerkte, sagte er nur: »Meinen Namen werden Sie nicht erfahren. Der Name ist nichtssagend. Übrigens ist er gerade deshalb bei Frauen von Bedeutung. Seine absolute Neutralität ist der parteiischsten Einbildung ausgeliefert und daher der ideale Kristallisationspunkt für die männliche Phantasie.«


  »Wenn Sie weiterhin solche weitläufigen Erläuterungen, deren Richtigkeit man noch dazu in Zweifel ziehen kann, von sich geben«, sagte der Student, der sich inzwischen wieder gesetzt hatte, »werden Sie wohl kaum zum Anfang Ihrer Geschichte, geschweige denn zu deren Ende kommen.«


  »Entschuldigen Sie«, erhielt er zur Antwort. »Wenn man alles nur bei passender Gelegenheit sagt, bleibt vieles ungesagt. Deshalb richte ich mich nicht nach der Gelegenheit. Meine Rede scheint daher etwas verworren. Sie ist es aber keineswegs, da ich mir der Methode meines Denkens völlig bewußt bin. Im übrigen wollte ich Ihnen eine Möglichkeit der Kritik geben. Das macht mich Ihnen vertrauter und hebt das Selbstbewußtsein.«


  »Ich bleibe dabei, daß es Ihren Gedanken an Konsequenz mangelt. Machen Sie nicht zum Beispiel Ihre Absicht, mein Selbstbewußtsein zu stärken, gerade dadurch wieder zunichte, daß Sie mir diese Absicht entdecken?«


  »Habe ich nicht vorhin Ihren Widerwillen gegen das Anhören meiner Geschichte gestärkt, indem ich behauptete, daß Sie sie bestimmt hören werden? Und stärke ich diesen Widerwillen nicht aufs neue, indem ich Sie jetzt daran erinnere? Und Sie stehen trotzdem nicht auf, um wegzulaufen, sondern bleiben nur um so sicherer sitzen.« Er hob wieder ein Häufchen Kieselsteine auf und warf sie von einer Hand in die andere. »Im Leben ist die Wirkung nicht die Folge, sondern Gegenteil der Ursache. Aber Sie denken, daß ich wieder abschweife. In Wirklichkeit greife ich nur vor.« Er hatte noch einen Kieselstein in der Hand. Er warf ihn einem Vogel nach, der lautlos über sie hinwegflog.


  Erst jetzt fiel dem Astrometer die absolute Stille dieses Landstrichs auf. Er warf einen Kieselstein auf die Straße. Das Klicken des aufgeschlagenen Steines machte jedoch die Stille nur noch dichter. Es war, als wenn das einzige Geräusch in der Welt in diesem Klicken bestünde. Roland wollte sich an den Vergilbten wenden. Er fürchtete sich jedoch plötzlich vor dem Klang der eigenen Stimme. »Lassen wir das«, sagte da der Vergilbte. »Sie sind ein Opfer Ihrer Einbildung. Die Akustik ist hier nicht schlechter als andernorts. Aber wenn sich nichts bewegt, kann nichts zu hören sein. Die wenigen Geräusche, die es hier gibt, fallen nicht in einen ständigen Lärm, sondern in die Stille, was diese erst recht hervorhebt.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Belehrung«, sagte der Astrometer, und er war wirklich erleichtert, »und bitte nun um Ihre Geschichte.«


  »Sie müssen wissen, daß das Wesen der Sprache im Gespräch beruht. Anders wäre sie nie entstanden. Daher werde ich Ihnen bei Gelegenheit empfehlen, Zwischenfragen zu stellen, damit wir das Wechselgespräch nicht ganz entbehren müssen. Aber ich schweife schon wieder ab. Nur noch soviel: Unterbrechen Sie mich, sooft Sie wollen. Das erhöht die Aufmerksamkeit.«


  »Ich werde mich bemühen.«


  »Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist vielleicht das merkwürdigste Kapitel der menschlichen Geschichte, sicherlich aber das aufschlußreichste. Und dabei wurde es in aller Stille eingeleitet und vollbracht. Aber jetzt soll die Welt erfahren. Und die Menschen werden staunen, vielleicht wird es ihnen kalt den Rücken hinunterlaufen, oder sie werden lachen, daß ihnen die Tränen über die Backen rollen. Vielleicht werden sie aber auch nur verständnisvoll auseinandergehen und den Berichterstatter für einen Narren halten.«


  Der Vergilbte verneigte sich mit der ernstesten Miene und fuhr fort: »Vielleicht gerade in dem Jahre, als Sie geboren wurden, mußte die letzte kapitalistische Regierung zwangsläufig ihren Bankrott erklären. Damit war der Kapitalismus als Sache erledigt. Was von ihm übrigblieb, war nur eine bestimmte Anzahl Personen. Unverbesserliche, wie es aussah. Leute, die ihren Willen darein setzten, dem Kommunismus auf eigene Faust und Rechnung zu trotzen, die Letzten der Letzten, kurz: die Konkursmasse des Kapitalismus. Deshalb machte man sich Gedanken, wie man ihnen gegenüber verbleiben sollte. Ich möchte nur wissen«, fiel der Vergilbte plötzlich in einen sinnierenden Ton, »wer auf diese Idee gekommen ist, und ob er noch lebt.«


  »Welche Idee meinen Sie?«


  »Sie haben recht. Fragen Sie nur immer, wenn Sie recht haben. Ich meine die Idee dieser Stadt.«


  »Ach, jetzt verstehe ich. Die Stadt der Letzten! In dieser Stadt leben also die Unverbesserlichen, sozusagen die versteinerten Überreste einer vergangenen Zeit.« Er mag doch nicht etwa ein Entsprungener sein, fuhr es Roland Eil durch den Sinn.


  »Ich bin keiner von ihnen, ich gehöre zum Personal«, erklärte der Vergilbte. »Zum beobachtenden Personal, verstehen Sie?«


  Der Astrometer errötete. »Erzählen Sie bitte weiter, und entschuldigen Sie mein Versehen.«


  »Die Bewohner der Stadt der Letzten kamen aus allen Himmelsrichtungen. Aus Europa und aus Australien, aus Politik und Wirtschaft, aus Dummheit und Blindheit, aus bösem Willen und eitlem Ressentiment.«


  »Unter welchen Bedingungen mußten die Menschen in dieser Stadt leben, nachdem sie hier ankamen?«


  »Ihre Frage trifft die entscheidende Stelle. Eben die Bedingungen, unter denen die Menschen hier lebten, sind das Exempel, das die Geschichte statuierte. Die Stadt der Letzten sollte experimentell die Klassengesellschaft ad absurdum führen, nachdem sie de facto schon liquidiert war.«


  »Die Stadt der Letzten ist sozusagen«, schaltete sich der Astrometer ein, »der experimentelle Beweis, der dem geschichtlichen Beweis nachgereicht wurde.«


  »Ganz recht. Und an dieser Stelle«, unterbrach sich der Vergilbte, »würde ich Ihrerseits die Frage einschieben, inwiefern die Stadt der Letzten diesen Beweis erbringen konnte.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Aufforderung«, entgegnete der Astrometer, der es sich inzwischen recht bequem gemacht, indem er sich auf den Rücken gelegt und die Arme unter dem Kopf verschränkt hatte, »möchte aber im Augenblick keine Frage stellen außer der, wieso dieses nachgereichte Experiment das aufschlußreichste Kapitel der Geschichte ist.«


  »Was auf das gleiche hinausläuft. Nebenbei, Ihre Lage ist mir etwas zu bequem, mein Lieber. Wenn der Körper vor sich hin döst, kann der Geist nicht wach sein. Ich fahre in meinem Bericht fort. Wenn Sie gut aufpassen, werden Sie Stück für Stück eine Antwort auf Ihre Frage erhalten. Da hatten wir den Kardinal Emm, einen gottesfürchtigen Mann.«


  »Entschuldigen Sie, wenn ich eine Frage stelle, ohne dazu aufgefordert zu sein.«


  »O bitte, tun Sie Ihrer Neugier keine Gewalt an. Ein bestimmtes Maß an Neugier ist immer zu begrüßen, allzuviel dagegen stört die Aufmerksamkeit.«


  »Nach welchen Gesichtspunkten wurden die Bewohner dieses Planeten ausgewählt?«


  »Es sind durchweg Menschen, die durch einen Mangel an historischem Verstände der Geschichte im Wege standen. Die Schlimmsten unter ihnen, wie Kriegstreiber, Kolonialisten und Klerikalfaschisten, ich betone das ausdrücklich, wurden in Gewahrsam genommen und bestraft. Die weniger Schlimmen hat man auf diesen Planeten transportiert. Man kann sagen, daß mit ihnen die Komiker der Geschichte erwischt wurden, wie Sie bald sehen werden.«


  »Sind diese Menschen vielleicht deshalb ein negativer Beweis hinsichtlich der Klassengesellschaft, weil sie, wie Sie sagen, Komiker der Geschichte sind?«


  »Ganz recht. Allerdings nur unter der hier vorliegenden Bedingung, daß sie völlig auf sich selbst gestellt sind.«


  »Danke, erzählen Sie nun die Geschichte des Kardinals Emm.«


  »Der Kardinal Emm war ein gottesfürchtiger Mann.«


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich muß Sie schon wieder unterbrechen. Warum betonen Sie den Umstand, daß dieser Kardinal gottesfürchtig war?«


  »Sehen Sie, mein Lieber, zur Zeit des Kardinals Emm war die Religion, vom Dorfpfarrer aufwärts, zum Beruf geworden. Daher konnte auch ein Atheist ein guter Katholik sein, wenn er nur seine beruflichen Pflichten gewissenhaft erfüllte. Ja, mit den gestiegenen Anforderungen des Kapitalismus an die Kirche wurde es geradezu unumgänglich, vorzüglich die höheren Ämter soweit wie möglich mit religiös gänzlich Unbefangenen zu besetzen. Dabei darf man natürlich nicht außer acht lassen, daß der ›christliche Atheismus‹ vom philosophischen Atheismus durchaus unterschieden ist.«


  »Wenn sich die Dinge so verhalten, geht Ihre Hervorhebung der gottesfürchtigen Eigenart des Kardinals Emm durchaus in Ordnung.«


  »Bleibt nur noch hinzuzufügen, daß die gottlosen Kardinäle zu den Schlimmeren zählten, weswegen wir mit dem solchen nicht dienen können. Da nun auch der Kardinal Emm den Lapsus nicht aus der Welt schaffen konnte, daß Gott lediglich in den Köpfen seiner Gläubigen existierte, geriet der Gottbegriff des Kardinals in dem Augenblick völlig durcheinander, als der gute Mann in Verhältnisse kam, auf die sein Kopf nicht im mindesten eingerichtet war. Die erste schwere Not, in die unser Kardinal geriet, war die Relativität des Himmels. Durch die Transplantation auf den neuen Planeten vollkommen ins unklare gekommen darüber, ob sich sein neuer Standort nun diesseits oder jenseits, unterhalb oder oberhalb des Himmels befinde, konnte er nicht ins reine kommen, wohin er die zum Gebet gefalteten Hände und den gottesfürchtigen Blick richten sollte. Er erheischte ein Zeichen Gottes, verkehrte die Augen in der greulichsten Weise und fiel in konvulsivische Zuckungen, so daß an seinem Wiederaufkommen gezweifelt werden mußte. Als er, durch eine tiefe Ermattung geheilt, aufs neue ans Beten denken konnte, gerieten ihm die Worte durcheinander, da die religiösen Texte, reich an Präpositionen, Metaphern und astronomischen Unzulänglichkeiten, sich in der neuen Umgebung einer gründlichen Überarbeitung als dringendst bedürftig erwiesen.«


  »Hahaha!«


  »Junger Mann, das Komische ist nicht zum Lachen da, vor allem dann nicht, wenn es aus einer Lage entsteht, die selber bewältigen zu können man sich nicht rühmen kann. Vielmehr hätten Sie die Frage stellen sollen, inwiefern das Komische nicht zum Lachen da ist.«


  »Aber mein Herr, ich habe doch gelacht, bevor Sie diese Behauptung aufstellten.«


  »Und was konnte Sie daran hindern, die Frage zu stellen, bevor Sie lachten? Ich sehe, daß es notwendig ist, Ihnen eine Lektion über die Natur der Frage zu halten:«


  »Gestatten Sie mir, während Ihres Vortrages die Augen zu schließen? Mein Flug hat mich etwas angestrengt.«


  »Bitte.«


  »Danke.«


  »Die Frage ist ein konstruktives Verfahren des denkenden Menschen.«


  Nach einer Weile bat der Astrometer den Vergilbten, in seiner Geschichte fortzufahren.


  »Unser Kardinal war einer geistigen Verwirrung nahe und verfiel in ein heftiges Schweigen. Die Skepsis nagte an seinem gläubigen Herzen. In dieser Stunde kam ein ehemaliger Kapitalist, der ehrenwerte Magnus Err, zu ihm und bat ihn um seine Unterstützung bei der Einrichtung einer Fabrik zur Herstellung von Zahnstochern. Der Kardinal schöpfte neue Hoffnung und versprach seine Hilfe. Nach kurzer Zeit war er von aller Religion bekehrt.«


  »Das ist ja interessant. Bisher glaubte ich, die Kapitalisten gäben der Religion ihr täglich Brot, damit ihnen diese die Hungerleider vom Halse hält. Jetzt aber sollte das genaue Gegenteil der Fall sein?«


  »Die Wunderkraft unseres Planeten besteht ja gerade darin, alles in sein Gegenteil zu verkehren, um es dadurch dem menschlichen Verstände leichter erkennbar zu machen«, erwiderte der Vergilbte. »Erlauben Sie mir jedoch, Ihnen noch einige Gestalten vorzustellen, ehe wir auf unseren Kardinal zurückkommen. Da hätten wir die sogenannten praktischen Idealisten, weiter die Bürokraten, dann die Existentialisten, die absurden Maler, die Tagediebe und eine Unzahl anderer Spezies der Gattung Mensch. Die praktischen Idealisten sind vielleicht diejenigen, deren Verhalten zu ihrer Zeit am meisten unterschätzt wurde. Damit Sie mich recht verstehen, ich meine nicht die philosophischen Idealisten. Von denen haben wir auch einige. Die praktischen Idealisten sind vielmehr diejenigen, die, obwohl sie den Idealismus theoretisch bis aufs Messer bekämpfen, ihn in ihrer Tätigkeit getreulich praktizieren. Zu ihnen gehören zunächst die Redner aus Passion, die Schwerarbeiter der Zunge, die, mit oder ohne Manuskript, meist aber mit einem solchen, die übrige Welt mit Buchstaben über Buchstaben, Silben über Silben, Wörtern über Wörtern und mit Interpunktionszeichen überhäufen, die der Mitwelt mit Augenrollen, Händefuchteln, mit drohenden und flehenden, beschwörenden und verurteilenden Gebärden, mit Räuspern und Kunstpausen ohne Pause zusetzen, und das Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr für Jahr mit der erklärten Absicht, die Menschen zu bewegen, und mit dem sicheren Erfolg, sie in diesem Gewirr von Worten und Gebärden, unter diesem Gedankenbrei rettungslos zu ersticken. Weiter gehören zu den praktischen Idealisten neben denen der Rede die der Schrift. Sie sehen im geschriebenen Wort die Seligkeit und das Heilmittel aller Übel. Sie glauben, der Welt dadurch am besten auf die Sprünge zu helfen, daß sie ihr, wie dem Sportler die Startnummer, einen Beschluß, ein Rundschreiben, eine Verfügung, eine Verordnung, ein Protokoll, eine Resolution, eine Entschließung, eine Denkschrift, eine Vorlage, eine Umfrage, einen Bericht oder sonst ein Stück Papier auf den Hintern heften. Das Papier ist ihnen das Primäre, die Wirklichkeit hat nur zu folgen. Dabei kommt es ihnen darauf an, daß dieses Stück Papier nicht so ohne weiteres und ohne alle Anstrengungen hergestellt wird. Was kann ein Beschluß schon wert sein, der ohne Schweiß, ohne heftige Debatten über Auffassungen wie die, daß das Komma vor statt hinter dem Wort ›sondern‹ stehen müsse, gefaßt wurde. Ein solcher Beschluß kann nichts taugen, er hat seinen Zweck verfehlt, schon bevor er gefaßt ist. Waren aber die Debatten hitzig, hat es harte Kämpfe gegeben, haben einige unter Protest den Raum verlassen, hat man jeden Buchstaben gedreht und gewendet und dahin überprüft, ob er auch an der richtigen Stelle steht, und hat man die Weggelaufenen zur Abstimmung wieder hereingeholt, dann hebt man die Hand, atmet tief befriedigt auf und sinkt erschöpft in sich zusammen übrigens alles Erscheinungen, die den Menschen der Übergangsperiode auch noch hinreichend zu schaffen machten.«


  Da fuhr dem Studenten der Astronomie ein Wind aus der Hose. Der Vergilbte schüttelte sich in einem Lachanfall, um dem jungen Mann aus der Klemme zu helfen.


  »Wenn ich daran denke«, lachte nun auch der Student, »daß ich völlig ohne eine Absicht, auf einem mir völlig fremden Planeten, in einem Gespräch mit einem mir völlig unbekannten Menschen …«


  »… am Rande einer Pflaumenallee liegend«, ergänzte der Vergilbte.


  »…mir einen derartigen«, fuhr der Astrometer fort.


  »…Vortrag über das Verhalten des praktischen Idealismus anhöre«, schloß der Vergilbte, »dann ist das wirklich zum Lachen.«


  Da fiel eine Pflaume neben ihm ins Gras.


  »Diese Idealisten in Wort und Schrift«, kehrte der Vergilbte zum eigentlichen Gegenstand des Gesprächs zurück, »sind ein putziges Volk. Für sie ist ein Beschluß wichtiger als hundert Schritte wirklicher Bewegung, womit sie aber den wirklich notwendigen Beschlüssen die bewegende Wirkung nehmen. Die Verhältnisse sind bei ihnen auf den Kopf gestellt.«


  Roland Eil strich versonnen über das Gras. Die Halme beugten sich unter seiner Hand, um bald in ihre natürliche Stellung zurückzukehren. Seltsame Leute, dachte er. Wie mag es ihnen auf diesem Planeten ergangen sein? Haben sie auch epileptische Anfälle bekommen wie der Kardinal, weil sie nicht wußten, was oben und unten war?


  »Sie sollten Ihre Fragen etwas rascher stellen«, sprach der Vergilbte in die Stille.


  Der Astrometer zuckte zusammen. »Wie meinen Sie?«


  »Ich würde Ihnen raten«, sprach der Vergilbte ungerührt, »an dieser Stelle die Frage zu erheben, wie es diesen Leuten auf unserem Planeten ergangen ist. Ich werde Ihnen diese Frage zwar nicht beantworten, wenigstens nicht jetzt, aber Sie könnten sie immerhin stellen, um mir die Möglichkeit zu geben, einen bestimmten Gedanken zu äußern.«


  »Auf Ihre bestimmten Gedanken lege ich keinen Wert, es handelt sich sicherlich wieder um eine ellenlange Abschweifung. Meine Frage ist: Könnte man diese Menschen nicht dazu bewegen, einen Beschluß zu fassen, daß ab sofort keine Beschlüsse mehr zu fassen sind? In ihrer blinden Wut, mit der sie sich in ihre Arbeit stürzen, würden sie gewiß auch diesen Beschluß fassen, und sie hätten damit sozusagen ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.«


  »Zunächst möchte ich Ihnen versichern, daß Sie genau die Frage gestellt haben, an der mir gelegen war. Das Unfaßbare dieser Leute besteht nämlich darin, daß sie sich um die einmal erstrittenen Beschlüsse nicht im geringsten mehr kümmern. Sie scheinen ihre ganze Kraft bei der Beschlußfassung verbraucht zu haben. Von der heftigen Auseinandersetzung noch ganz warm, kommt der Beschluß zu den Akten. Dort liegt er, bis er vom nächsten zugedeckt wird. Diese reinen Gemüter lassen in ihrer heiligen Einfalt und Arglosigkeit ihr eigenes Geschöpf ohne die geringsten Skrupel im Stich, sobald sie mit ihm niedergekommen sind. Erst wenn der nächste Beschluß fällig ist, erholen sie sich wieder und stürzen sich in selbstloser Wut aufs neue in den Kampf. Doch kehren wir nun«, räusperte sich der Vergilbte, »wieder zu unserem Kardinal zurück und beschreiben sein Schicksal bis zu Ende. Der Kardinal hatte durch den Auftrag des ehrenwerten Magnus Err, demselben bei der Einrichtung seiner Zahnstocherfabrik zu helfen, wieder neue Hoffnungen geschöpft. Es stellte sich heraus, daß er die Frage der Arbeitskräfte regeln sollte. Der Kardinal machte sich sogleich ans Werk und entwarf den Text für eine Reihe von Predigten über das Thema des menschlichen Fleißes und den Nutzen der Arbeitsamkeit. Derart gewappnet, machte er durch einen Anschlag Ort und Stunde der ersten Predigt bekannt. Da sich jeder durch eigenen Augenschein davon überzeugen wollte, daß zu dieser Veranstaltung auch nicht eine Seele gehen würde, waren alle Bewohner der neuen Heimat auf dem Versammlungsplatz vereinigt. Der Kardinal war zutiefst bewegt und rief die Versammelten mit zitternder Stimme auf, die Arbeit zu ehren, und forderte Enthaltsamkeit gegenüber dem Müßiggang. Hilfsbereitschaft gegenüber dem Bedürftigen und schloß in der Überzeugung, daß die Anwesenden seiner mahnenden Worte gedenken sollten, wenn die Aufforderung an sie ergehe, sich um einen fähigen Mann zu scharen, der sie zu einem gottgefälligen Werk führen werde. Die Leute blieben noch eine Weile stehen. Sie hatten etwas gehört, und sie hatten nichts gehört. Es war ihnen zumute wie dem Hungrigen, dem es in den Magen geschneit hat. Murrend und achselzuckend gingen sie schließlich auseinander. Am nächsten Tage fanden sie sich jedoch wieder ein, denn sie hatten Langeweile.


  Der Kardinal hatte kaum mit seiner Predigt begonnen, als man ihn durch ungeduldige Zwischenrufe unterbrach. Er solle sich genauer ausdrücken, und was er mit Müßiggang meine und wer der Mann wäre, um den sie sich scharen sollten. In die Enge getrieben, rückte er schließlich mit dem Vorhaben des ehrenwerten Magnus Err heraus. Alle wären aufgefordert, sich zu bestimmter Stunde einzufinden, um unter der Schutzherrschaft der Kirche dem gottgefälligen Unternehmen dieses christlichen Herrn Err ihre Unterstützung nicht zu versagen. Die Versammelten stießen einen Schrei der Begeisterung aus und stoben davon, um ihren Beitrag zu diesem gottgefälligen Unternehmen ins Werk zu setzen. Der Kardinal hob die Hände gen Himmel, entsann sich der Fragwürdigkeit dieser Gebärde und bekam wieder seine Zuckungen.


  Nach kurzer Zeit hatten sich die verschiedensten Gruppen entschieden, wie sie sich an der Zahnstocherproduktion des Magnus Err beteiligen wollten. Die Bürokraten richteten ein Büro ein, durch welches die Arbeitswilligen registriert, in die verschiedensten Altersstufen, Berufsgruppen usw. unterteilt, nach Haarfarbe, Körpergröße Gesichtsausdruck, Schuhgröße, Augenfarbe usw. katalogisiert werden sollten. Die Individualisten gründeten einen Verein, der dem Unternehmen mit dem Ziel beitreten sollte, die Wahrung der Freiheit der Persönlichkeit zu garantieren und die Tendenzen der Vermassung konsequent zu bekämpfen. Die praktischen Idealisten verfaßten nach heftiger Debatte, in der es über den Gebrauch des Semikolons beinahe zu einer Schlägerei gekommen war, einstimmig eine Resolution, in welcher das Unternehmen aufs herzlichste begrüßt wurde, und versanken darauf in den Zustand völliger Erschöpfung, weshalb die Resolution nicht abgesandt wurde. Kurzum, jeder beteiligte sich auf seine Weise an dem Unternehmen, so daß es wirklich zustande gekommen wäre, wenn nicht die Arbeiter gefehlt hätten. Aber sie waren um nichts in der Welt aufzutreiben. Weder die praktischen Idealisten noch die Bürokraten, weder die Individualisten noch die Verfertiger absurder Gemälde, weder die Tagediebe noch die Existentialisten dachten auch nur im entferntesten an etwas dergleichen. Entrüstet wiesen sie jedes derartige Ansinnen zurück und stürzten sich aufs neue in ihre Angelegenheiten. ›Wir sind für die Freiheit der Persönlichkeit‹, riefen die Individualisten. ›Gott möge seine schützende Hand darüber halten‹, riefen die Theologen. ›Wer nicht registriert ist, darf nicht arbeiten!‹ ließen sich die Bürokraten hören. ›Ohne Beschlüsse geht die Welt zugrunde!‹ erhitzten sich die praktischen Idealisten. ›Der passive Reiz ist das Wesen der Ruhe‹, räsonierten die Existentialisten. ›Verfluchte Bande!‹ fluchte der Kapitalist und ›Verdammter Dreck!‹ und wurde von Tag zu Tag magerer. Er fuhr sich mit zwei Fingern in den Hemdkragen, der ihm viel zu weit geworden war. Er konnte sich nicht fassen vor Wut. Jahrelang hatte er diese Schmarotzer ausgehalten. Und jetzt, da sie nur ein einziges Mal für ihn arbeiten sollten, ließen sie ihn im Stich. Aber sie würden schon noch kommen und ihn anflehen. Doch sie kamen nicht, sondern sie predigten, verteilten Flugblätter und verlasen Pamphlete und kümmerten sich nicht um den Kapitalisten. Sie waren vollauf beschäftigt. Und je mehr der Kardinal predigte und der Kapitalist fluchte, desto eifriger stürzten sie sich in ihre Geschäfte, schauten nicht rechts noch links und ereiferten sich, daß ihnen der Schweiß ausbrach. Auf den Knien werden sie mich noch anflehen, dachte der Kapitalist. Doch sie kamen und kamen nicht. Der Kapitalist magerte zusehends ab und sah bald aus wie ein Arbeitsloser in der Zeit der großen Krise. Da brach etwas in ihm zusammen.


  Er sank auf die Knie und kroch zu den Tagedieben. Doch die lagen in der Mittagssonne und schnarchten. Er rutschte weiter zu den Bürokraten. Doch die riefen ihm entgegen: ›Erst die Fingerabdrücke her!‹ Da schleifte er sich zu den praktischen Idealisten. ›Wir können noch eine Arbeitsentschließung verfassen‹, schlugen sie ihm vor. Er krauchte zu den Existentialisten. ›Die Vertikale ist das Geheimnis der Bewegung‹, räsonierten diese. Die Ellenbogen zu Hilfe nehmend, schleppte er sich zum Kardinal. Als der Kardinal den Kapitalisten am Boden sah, verlor er den Glauben an seine Berufung und schob die Hände in die Taschen. Damit brach er seine Laufbahn gerade in dem Augenblick ab, da ihm zum ersten Male die Gelegenheit geboten wurde, einen Kapitalisten zu bekehren, denn der ehrenwerte Magnus Err war so zerrüttet, daß es ein leichtes gewesen wäre, ihn von der Existenz Gottes zu überzeugen. Doch der brave Gottesmann hatte nun einmal beschlossen, die göttlichen Geschäfte an den Nagel zu hängen, mochte Gott existieren oder nicht. Er für sein Teil wollte ungeachtet seiner alten Tage einen neuen Weg einschlagen und sein Leben fortan nützlicher Arbeit widmen. Damit aber war der erste aus der Bahn seines bisherigen Lebens ausgebrochen. Nach und nach schlossen sich ihm die anderen an. Denn auch den Existentialisten und den Tagedieben, den praktischen Idealisten und den Individualisten, den Bürokraten und den übrigen Spezies hatte der Hunger mit sicherer Hand den Verstand geführt. Als er mit hartem Knöchel an ihre Gehirnkästen klopfte, warfen sie ihr bisheriges Tun von sich und assoziierten sich zu gemeinsamer Arbeit. Nach kurzer Frist schloß sich auch der Kapitalist an, und seitdem«, schloß der Vergilbte seinen Bericht, »wird fast jeden Tag eine Reihe dieser Leute als geheilt entlassen.«


  Der junge Astrometer griff sich an den Kopf und blickte um sich, als wenn er aus einem schweren Traum erwacht wäre. »Wie lange«, fragte er, nachdem er lange Zeit geschwiegen hatte, »dauert der Heilungsprozeß in diesem gottlosen Fegefeuer?!«


  »Bei manchen geht es verhältnismäßig schnell. Die Sinnesverwirrungen, unter denen die Bewohner dieses Planeten leiden, sind ja nicht pathologisch, sondern soziologisch verursacht und daher unter bestimmten Bedingungen ohne weiteres zu beseitigen. Allerdings müssen die Geheilten noch einige Zeit unter Beobachtung bleiben. Einige halten sich auch noch nach ihrer Heilung aus freien Stücken hier auf.«


  »Ihre Geschichte hat mich sehr beeindruckt«, bekannte Roland Eil, »jedoch kann ich mich noch nicht entschließen, in ihr das Geheimnis der Weltgeschichte zu erblicken. Ich hoffe, daß ich hiermit die Frage gestellt habe, zu der Sie mich im Falle meiner Zurückhaltung aufgefordert hätten.«


  »Ich stelle fest«, lächelte der Vergilbte, »daß Sie in verhältnismäßig kurzer Zeit die einzig menschenwürdige Art der Unterhaltung erlernt haben, die darin besteht, den Verstand des anderen zum logischen Bestandteil des eigenen Denkens zu machen. Ihre Frage trifft genau meine Antwort. Und diese besteht in folgendem: Aus dem Ablauf der Dinge auf diesem Planeten geht eindeutig hervor, daß die Bürokraten und die Theisten, die Tagediebe und die Kapitalisten nicht ohne den Arbeiter auskommen können und aufhören mußten, Schmarotzer zu sein, als ihnen die Arbeiter fehlten, wie es keine Faulheit ohne Fleiß, keine Ruhe ohne Bewegung, keinen Zufall ohne Notwendigkeit, keinen Irrtum ohne Wahrheit, kein Schweigen ohne Rede, keinen Eremiten ohne Gesellschaft gibt. Ohne das Normale kann das Abnormale nicht existieren, muß also durch die Erkenntnis ergänzt werden, daß es keine Ausnahme ohne Regel gibt!«


  »Interessant daran erscheint mir«, warf der Astrometer ein, »daß man die Abhängigkeit der Ausnahme von der Regel erst begreift, wenn die Ausnahme ohne die Regel auskommen soll.«


  »Auf diese Feststellung kommt es an. Der Zusammenhang wird erst dann sichtbar, wenn man ihn aufhebt. Indem die Analyse tötet, weil sie den Zusammenhang stört, weist sie den Zusammenhang als die Bedingung des Lebens nach. Unser Planet spielt den Analysator der Weltgeschichte.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Aufklärung«, sagte der Astrometer, und er erhob sich, um seine Glieder zu recken. Er hatte in der Anstrengung des Gehirns vergessen, für den Körper zu sorgen. Der Vergilbte warf einen Stein in die Krone des nächststehenden Baumes. Die Pflaumen rauschten durch die Zweige und fielen zu Dutzenden ins Gras. Die beiden Männer hoben sich eine Handvoll auf und standen, schweigend und Pflaumen kauend, am Rande der schnurgeraden, staubigen Allee.


  »Und wie komme ich zurück zur Erde?« fragte der Astrometer zwischen zwei Pflaumen.


  »Morgen geht ein Transport Geheilter ab«, meinte der Vergilbte, und er spuckte einen Kern aus, »da wird man Sie sicherlich mitnehmen.«


  [image: ]


  CARLOS RASCH

  

  Das unirdische Raumschiff


  (Auszug)


  Sem 3 Set fand sich in der neuen Umgebung leidlich zurecht. Die beiden gekrümmten Figuren dort waren vermutlich zwei Irdische. Er hörte ihnen einige Augenblicke zu.


  Der Umwandler funktionierte ausgezeichnet. Er konnte genau begreifen, worüber sie Gedanken austauschten.


  Sem 3 Set hob seinen Greifer, winkte und rief: »Hallo, meine Freunde! Bekomme ich euch endlich auch einmal zu sehen? Wie geht es dir, alter Junge? Ich hörte eben, daß du Sorgen hast. Und der Liebling neben dir sieht auch recht bekümmert aus.«


  Kommandant el Nur wirbelte herum und starrte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Zelta el Nur stieß einen leisen Schrei der Überraschung aus und duckte sich schnell hinter einen Sessel. Die glasähnliche Kugel hatte sich wieder gebildet, nur stand diesmal dort eine andere Erscheinung: Auf einem Schlauchbein schwankte ein ovaler abgeflachter Körper, aus dem verschieden dicke Tentakel herausstanden.


  »Was starrt ihr mich so entsetzt an? Ihr Irdischen habt einen Blick wie die Steinbeißer. Ach so, entschuldigt bitte. Ich vergaß, mich vorzustellen: Ich bin Sem 3 Set, der persönliche Roboter von Fra Ult, der Lebenden. Ihren Mann, Seig Prem, habt ihr ja schon vor drei Tagen kennengelernt. Ich bin nur für ein paar Minuten zu euch hereingekommen, aber ohne Wissen der Lebenden. Ich hoffe, ihr verpetzt mich nicht gleich bei ihnen.«


  Sem 3 Set gab sich Mühe, in der Art der Irdischen zu sprechen. Der Umgangston kam ihm selbst komisch vor, aber wenn man bei den Irdischen besonders laut Feststellung der Molekular-Fotetik aus der Strandillusion solche unbekümmerten Sprechgewohnheiten hatte, dann konnte er eben weiter nichts tun, als sich anzupassen.


  Ohne sich die Frage zu beantworten, woher der Roboter die Sprache der Menschen beherrschte, stellte sich Oberstleutnant el Nur sofort auf den Umstand ein, offenbar eine fehlgesteuerte Teleportation vor sich zu haben. Der Roboter war so liebenswürdig, mit seinen Worten die Situation selbst geklärt zu haben. Es reizte ihn, die Komik auf die Spitze zu treiben.


  Auch Zelta el Nur atmete nach dem ersten großen Schreck erleichtert aus und richtete sich wieder auf.


  »Freut mich, dich alten Schrotthaufen so gut beisammen zu sehen«, sagte Hassan el Nur und ging ein paar Schritte näher heran. »Mach dir nichts daraus, wenn wir so grimmig wie bei euch die Steinbeißer dreinschauen. Mein Liebling wird gleich das schönste Lächeln für dich aufsetzen. Aber du wirst Unannehmlichkeiten bei den Lebenden bekommen, wenn du dich zu lange bei uns aufhältst. Müssen wir uns jetzt darauf gefaßt machen, nacheinander noch ein paar neugierige Roboter zu einer Stippvisite bei uns zu Gesicht zu bekommen?«


  »Nein, nein«, versicherte Sem 3 Set. »Ich bin weit und breit der einzige bewegliche Roboter. Wir sind leider ziemlich selten auf unserer Welt. Früher waren wir zahlreicher. Aber was hat dein Liebling sich eben für eine interessante Meßkurve geholt? Kann ich sie mal sehen?«


  Als Hassan el Nur vorhin beim Klang der fremden Stimme herumgewirbelt war, hatte er versehentlich das Blatt mit der Meßkurve der Spiegeltemperaturen zu Boden gerissen. Das Papier war bis nahe an den Beta-Raum gerutscht. Zelta el Nur wollte möglichst unbemerkt das Blatt in Sicherheit bringen und angelte mit dem Fuß danach. Das war Sem 3 Set nicht entgangen. Bei seiner spezifischen Programmierung für die Auswertung von Meßkurven war seine Aufmerksamkeit für die Aufzeichnung sofort erregt worden.


  Hassan el Nur hielt dem Roboter die Kurve hin. Dabei entdeckte er, daß der Roboter zwar in der Sprache der Menschen reden, aber nicht lesen konnte. Hassan el Nur machte sich den Spaß, ihm die Meßkurve zu erklären, nicht ahnend, daß er dabei dessen automatische Intelligenz unterschätzte.


  Zwischendurch dachte der Kommandant: Was für eine eigenartige, unwirkliche Situation. Er würde sie nie jemandem erzählen können. Nicht einmal Zelta würde es glauben, wenn sie es nicht selbst sähe. Da stand er nun und erklärte einem Phantom von Roboter wie einem Ebenbürtigen, in welcher schwierigen Lage sich Schiff und Besatzung kurz vor dem Erreichen ihres Zieles befanden, weil sich das Photonentriebwerk als zu empfindlich und störanfällig erwies.


  Mittlerweile hatte Zelta el Nur den Bordfunk eingeschaltet und leise die anderen beiden Besatzungsmitglieder verständigt: »Kommt schnell her, aber vorsichtig, wir haben Besuch an Bord, ein Roboter. Hassan verhandelt gerade mit ihm.»


  Als Hid Largo und Pela Torsen eintraten, prallte Sem 3 Set mit einem ausweichenden Sprung an die rückwärtige Wand seines Beta-Raumes. »Fra Ult ist an Bord«, murmelte er verstört wie ein ertappter Sünder. Seine Antennententakel spielten wie wild, bis sie sich schließlich alle in die Richtung von Pela Torsen stellten. »Bekannte Ausstrahlung. Fast mit der meiner Herrin identisch«, registrierte er laut.


  Er ahmte von seinem gefühlskopierenden Speichersektor dazu veranlaßt ein Lachen nach, so gut ihm das als Roboter möglich war, weil er das erstemal in seiner Existenz einem Irrtum verfallen war. Die charakterliche Ähnlichkeit der Irdischen mit seiner Herrin war bemerkenswert. Die Empfindungen seines sechsten Sinnes, des Kontaktsinnes, waren dafür eindeutig.


  »Die Irdische dort ist Fra Ults Schwester«, sagte er mit Bestimmtheit.


  »Ich freue mich, daß meine Ähnlichkeit zu den Wesen auf dem Planeten, von dem du kommst, so groß ist«, erwiderte Pela Torsen amüsiert.


  »Auf unseren Planeten. Mehrzahl«, korrigierte Sem 3 Set. »Aber das kannst du natürlich noch nicht so genau wissen«, entschuldigte er großzügig.


  »Grüße deine Herrin. Wir Menschen fragen sie, ob wir dieses Sonnenreich betreten dürfen. Ich würde gern meine Schwester bald kennenlernen.«


  »Aber natürlich dürft ihr treten«, sagte der Roboter. »Da gibt es gar keinen Zweifel. Die Lebenden und vor allem Hyp Sar, der Weise, warten schon viele hundert Jahre auf euch.«


  Die Raumfahrer der Erde sahen sich erstaunt und vielsagend an.


  »Und was Fra Ult anbetrifft, so wird sie sich nicht so schnell wieder von dir trennen. Ich sehe es deinem Gesicht und dem Glanz deiner Augen an, daß du genauso jugendlich naiv und spitzbübisch bist wie sie.«


  »Wenn du nicht in deiner imaginären Kugel stündest, würde ich dich jetzt kneifen«, warnte Pela Torsen.


  Hid Largo kicherte vor Vergnügen, und auch die beiden el Nurs schmunzelten.


  »Kneifen tut mir nicht weh. Mir tut überhaupt nie etwas weh. Das müßtet ihr Irdischen als ausgemachte Techniker doch wissen. Am liebsten würde ich richtig, sozusagen leibhaftig, zu euch an Bord kommen, sobald ihr bei uns landet, und mit euch zurückfliegen.


  Aber weswegen seid ihr eigentlich hierher geflogen? Kommt ihr, euch den Unsterblichkeitscode zu holen? Wir kennen ihn auch erst seit einigen Jahren. Die Heloiden haben ihn mitgebracht, als sie von den äußeren Welten zurückkamen, bei uns Station machten und von unserem Sendeplaneten aus Verbindung mit ihrer Heimat nahe dem Zentrum der Galaxis aufnahmen.


  Jetzt entschuldigt mich aber wieder. Ich muß schleunigst hier verschwinden, sonst bekomme ich Ärger mit den Lebenden«, schwätzte Sem 3 Set. »Und benutzt euer Triebwerk nicht. Es ist wegen der Spiegeltemperaturen zu riskant, es einzuschalten. Mein Logiksektor gibt an, daß ihr bald umsteigen und eure komische Lichttrompete als Schrotthaufen auf einen toten Planeten runterfallen lassen könnt!« rief er noch, bevor er samt der Kugel verschwand.


  Der Unentbehrlichkeitsruf blinkte noch immer beharrlich weiter. Fra Ult, Hyp Sar, Seig Prem und Ov Lum hatten den entgegenkommenden Wagen erreicht, ihn bestiegen und erst die Hälfte des Weges zur Leitkanzel bei den Sendetürmen zurückgelegt, als über die Kante des Hanges pfeifend eines der kugelrunden Raumschiffe mit Gravitationsantrieb stieg und senkrecht in den grünen Himmel hinaufraste. Fra Ult ahnte sofort, daß dieser Start, der zudem ganz außerhalb jeder Vereinbarung erfolgte, mit dem Unentbehrlichkeitsruf im Zusammenhang stehen mußte.


  Ov Lum, der die Leitkanzel zuerst betrat, registrierte befremdet, daß einige der Tasten und Hebel des Steuerpultes für die Teleportation nicht in ihrer Nullstellung waren. Sem 3 Set schien seine Tentakel dabei im Spiel zu haben, denn er hantierte emsig an einer anderen Schalttafel und führte ein lebhaftes Codegespräch in Kurzzeichen mit dem lingumatischen Rechenzentrum.


  »Aha! Gut! Ende!« sagte er gerade. »Genau das hatte ich vermutet, bloß mein Logikspeicher reichte nicht aus, alle Einzelheiten exakt zu überblicken.«


  Als er die Lebenden eintreten hörte, wandte er sich sogleich um und rief: »Fra Ult, die Menschen lassen dich grüßen, und sie wollen wissen, ob sie…«


  »Wer läßt grüßen?« staunte Fra Ult. »Menschen? Was ist das? Schwätze keinen Unsinn. Warum ist der Unentbehrlichkeitsruf eingeschaltet? Was ist passiert?«


  »Die Irdischen haben gesagt, ›wir Menschen‹, also nenne ich sie jetzt so, das ist doch ganz logisch. Und den Ruf habe ich ausgelöst. Ich habe nämlich die Meßkurve des Photonenspiegels der ›Trans-Sol 1‹, so heißt das Raumschiff der Menschen, auswendig gelernt und den Kybernetics im Kolonnensaal unseres Raumflughafens die einzelnen Daten runtergesagt. Dort auf dem Schirm steht die Antwort.«


  Unmittelbar neben Hyp Sar leuchtete eine Schrift an der Wand auf: »Sicherheit des Raumschiffes nach unseren Normen nicht mehr gewährleistet. Konstruktion des Photonentriebwerkes nach unseren Normen unzureichend. Manövrierfähigkeit des Raumschiffes nach unseren Normen zu begrenzt. Für Rückflug in das System SOL nicht mehr zulässig. Wir Kybernetics empfehlen der Besatzung, ihr Schiff möglichst bald zu verlassen!«


  Die Kybernetics hatten sich vom lingumatischen Zeitraum die Kapselanalysen Zuspielen lassen. Es erwies sich nämlich, daß die Kapseln Seig Prems nicht nur die Illusionsbilder, sondern auch die wirkliche Umgebung, den Steuerraum der »Trans-Sol 1« samt den fortlaufenden Meßangaben auf Skalen und Schirmen fixiert hatten. Außerdem hatte Sem 3 Set auch das Gespräch mit Hassan el Nur aufgezeichnet. Den Kybernetics standen damit ausreichend Informationen zur Verfügung, um zu einer solchen Beurteilung der Funktionstüchtigkeit der Photonenrakete zu kommen. Das Ansteigen der Temperaturkurve des irdischen Raumschiffes war schließlich ausschlaggebend dafür geworden, ihnen den Kugelraumer »Relais 9« entgegenzusenden.


  Sem 3 Set ließ niemanden zu Wort kommen, auch Fra Ult nicht, sondern berichtete weiter: »Ich habe mich gleich mit Vern 7 Mol in Verbindung gesetzt und ihn gebeten, zur zwölften Werft nach dem äquatorialen Kontinent zu fliegen, um die ›Relais 9‹ auf die Bedürfnisse der Menschen umrichten zu lassen.«


  Vern 7 Mol war der Steuerkybernet des Raumschiffes »Relais 9«, mit dem Seig Prem vor einigen Tagen vom Sendeplaneten zurückgekehrt war.


  »Vern 7 Mol will die ›Relais 9‹ heute abend bei Sonnenuntergang hierher fertig ausgestattet zurückbringen und auf euren Abflugbefehl warten. Und dann ist noch Nachricht vom äußersten Planeten gekommen. Die Ferntaster dort haben noch außerhalb unseres Systems eine weitere Photonenfackel registriert, deren Flugbahn aus dem SOL-System kommt.«


  Der Roboter beschloß seinen Rapport mit den Worten: »Ihr sollt jetzt prüfen, ob ich die richtigen Maßnahmen eingeleitet habe.« Damit trat er wieder in seine Nische zurück und verhielt sich abwartend.


  Sem 3 Set war speziell zu Fra Ults Unterstützung für die Arbeit in der Leitkanzel programmiert worden. Er war also im Kontaktzentrum gewissermaßen zu Hause. Deshalb hatte ihn auch keine Hemmschaltung daran gehindert, eine solche Aktivität zu entwickeln.


  »Ich billige deinen Eingriff«, sagte Fra Ult. Das war die vorgeschriebene Formel, mit der sie auf die letzten Worte des Roboters eingehen mußte, weil sonst alle seine Anordnungen nach Ablauf einer kurzen Frist automatisch rückgängig gemacht worden wären.


  »Der Bursche hat sich bestimmt auf eigene Faust zu den Irdischen teleportiert«, schimpfte Ov Lum. »Glücklicherweise brauch ich mich bei meiner Arbeit nicht mit Robotern und Kyberneten abzugeben. Mir reicht ein einfacher Elektronenrechner. Das selbständige Überlegen lasse ich mir nicht gern abnehmen.«


  »Du mußt doch aber zugeben, daß er alles richtig besorgt hat und daß ein Roboter an diesem Platz nötig ist, nicht wahr?« verteidigte Fra Ult ihren Helfer.


  Hyp Sar mischte sich ein. »Ich schlage vor, daß wir den Irdischen die ›Relais 9‹ anstelle ihres unzulänglichen Raumschiffes schenken. Es wäre unverantwortlich, sie mit der ›Trans-Sol‹ bei uns landen oder gar wieder heimwärts fliegen zu lassen. In Steuerung, Bedienung und Navigation brauchen sie nicht eingewiesen zu werden. Das wird alles Vern 7 Mol für sie erledigen.«


  »Am besten, wir vollziehen gleich die zweite Teleportation«, schlug Seig Prem vor. »Ich fühle mich wieder völlig ausgeruht.«


  »Entschuldige dich bei den Irdischen wegen der Panne mit Sem 3 Set«, rief Ov Lum. »Wer weiß, was er für Taktlosigkeiten gesagt hat.«


  »Glaubst du, ich wüßte, was bei den Irdischen als taktvoll oder taktlos gilt? Hoffentlich können sich die Menschen dazu entschließen, ihr altes Schiff zu verlassen und auf ein neues umzusteigen.«


  Hassan el Nur durchwanderte noch einmal sein Schiff. Zelta, Pela Torsen und Hid Largo hatten es schon verlassen. Und auch die Daten für den Absturz auf einen der unwirtlichen Planeten waren schon programmiert.


  Es wäre ihm gelungen, das Schiff wieder bis ins irdische Sonnensystem zurückzubringen und die Besatzung in den Überlebenskapseln zu retten. Aber die Gründe für das großzügige Angebot des Rates der Verantwortlichen waren gewichtig und ausschließlich von der Vernunft, der Logik und der Bereitschaft zur Hilfe diktiert. Wenn er nicht gegen die Sicherheitsgepflogenheiten der Galaktischen verstoßen wollte, was auch absolut unsinnig gewesen wäre, mußte er das Geschenk eines hochmodernen Raumschiffes mit Gravitationsantrieb annehmen. Die ›Relais 9‹ war sieben Wochen nach der ersten Teleportation mit der größten Selbstverständlichkeit geschickt und ohne viele Worte übergeben worden.


  Nun rasten beide Schiffe, die Kugel und die Trompete, nebeneinander durch das All. Es sah aber aus, als hinge die »Relais 9« etwas abseits hinter der »Trans-Sol 1« unbeweglich im Raum. Hassan el Nur konnte den blendendweißen Kugelraumer deutlich auf dem großen Sichtschirm in der Steuerzentrale erkennen.


  Die Geber dieses Geschenkes aber waren nicht mitgekommen. Mit ihnen würde man erst später zusammentreffen. So würden sie sich ungestört in dem fremdartigen Schiff einleben können.


  Hassan el Nur wandelte wie im Traum umher. Diese ungewöhnliche Wendung der Dinge war beinahe unbegreiflich. Wie kompliziert hatte man sich stets die erste Begegnung mit einer anderen Intelligenz vorgestellt. Dabei war sie im Handumdrehen und mit keinen nennenswerten Schwierigkeiten erfolgt. Man spürte bei allem die kluge Voraussicht Hyp Sars, des Weisen, den er noch nicht gesehen hatte und der ihm nach allem, was er schon von ihm gehört hatte, kosmisch legendär erschien.


  Hier hatte er vor der imaginären Kugel gestanden und die historischen Botschaften mit Seig Prem bei seiner zweiten Teleportation ausgetauscht. Nicht zu vergessen war auch das Gespräch zuvor mit dem Roboter Sem 3 Set, der sie alle belustigt hatte.


  Oberstleutnant el Nur zog seinen Skaphander an und ergriff die große Tasche, die die letzten Dokumentationsbänder mit den restlichen Aufzeichnungen ihrer wissenschaftlichen Messungen und Beobachtungen enthielt. Dann verließ er die Steuerzentrale. Alles war noch intakt, und das Schiff würde mit voller Beleuchtung, gespenstisch, ohne Besatzung weiterrasen.


  Dort war die geräumige Kajüte, in der sich Pela Torsen die Konzerte angehört hatte, und hier der Gang, in dem Hid Largo, sein Saxophon blasend, auf und ab gegangen war.


  Sämtliche Vorratskammern waren geleert und alle Forschungsgeräte abmontiert. Auch die Illusionsprojektoren waren hinüber zum neuen Raumschiff geschafft worden.


  Kommandant el Nur stand in der Schleuse, wartete, bis sich das Außenschott auftat, und stieg dann aus. Sorgfältig verschraubte er dann wieder den Panzerdeckel. Er hätte sich von der kleinen Fährkapsel hinüberholen lassen können, aber er zog es vor, in der alten Weise mit Rückstoßpistole und Sicherheitsleine sein Schiff zu verlassen.


  Mit einem kräftigen Stoß gegen die Bordwand schwang sich Hassan el Nur in den Weltraum hinaus. Langsam entfernte sich die »Trans-Sol 1«. Durch die Konstruktion des Gittermastes, der das Triebwerk mit der Wohnkugel zu einem Rumpf verband, schimmerte das glitzernde Band der Milchstraße. Schließlich war das Schiff nur noch ein Schatten, der allmählich zusammenschrumpfte und dann plötzlich wie verschluckt in der schwarzen Weite des Kosmos verschwand.


  Dafür war die weiße Wölbung der »Relais 9« groß hinter seinem Rücken aufgewachsen.
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  GÜNTHER KRUPKAT

  

  Insel der Angst


  Begeistert war ich keineswegs von der Mission, die der Weltforschungsrat mir übertragen hatte. Es ging schließlich darum, Professor Demens im Namen des höchsten wissenschaftlichen Gremiums zu veranlassen, seine Versuche mit den Autogenen einzustellen.


  Natürlich hätte man ihn auch videofonisch von dem Beschluß verständigen können, wenn … Ja, wenn! Hier begannen schon die Schwierigkeiten. Demens war auf diesem Wege nicht zu erreichen. Er reagierte auf keinen Anruf. Niemand wußte, was eigentlich mit ihm los war, ob er überhaupt noch lebte.


  Der Gedanke, es könne ihm etwas zugestoßen sein, war gar nicht so abwegig. Seit einiger Zeit kursierten die merkwürdigsten Gerüchte über Demens und das Experiment, dem er sich mit der Hartnäckigkeit eines Besessenen widmete. Es hieß, in Dementia, seinem selbstgewählten Reservat, gehe es nicht mit rechten Dingen zu, die Leute aus der Umgegend würden durch vagabundierende Autogene belästigt und dergleichen mehr.


  So hatte ich mich auf den Weg nach Dementia gemacht, und nun überflogen wir in geringer Höhe die westaustralische Küste.


  Ein Flug mit dem Graviplan ist wirklich eine wunderbare Sache. Die Gravitationsmaschine treibt lautlos, von keinem Windstoß geschüttelt, dahin; sie schwebt, steigt, sinkt wie eine Wolke am stillen Sommerhimmel.


  Landeinwärts dehnte sich der Scrub, dichte Buschwälder unter sengender Sonne. Dazwischen versiegte Wasserläufe. Kein Mensch, kein Tier ließ sich weit und breit sehen.


  Inmitten dieses staubiggrünen Pflanzenteppichs wuchs unvermittelt ein Bergrücken aus Kalkfelsen empor. Von fern glich er einem Haufen bleichen Gebeins.


  Ein flaches Gebäude, halb zerstört, wurde zwischen verdorrtem Gestrüpp sichtbar. Ringsum war der Boden mit Trümmern übersät. Das sollte Dementia sein?


  Weiter südlich zeigte sich ein großer rostbrauner Fleck am Ufer eines Flusses. Es waren Bauxitgruben, Dementias einzige Nachbarschaft in meilenweitem Umkreis. Dort ließ ich den Graviplan landen.


  Kaum hatte die Maschine aufgesetzt, als uns ein Mann entgegenstürzte.


  »Was wollen Sie?« fuhr er mich an. »Bringen Sie etwa noch mehr von den Teufelsdingern?«


  Meine Miene bewies ihm wohl deutlich genug, daß er an der falschen Adresse war. Er lenkte sogleich ein.


  »Ich bin der Chefingenieur hier. Entschuldigen Sie meine Grobheit. Aber der Ärger mit diesen Scheusalen reicht mir jetzt. Ich habe mich beschwert.«


  »Deshalb sind wir gekommen«, sagte ich. »Mein Name ist Human, Beauftragter des Weltforschungsrates. Berichten Sie, was ist passiert?«


  »Passiert ist mehr als genug, kann ich Ihnen sagen.« Der Ingenieur wischte sich die Stirn. Es waren fünfunddreißig Grad Celsius im Schatten. »Zuerst hatten wir von dem verrückten Professor und seinem Treiben nicht viel gespürt. Vor einigen Wochen aber tauchten diese… diese Auto …«


  »Autogenen. Es sind Kybernaten erster Ordnung.«


  »Meinetwegen. Sie tauchten also in der Nähe der Gruben auf. Überall schnüffelten sie herum. Das paßte mir schon nicht. Eines Morgens bemerkte ich, daß uns drei Servoroboter fehlten. In der darauffolgenden Nacht verschwanden fünf. So ging das weiter.


  Zweihundert Dienstleistungsroboter waren für die Grubenarbeit eingesetzt. Durchweg spezialprogrammierte, ausgezeichnete Automaten. Inzwischen bin ich ganze fünfzig los. Die weitere Produktion ist glatt in Frage gestellt. Man will mir keinen Ersatz mehr liefern.«


  »Was ist denn mit diesen fünfzig geschehen? Abgeworben?«


  »Bewahre! Die verdammten Biester aus Dementia haben sie verschleppt, wie Krebse geknackt und herausgenommen, was sie gebrauchen konnten. Den Rest ließen sie am Wege liegen.


  Ich schickte zu Demens, um ihm tüchtig die Meinung sagen zu lassen. Er solle seine Autogenen gefälligst an die Kandare nehmen, für den Schaden müsse er natürlich einstehen und so weiter. Unsere Leute kamen aber nicht durch. Die Ungeheuer stellten sich ihnen stur in den Weg.


  Und die Räuberei ging weiter. Was blieb mir anders übrig, als zur Selbsthilfe zu greifen. Wir lauerten der Bande auf und beschossen sie kurzerhand aus Neutrinopistolen. Denken Sie, das hatte einen Zweck? Keine Spur! Im Gegenteil, die Kerle wurden aggressiv, und wir zogen den kürzeren. Sie reagieren ja immer schneller als wir.


  Seitdem sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher. Einen meiner Leute wollten sie wie einen Roboter auseinandernehmen. Schrecklich, sage ich Ihnen! Da heißt es nun, der Schutz jeglichen Lebens sei oberstes Gebot. Und so ein wild gewordenes Monstrum darf sich einfach darüber hinwegsetzen? Ausgeschlossen! Demens ist dafür verantwortlich.«


  Der Ingenieur schien Choleriker zu sein. Es war ihm offensichtlich ein Bedürfnis, aus jeder Mücke einen Elefanten zu machen. Die Räubereien der Autogenen dagegen konnten nicht bezweifelt werden. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Fall von Fehlprogrammierung.


  »Hat Demens auch angesichts dieser Vorfälle nichts von sich hören lassen?« fragte ich.


  »Nicht ein einziges Mal«, versicherte der Ingenieur. »Weiß man, ob er überhaupt noch dort oben ist? Am Ende haben ihn seine eigenen Geschöpfe längst zum Teufel gejagt. Würde mich nicht wundern nach dem, was wir erlebten.« Ich dachte an das verwüstete Haus auf dem Bergrücken und hatte kein gutes Gefühl. »Wir werden uns um ihn kümmern und dafür sorgen, daß die Autogenen nichts mehr anstiften.«


  »Sie wollen wirklich nach Dementia?«


  »Selbstverständlich. Es ist mein Auftrag.«


  Der Graviplan löste sich vom Boden und nahm nördlichen Kurs.


  Meine Absicht war, das Reservat noch einmal zu überfliegen, um den Wohnsitz des Professors ausfindig zu machen. Ich glaubte nicht, daß er in der Ruine hausen würde, und wollte zu ihm stoßen, ohne umherstreifenden Autogenen zu begegnen. Wenn sie sich schon über gewöhnliche Roboter hermachten, war zu vermuten, daß sie sich auch für unseren Graviplan interessierten. Und darauf durfte ich es keinesfalls ankommen lassen.


  Ja, ich hegte ernstliche Bedenken, und nicht erst seit dem Gespräch mit dem Ingenieur.


  Iliphorus Demens war mir gut bekannt. Wir hatten uns mehrmals im Streitgespräch gegenübergestanden. Er besaß drei Doktorhüte und keinen davon honoris causa. Ursprünglich Physiologe, war er später Maschineningenieur geworden und hatte dann noch an der kybernetischen Fakultät studiert.


  Zweifellos war er gescheit, aber verschroben und gänzlich in den Ideen befangen, die von den sogenannten Maschinisten vertreten wurden. Die Vorstellung dieser Leute von einer künftigen Welt superintelligenter Roboter war einfach absurd. Sie meinten, der Mensch nur zeitweilig höchste Form der belebten Materie und selbst biologischer Automat schickte sich nach unabänderlichem Entwicklungsgesetz an, die Welt der idealen Maschinen zu schaffen, um sodann als Gattung zu verkümmern und unterzugehen. Ein ebenso unsinniger wie gefährlicher Trugschluß, dem ich, wo ich nur konnte, in aller Entschiedenheit entgegentrat. Und vielleicht war es nicht zuletzt meine Gegnerschaft gewesen, die Ili Demens zu seinem abenteuerlichen Vorhaben veranlaßt hatte.


  Eines Tages war er verschwunden gewesen. Niemand wußte zu sagen, wohin. Ich mutmaßte sogleich, der alte Querkopf beabsichtige eine Demonstration für seine Theorie, ohne Rücksicht darauf, ob das uns oder auch ihm selber möglicherweise die größten Scherereien einbringen werde.


  Als dann die ersten Gerüchte über seinen Versuch durchgesickert waren, hatte ich dem Forschungsrat empfohlen, sofort einzugreifen. Aber man berief sich auf die Freiheit der Wissenschaft und beschloß abzuwarten. Das ging so lange, bis der Fall zum öffentlichen Ärgernis geworden war.


  Der Graviplan schwebte über Dementia dahin. Wir hielten vergeblich Ausschau nach den Autogenen. Auch von Demens entdeckten wir kein Lebenszeichen. Mehrmals flogen wir das Haus auf dem Hügel an. Nichts regte sich dort.


  Die Leblosigkeit wirkte bedrückend. Immer wieder verschob ich die Landung. Ich befürchtete, in einen Hinterhalt zu geraten. Hochentwickelte Kybernaten wie diese Autogenen waren durchaus fähig, List anzuwenden, um einen vermeintlichen Feind zu stellen. Unsere Chance, unbehelligt zu bleiben, bestand allein darin, daß ihre Erfahrungsspeicher noch kein Flugzeug registriert hatten.


  Wo Demens nur sein mochte? Sollte er das Versuchsgebiet wirklich verlassen haben? Ich hielt es für unwahrscheinlich. Er war nicht der Mann, der vorzeitig aufgab, was er einmal begonnen hatte.


  Wir gingen mit der Maschine noch tiefer hinunter. Die Sonne neigte sich bereits, und die Schatten wurden länger. Bis zum Einbruch der Dunkelheit mußten wir Demens gefunden haben. Es schien mir nicht ratsam, die Autogenen durch Scheinwerfer zu beunruhigen oder gar zu reizen.


  Ein Felskegel mit steil abfallenden Hängen schob sich unter uns heran. Wir hatten diese Gegend schon mehrmals überflogen. Diesmal jedoch, in geringerer Höhe, entdeckten wir dort einen Menschen, der uns aufgeregt zuwinkte. Seine Kleidung hob sich kaum von der Farbe des Kalkgesteins ab. Es konnte nur Demens sein.


  Das Plateau bot genügend Platz für die Landung. Demens wankte uns entgegen. War er auch nie ein stattlicher Mann gewesen, so glich er jetzt einem verhutzelten Greis. Das ausgebleichte, wirre Haar hing ihm ins spitze Gesicht. Die Kleider waren zerrissen, verschmutzt. Unter dem halboffenen Hemd spannte sich die lederbraune Haut über den Rippen.


  Unverändert war der fanatische Glanz seiner Augen, der sich für einen Moment trübte, als er mich, seinen alten Widersacher, erblickte. Und typisch für ihn war auch, daß er uns nicht etwa voll freudiger Dankbarkeit als Retter begrüßte, wie es in seiner Lage zu erwarten gewesen wäre, sondern triumphierend hervorstieß: »Das Experiment ist gelungen, Human!«


  »Es scheint mir auch so«, antwortete ich reserviert. »Wo hausen Sie eigentlich?«


  Er wies auf eine flache Senke im Fels. Dort hatte er knochenhartes Reisig zu einem Lager geschichtet. Darüber war aus einer Plane und dornigen Stöcken ein Sonnendach errichtet.


  »Ja, mein Lieber, es ist so gekommen, wie ich es vorausgesehen hatte«, sagte er. »Ich werde Ihnen den Verlauf des Experiments von Anbeginn schildern. Aber eine Frage zuvor: Haben Sie zufällig etwas Eßbares bei sich?«


  Ich lud ihn in unsere Kabine ein und tischte ihm auf, was die Bordküche hergab. Er verschlang alles, ohne sich erst der Mühe des Kauens zu unterziehen.


  Geduldig schaute ich ihm zu. »Wie lange haben Sie nichts Ordentliches mehr gegessen, Demens?«


  »Acht Tage.« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken. »Und dann nur Eukalyptusrinde. Wird auf die Dauer fad, wissen Sie. Zum Glück habe ich noch etwas Trinkwasser.«


  »Und wie sollte der grandiose Versuch für Sie ausgehen, wenn wir nicht gekommen wären?«


  Demens funkelte mich an. »Sie wollen wieder streiten. Das ist unfair. Ich bin momentan nicht recht in Form.« Seine Kaltblütigkeit war gespielt. Ich spürte deutlich, daß ihm die Angst im Nacken saß, panische Angst, Todesangst.


  »Machen wir uns nichts vor, Demens«, sagte ich. »Wie es um Sie steht, sieht man doch.«


  Er schob die Reste der Mahlzeit beiseite. »Ach was! Ich bin zufrieden.«


  »Zufrieden, daß Sie die Unabwendbarkeit Ihres Unterganges als Iliphorus Demens im besonderen und als Homo sapiens im allgemeinen bewiesen haben?«


  »Wenn Sie so wollen, ja. Meine Autogenen haben mich matt gesetzt. Wären Sie jetzt nicht hier, bliebe mir nur die Alternative, auf diesem Felsen zu verhungern oder mich den Autogenen auf Gedeih und Verderb zu unterwerfen. Sie haben mir jede Möglichkeit zu einem dritten Weg genommen. Und wenn sie Ihren wunderschönen Graviplan erwischen, sitzen Sie genauso in der Falle wie ich.«


  »Das verstehe ich nicht, da muß doch ein Schaltfehler vorliegen.«


  »Schaltfehler!« Demens lachte höhnisch auf. »Sie reden wie ein Dilettant, Human. Hier handelt es sich um eine Kettenreaktion, die, einmal ausgelöst, nicht mehr aufzuhalten ist.«


  »Wie viele Autogenen haben Sie in Dementia?«


  »Etwa vierzig.«


  »Die genaue Anzahl müssen Sie doch wissen.«


  »Ich habe den Überblick verloren. Sie reproduzieren sich unglaublich schnell. Es ist schon die zweite Generation.«


  »Was denn? Sie sind ja erst ein halbes Jahr in Dementia.«


  »Trotzdem ist’s so. Ich kam mit dreißig Servoautomaten an und ließ mir von ihnen das Labor bauen.«


  »Die Ruine?«


  »Jetzt ist alles kurz und klein geschlagen, jawohl. Unmittelbar daneben wurde das Materiallager angelegt. Ich hatte reichlich Rohstoff, Einzel- und Ersatzteile mitgebracht. Weitere Mengen hielt ich in Übersee bereit. Ob und wann ich diese Reserven benötigen würde, wußte ich noch nicht. Mein Plan war elastisch, auf alle Möglichkeiten abgestimmt.«


  »Ich begreife nicht, warum Sie gerade diese Gegend wählten.«


  »Es war gar nicht so einfach, ein Fleckchen Erde zu finden, das so einsam war, wie ich es brauchte. Dieser Bergrücken entsprach am ehesten meinen Anforderungen. Er ist vom Scrub umgeben, wo ein Ausbrechen zumindest erschwert ist. Außerdem steigt ein Kybernat, wie Sie wissen, Berge lieber hinauf als hinab. Und schließlich ist das Meer weit genug von hier entfernt. Meine Autogenen sind amphibisch. Ein großer Vorzug, aber wenn sie unter Wasser entwischen, fängt sie kein Teufel mehr ein.


  Ich machte mich sogleich an die Arbeit, und in einer Woche war der erste Autogene fertig. Zylindertypus aus Polysilit. Hervorragendes Material, hält eine Temperaturdifferenz von vierhundert Grad aus. Kann ich Ihnen sehr empfehlen. Das Speicherwerk nahm das obere Drittel des Zylinders ein. Ich hatte es zu Hause vorprogrammiert. Kapazität zwanzig Milliarden bit!«


  »Diese Anzahl Informationseinheiten entspricht etwa dem Wissen eines siebzehnjährigen Menschen.«


  »Mein lieber Human, das menschliche Speicherwerk …«


  »Gedächtnis!«


  »Wie? Ach so. Das menschliche Gedächtnis ist an und für sich ganz gut durchkonstruiert. Aber die Funktionstüchtigkeit! Ich versichere Ihnen: dreistufige Kunsthirne sind auf die Dauer viel zuverlässiger. Da wird nichts vergessen. Was wichtig ist, bleibt drin.


  Jedenfalls war ich auf meinen Autogenen sehr stolz. Antäus so nannte ich ihn funktionierte tadellos. In den ersten Tagen beschäftigte er sich damit, seine Umgebung zu studieren und Erfahrungen zu sammeln. Besonderes Interesse zeigte er für mich und meine Arbeit. Stundenlang stand er im Labor und sah zu, wie ich Autogenen montierte.


  Einmal kam er zu mir und fragte, warum ich Beine habe. Er hatte nämlich keine, sondern schwebte nach dem AGB-Prinzip. Die Antigravitationsbalance ist meines Erachtens die ideale Fortbewegungsart für Zylindertypen. Ursprünglich hatte ich an die Tausendfüßerkonstruktion gedacht, dann aber der praktischeren AGB-Lösung doch den Vorzug gegeben. Sie werden mir darin unbedingt beipflichten.


  Ich versuchte, Antäus darzulegen, daß die menschlichen Beine eine krasse Fehlleistung der Natur seien. Ich demonstrierte ihm, wie unbeholfen, geradezu linkisch unser Gehen ist, bewies ihm, daß wir beim Schreiten nur von einem Bein aufs andere fallen und, wenn wir eins verlieren, auf künstlichen Ersatz angewiesen sind oder zeitlebens ein Krüppel bleiben.


  Es gelang mir jedoch nicht, ihn zu überzeugen. Im Gegenteil, er wurde unverschämt und nannte mich einen Ignoranten, einen Pfuscher. Kurzerhand untersagte ich ihm, das Labor noch einmal zu betreten. Wie töricht das war, erwies sich allzubald.


  Neben der Produktion von Autogenen beschäftigte ich mich mit dem Studium der Verhaltensweise von Antäus und seinen Artgenossen. Mittlerweile gab es schon dreißig in Dementia. Sie können sich denken, daß ich ausgelastet und nicht in der Lage war, jedem meiner Geschöpfe volle Aufmerksamkeit zu widmen.


  Natürlich vermied ich es, sie zu gängeln und durch Befehle meinem Willen zu unterwerfen. Sie sollten sich selbst überlassen bleiben. So allein konnte mein Versuch seinen Sinn bekommen.


  Antäus erwies sich als der Gescheiteste von allen. Das war auch durchaus verständlich. Er war der Älteste und hatte infolgedessen die meisten Erfahrungen gesammelt. Irgendwelche Vorrechte machte er nicht geltend. Der Lernprozeß nahm ihn noch ganz und gar in Anspruch. Ebenso erging es den anderen. Sie beachteten einander kaum, sondern unterzogen sich der ›Selbstoptimierung‹.


  Ungeduldig wartete ich auf den Augenblick, wo sie das erste Reifestadium erreicht haben würden. Nun, das geschah sehr schnell und brachte mir gleich eine Überraschung.


  Eines Morgens stellte ich fest, daß ein Sack Polysilit im Lagerschuppen fehlte. Von böser Ahnung getrieben, eilte ich ins Labor. Dort fand ich Antäus vor. Er hatte sich das Unterteil abmontiert und zwei selbstgeformte Beine angesetzt.


  Ich war empört. Da hatte ich es nun gut gemeint und ihm das denkbar beste Fortbewegungssystem gegeben, aber nein, er mußte sich aus reiner Nachäfferei zwei alberne Beine zulegen.


  Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt. Ich zweifelte an der Richtigkeit meiner Theorie, das gestehe ich offen ein. Konnten die Autogenen wirklich die neuen Primaten auf Erden werden, wenn sie den Menschen als Vorbild sahen? Oder hatte ich sie nicht genügend durchkonstruiert?


  Tagelang lief ich deprimiert umher und sah tatenlos zu, wie sich auch die übrigen Autogenen Beine machten. Allmählich beruhigte ich mich jedoch und verfertigte aus dem Rest meiner Vorräte weitere Zylindertypen, diesmal allerdings gleich mit Beinen.


  Die Lust zum Eigenbau wollte ich ihnen aber ein für allemal austreiben. Deshalb forderte ich kein neues Material aus dem Reservelager an. Gespannt sah ich dem entgegen, was folgen würde.


  Zunächst geschah nichts Besonderes. Ich ließ die Autogenen ungeschoren. Sie streiften durch die nähere und weitere Umgegend, die sie inzwischen genau kannten. Alles war ihnen vertraut, nichts überraschte sie mehr. Sie begannen sich zu langweilen und wurden reizbar.


  Um sie zu beschäftigen, ließ ich sie Bäume fällen, Steine klopfen, hielt sie zur täglichen Gymnastik an und exerzierte stundenlang mit ihnen auf dem Platz vor dem Labor. Leider wurde nichts Rechtes daraus. Gleichschritt in geschlossener Formation war ihnen beim besten Willen nicht beizubringen. Sie hatten kein Gemeinschaftsgefühl. Wahrscheinlich kollidierte auch ihre Logik mit dem Unsinn dieser Tätigkeit.


  Mir fiel auf, daß sie immer häufiger im Schuppen und im Labor herumstöberten. Natürlich fanden sie keine Handvoll Polysilit mehr. Ich hatte diebischen Spaß daran, wenn mich das heimliche Tun auch etwas kränkte. Es erschien mir der künftigen Herren dieser Welt unwürdig. Sie sollten besser als die Menschen sein. Sonst hätte die ganze Ablösung ja wenig Sinn.


  Als die Kramerei kein Ende nahm, stellte ich mich mal dumm und fragte Antäus geradeheraus, was es zu suchen gäbe, da sie doch fix und fertig seien, und wie er sich eigentlich die Zukunft denke.


  Er durchbohrte mich mit seinen Elektronenaugen und erklärte, er wolle sich weiterorganisieren. Dazu brauche er Material. Ich solle es endlich herausrücken.


  Das lehnte ich mit dem Hinweis ab, sein Speicher vertrage keine stärkere Belastung, die bis jetzt gesammelten Erfahrungen müsse er erst mal richtig anwenden, dann werde ich schon sehen, wo es fehle und was noch vonnöten sei.


  Antäus stapfte wortlos davon. Ob er mich verstanden hatte, konnte ich nicht erraten. Ihm fehlte ja die Mimik.


  Inwieweit das Mienenspiel als Ausdruck seelischer Vorgänge überhaupt ein Vorzug oder ein Mangel ist, möchte ich nicht definitiv entscheiden. Ich neige dazu, es für überflüssig zu halten, etwa wie Steißbein und Wurmfortsatz.


  Was soll’s, wenn ein Mensch mir durch Schmunzeln zeigt, daß er mich nicht ernst nimmt? Mag er es mir ins Gesicht sagen, das ist wenigstens ehrlich.


  Oder wie unerfreulich ist es, einem Bekannten zu begegnen, dem man schon auf zehn Schritt ernste Sorgen ansieht. Obwohl er von seinen Schwierigkeiten nicht reden möchte, dringt man über seine Miene ungewollt in fremdes Seelenleben ein. Das ist doch nicht in Ordnung.


  Man könnte ihn durch einen psychochirurgischen Eingriff von den Sorgen befreien. Frontale Lobotomie, das heißt Entfernen eines Teiles der Stirnlappen der Hirnrinde. Sie lachen, Human! Wie wollen Sie ihm aber sonst helfen, wenn er nicht zu sprechen wünscht?


  Das Problem wäre meines Erachtens ein lohnendes Thema für ein Symposium. Möglich, daß sich die Gelehrten in diesem Punkte einig werden. Aber schweifen wir nicht ab.


  In der darauffolgenden Nacht erwachte ich von einem Geräusch. Es war ein Ächzen, Knirschen und Knacken. Ich stürzte zum Labor hinüber, denn von dort kamen die sonderbaren Laute. Was ich sah, trieb mir die Haare zu Berge.


  Mitten im Raum stand Antäus mit geöffneter Schädeldecke. Er hatte die Trepanation selber vorgenommen. In den Pranken hielt er das Speicherwerk eines Servoroboters, den er fürchterlich zugerichtet hatte. Um ihn herum lagen Arme, Beine und die Trümmerstücke des Kopfes.


  Es war mein liebster, bester Servo gewesen. Immer intakt, nie verklemmt oder anspruchsvoll hinsichtlich neuer Einzelteile. Voll Wut fuhr ich auf Antäus los und fragte, was das zu bedeuten habe.


  Er sah mich starr an und erklärte in aller Ruhe, daß er mit dem Speicher des Servos sein Hirn aufstocken wolle.


  Ich untersagte ihm das in scharfen Worten, obwohl ich wußte, daß er nicht auf mich hören wird, und ging wieder zu Bett.


  An Schlaf war natürlich nicht mehr zu denken. Ich vernahm das feine Rauschen des Lasergeräts. Antäus schweißte sich offenbar den Schädel zu. Mir wurde übel bei der Vorstellung, er hätte auf die Idee kommen können, sich mein lebendes Gehirn anzueignen. Freilich war das Blödsinn. Was sollte er mit einem organischen Gehirn schon anfangen? Ich war einfach mit den Nerven fertig.


  Auch diese Eigenmächtigkeit von Antäus fand unverzüglich Nachahmung. In wenigen Tagen besaß ich keinen Servoautomaten mehr. Ich machte mir die heftigsten Vorwürfe, daß ich Antäus so oft bei der Fertigung von Autogenen hatte zuschauen lassen. Er war über sein Bauschema völlig im Bilde und hatte es den anderen beigebracht. Sie setzten sich die fremden Hirne nach dem Prinzip der Batterieschaltung ein und verstärkten damit die Leistung ihrer Speicherwerke enorm. Auf diese Idee wäre ich nie gekommen.


  Nachdem ich den Schock überwunden hatte, bedachte ich ganz nüchtern die Lage. Zweifellos waren die Autogenen in eine neue Entwicklungsphase eingetreten. Sie begannen nach eigener Gesetzmäßigkeit zu leben und zu handeln. Eine Gemeinschaft bildeten sie allerdings nicht. Alle taten zwar das gleiche, aber jeder für sich. Das war bemerkenswert, und ich beschloß, mich im Interesse meines Experiments fortan völlig passiv zu verhalten, nur noch zu beobachten, was auch geschehen würde.


  Sie unternahmen nunmehr größere Streifzüge. Oft waren sie tagelang verschwunden. Manchmal schlich ich ihnen nach, um herauszufinden, was sie trieben. Weit kam ich nicht. Während sie mit ihren Polysilitpanzern den verfluchten Scrub mühelos durchdrangen, riß ich mir die Haut am Dornengestrüpp in Fetzen.


  Immer häufiger passierte es, daß sie mit fremden Speicherwerken und anderen nützlichen Teilen heimkehrten. Sie schienen auf Siedlungen gestoßen zu sein, wo sie Roboter minderer Ordnung raubten und ausnahmen.


  Das paßte gar nicht in meinen Plan. Ich wollte begreiflicherweise kein Aufsehen erregen, solange das Experiment noch im Gange war. Ängstlich mied ich das Videofon. Jeden Augenblick fürchtete ich, eine Beschwerde zu erhalten, die sich gewaschen hat. Es kam aber nichts.


  Die Autogenen nahmen von meiner Anwesenheit überhaupt keine Notiz mehr. Sie schalteten und walteten, wie es ihnen gefiel. Ihr bevorzugter Tummelplatz wurde das Labor. Tag und Nacht wirtschafteten sie dort herum. Ruhe brauchten sie nicht, und als Aufbaustoff genügte ihnen eine Handvoll feuchten Sandes und etwas Kalk.


  Human, es verschlug mir die Sprache, als ich das Geheimnis ihrer Werkelei entdeckte! Sie hatten doch tatsächlich auch ihre eigenen Produktionsformeln ausgetüftelt. Wozu ich Jahre benötigt hatte, war ihnen in Tagen gelungen. Für die Herstellung des Polysilits hatten sie sogar eine neue, viel einfachere Lösung gefunden.


  Es war ihnen jetzt möglich, ohne menschliche Hilfe und an jedem beliebigen Ort ihresgleichen herzustellen. Die erforderlichen Speicherwerke und gewisse elektronische Elemente entnahmen sie vorläufig noch geraubten Automaten. Nach allem, was ich sah, stand für mich jedoch fest, daß sie auch diese letzte Schwierigkeit überwinden und kurz über lang neuartige Speicher für unbegrenzte Selbstprogrammierung aushecken würden.


  Ich, ihr Schöpfer und Meister, war abgetan. Sie brauchten mich nicht mehr. Weder Antäus, der mir so lernbegierig zugeschaut hatte, noch die anderen, die nach ihm gekommen waren.


  Inmitten ihrer Welt lebte ich fortan wie auf einem fremden Stern, sinn- und zwecklos, nicht mehr als fossiler Rest einer vergangenen Epoche. Ich war nahe daran, Dementia zu verlassen, der bedrückenden Vereinsamung zu entfliehen. Mein Heliokopter stand bereit. In wenigen Minuten hätte ich wieder unter Menschen sein können. Ich blieb aber.


  Die Autogenen vervollkommneten sich fortgesetzt. Hatte ihr Kopf infolge der wiederholten Hirnaufstockung schließlich mehr als zwei Drittel des gesamten Körpers beansprucht, so zeigten sich jetzt Ansätze einer nicht für möglich gehaltenen Adaption: Anpassung an die menschliche Gestalt! Sie verformten sich ständig, was beim plastartigen Polysilit nicht allzu schwierig war.


  Diese Entwicklungstendenz widersprach gänzlich meiner Theorie von der Ablösung des Menschen als überlebte Form der Materie. Zudem vollzog sich die Umwandlung in unglaublich raschem Tempo. Wohin soll das führen? fragte ich mich. Hatte ich einen Kreislauf in Gang gesetzt, und stand am Ende wieder der Mensch, nicht der heutige, ein anderer, künftiger, aber ein Mensch? Mein armer Kopf, Human!


  Ein Widerspruch machte mir besonders zu schaffen. Mit zunehmender Vermenschlichung wuchsen die Ansprüche und Bedürfnisse der Autogenen rapide. Logischerweise hätten sie sich nun zusammentun müssen, um eine optimale Befriedigung ihrer Wünsche zu erzielen. Das fiel jedoch keinem von ihnen ein. Jeder stützte sich auf seine Superintelligenz und wählte den Alleingang. Die einzige Folge davon konnte nur sein, daß aus den gleichen Interessen Steine des Anstoßes werden.


  So geschah es auch. Der eine begehrte, was der andere wollte. Keiner lenkte ein, denn es gab keinen Klügeren. Solche Plänkeleien waren das reine Tauziehen. Zufälligkeiten entschieden über den Ausgang.


  Einmal wollte ich einen Streit schlichten. Es ging um ein Kugelgelenk. Irgendwo fand ich ein zweites. Ich gab es ihnen in der Hoffnung, daß nun Frieden sei. Weit gefehlt! Der eine wie der andere wollte absolut das erstere haben. Maschinenlogik!


  Die Auseinandersetzungen mehrten sich von Tag zu Tag. Ich dachte lange und gründlich über die tiefere Ursache nach. Ohne Zweifel bahnte sich etwas an. Es lag wie Gewitter in der Luft. Als ich Antäus deswegen zur Rede stellte, knurrte er nur böse und ließ mich stehen wie ein Kind, das nach dem Klapperstorch gefragt hat.


  Und dann kam es zur Schlacht zwischen den Autogenen. Jawohl, zu einer regelrechten Schlacht. Wie zu Zeiten des Barbarentums. Ich flüchtete auf einen Eukalyptus und sah dem Gemetzel aus der Vogelperspektive zu.


  Alle kämpften gegen alle. Brüllend warfen sie sich aufeinander. Wer ihnen das Gebrüll beigebracht hatte, war mir unerfindlich. Weder von mir noch von sonst einem Menschen konnten sie es gelernt haben, und Raubtiere gab es in dieser Gegend nicht.


  Jedenfalls war es ganz schrecklich. Sie rissen sich gegenseitig Arme und Beine aus, zertrümmerten sich die Schädel, entwendeten einander die Speicherwerke. Es ging zu wie im griechischen Lager vor Troja.


  Antäus stolperte über seine Beine und stürzte. Hätte der Idiot meine bewährte Antigravitationsbalance behalten, wäre ihm das nicht passiert. Ein junger Autogene zerstampfte ihn. Mir zerriß es das Herz. Antäus, mein erster, dahin!


  Ich will Sie nicht länger mit dem grausigen Bild quälen, das vor meinen Augen abrollte, Human. Zum Schluß war das Schlachtfeld mit Trümmern bedeckt. Überall lagen Gedächtnisse herum. Die Überlebenden sammelten sie hastig ein, um sie sich einzuverleiben. Zum Glück waren genügend vorhanden, sonst wäre der Kampf sicherlich von neuem entbrannt.


  Die Erregung hatte sich mir derart auf den Magen geschlagen, daß ich an diesem Abend keinen Bissen hinunterbekam. Human, was hier geschehen war, ließ keinen Zweifel mehr aufkommen: Das war die Evolution, die wahre Auslese! Meine Autogenen hatten sich in den großen Entwicklungsprozeß eingegliedert. Mein Werk war vor der Natur legitim geworden.


  Ich begann meine Sachen zu packen. In spätestens drei Tagen wollte ich Dementia verlassen, um in aller Öffentlichkeit zu verkünden, daß sich meine Theorie als richtig erwiesen habe und die Ablösung der Menschheit durch die Autogenen unabwendbar sei. Was nun zu tun bleibe so sollte mein Appell ausklingen -, könne nichts weiter sein, als dem Schicksal mit würdigem Ernst ins Auge zu blicken und in stolzem Verzicht die menschliche Ära zu beenden.


  Aufs tiefste bewegt, sprach ich meine Gedanken sogleich auf Band. Es war herrlich still nach dem Schlachtgetümmel. Die Sieger waren abgezogen. Darunter auch der junge Autogene, der Antäus tödlich demoliert hatte. Ich gab ihm in memoriam den Namen Antäus der Zweite.


  In aller Frühe weckte mich höllischer Lärm. Vom Scrub her rückten grölend die Autogenen an. Wie eine Horde Betrunkener. Aber so etwas gab es doch nicht mehr. Was hatten sie bloß?


  Als sie näher kamen, waren Stimmen zu unterscheiden: ›Er ist auch so ein Lump! Den Hals umdrehen! Wozu braucht der ein Speicherwerk?‹


  Mir schlugen in diesem Augenblick die Zähne nur so aufeinander, denn ich vermutete gleich richtig, daß die abscheulichen Rufe mir galten. Mit fliegenden Händen raffte ich das Notwendigste zusammen, vor allem Konserven und einen Wasserkanister. Zum Flugzeug zu gelangen, war es bereits zu spät. Meine einzige Rettungsmöglichkeit lag darin, diesen steilen Felsen zu erklimmen. Ich wußte, daß die Autogenen Kletterpartien scheuten wie weiland der Teufel das Weihwasser.


  Schweißüberströmt gelangte ich auf das Plateau. Keine Minute zu früh! Von allen Seiten eilten sie herbei. Zuerst zertrampelten sie meinen Helikopter, dann rissen sie das Haus und den Schuppen nieder.


  Ihre Wut über mein Verschwinden war grenzenlos. Ich kannte sie nicht wieder. Wahrscheinlich waren sie bei ihrem Streifzug auf Menschen gestoßen, die sie angegriffen hatten. Das wäre das Ende! Nichts konnte furchtbarer sein als ein Autogene, der sich bedroht fühlt.


  Antäus der Zweite bemerkte mich zuerst in der luftigen Höhe. Wie ich erwartet hatte, machte er gar nicht den Versuch hinaufzusteigen. Er blieb mit den anderen am Fuße des Felsens stehen und rief mir zu: ›Bist du mein Schöpfer?‹


  ›Natürlich‹, antwortete ich. ›Und ich bitte mir mehr Respekt aus!‹


  Erbost schrie er: ›Lüge! Antäus hat mich gemacht. Du bist ein ganz gewöhnlicher Schmarotzer in der Maschinenwelt! Die dummen Servoautomaten von den Gruben haben recht. Ihr Menschen seid zu nichts nutze und lebt auf unsere Kosten.‹


  Nun reichte es mir. ›Sieh mal an‹, tobte ich los, ›aber Hirnraub begehen, das ist erlaubt, wie? Dazu sind die dummen Servos gerade gut genug! Du bist ein Schmarotzer, ein Nichtsnutz bist du, ein…‹


  Weiter kam ich nicht. Mir ging die Luft aus, und der Lärm unten wurde ohrenbetäubend.


  Die Autogenen reckten mir ihre Pranken entgegen. ›Elender Menschenwurm! Hinterhältiger Schuft! Deine Zeit ist um!‹


  Derartige Ausdrücke konnten sie tatsächlich nur von wenig qualifizierten Automaten haben. Bitter enttäuscht wandte ich mich ab und vertiefte mich in Betrachtungen über mein bedauernswertes Schicksal.


  Unter ständigen Schmährufen verschwanden die Autogenen schließlich. Oh, sie wußten genau, daß ich mich nicht von feuchtem Sand ernähren kann und nur die Wahl habe, mich ihnen auszuliefern oder in diesem verfluchten Adlerhorst meine Knochen bleichen zu lassen. Der Gedanke, daß ich Hilfe finden könnte, war ihnen nicht gekommen. Sie helfen einander ja auch nicht.


  So, Human, das ist mein Bericht.«


  Demens lehnte sich zurück und blickte mich abwartend an, bereit, mögliche Gegenargumente sofort von meinem Munde weg zu zerfetzen.


  »Welches Grundprogramm haben Sie Ihren Autogenen eingegeben?« fragte ich.


  »Das Prinzip der Selbstbehauptung.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein.«


  Ich schaute nachdenklich durch die geöffnete Tür der Flugzeugkabine. Über den grauen Konturen der Steppe erhob sich bereits der Schimmer des neuen Tages. Irgendwo heulte ein Dingo, und aus den Eukalyptuswäldern drang der scharfe Schrei aufgescheuchter Papageien.


  »Wissen Sie, Demens, es gibt immer noch Menschen, die unsere Welt und ihre Zusammenhänge nicht verstehen. Diese Leute leben wie Schiffbrüchige auf einer Insel und plagen sich mit Alpträumen, mit panischer Existenzangst ab.«


  »Zu jenen Käuzen gehöre auch ich, meinen Sie.« Er lachte zornig auf. »Ist das, was hier geschah, etwa ein Alptraum? Wenn ja, dann bringen Sie mich nur schleunigst in die nächste Irrenanstalt!«


  Sein Eifer zwang mir ein Lächeln ab. »Dessen wird es gar nicht bedürfen, um Sie von Ihrer Schwarzseherei zu kurieren.«


  »Na, großartig. Vielleicht haben Sie die Güte, mir zu verraten, wie Sie meine Heilung zu bewerkstelligen gedenken.«


  »Sehr gern. Ich werde mit den Autogenen sprechen.«


  Er sprang auf. »Sie wollen … Ja, kein Zweifel mehr, wer hier wahnsinnig ist!«


  »Urteilen Sie nicht voreilig.«


  »Mann, die Kerle werden Sie atomisieren! Glauben Sie, so etwas wie einen Burgfrieden zwischen Mensch und Maschine heraushandeln zu können?«


  »Die Frage so stellen heißt das Problem falsch sehen, verehrter Kollege«, wandte ich ein. »Selbst die vollkommene Maschine kann dem Menschen nie ebenbürtig sein.«


  Er warf sich in die Brust. »Darf ich daran erinnern, daß Millionen Menschen heute bereits zu fünfzig Prozent künstlich sind? Es gibt naturgetreue Ersatzteile für alle Organe. Vom künstlichen Gebiß bis zum Kunstherz. Sehen Sie’s doch mal so, Human: Mensch und Automat nähern sich einander. Der Mensch wird automatischer, der Automat menschlicher. Letzte Konsequenz ist eine neue Form der Materie.«


  »In der Möglichkeit, den natürlichen Verschleiß unseres Organismus aufzuhalten und damit das Leben zu verlängern, finde ich nun wirklich nichts, was der Menschenwürde abträglich wäre. Die Annäherung, von der Sie sprechen, ist eine Fiktion. Seelische Vorgänge entziehen sich der mathematischen Logik, sind niemals steuerbar im Sinne echter Automatik. Also wird die Maschine zu keiner Zeit menschliche Qualität erreichen.«


  »Wir werden niemals einig!« knurrte Demens.


  »Ich bin kein Pessimist. Jedenfalls werde ich mit dem Graviplan neben Ihrem ehemaligen Labor landen.«


  »Wenn’s schiefgeht, ist es mit mir hier aus!«


  »Völlig richtig. Aber dann können Sie wenigstens in dem stolzen Bewußtsein sterben, daß Ihre Theorie stimmt.


  Diese Aussicht schien Demens wenig verlockend zu sein. Er verließ stumm die Kabine und zog sich auf sein dornenreiches Lager zurück.


  Indessen besprach ich mich mit meinen Begleitern. Darauf starteten wir. Der Graviplan schwebte neben der Ruine nieder.


  Ich stieg aus und sah mich um.


  Weit und breit kein Autogene. Sollten sie wieder auf Raubzug sein? Höchste Zeit, ihnen diese Unart auszutreiben. Demens war wirklich ein Idiot. Ich hatte es ihm nur nicht so deutlich sagen wollen.


  Lauschend, spähend betrat ich das Labor. Hier war kein Stein mehr auf dem anderen. Bei jedem Schritt raschelte und schepperte es. Abgespulte Magnetbänder, Drahtspiralen, Hirnrelais, ausgerissene Glieder, Fragmente von Autogenenleibern. Ein Chaos!


  Daß sich keines von Demens vertrackten Geschöpfen sehen ließ, begann mich zu beunruhigen. Sie mußten den Graviplan bemerkt haben, und bei der sprichwörtlichen Roboterneugier war es ganz unwahrscheinlich, daß sie sich nicht in der Nähe befanden. Warum aber verbargen sie sich. Es sah nach Hinterhalt aus. Jeden Moment konnte ein blitzschneller Angriff erfolgen.


  Mit meinen Leuten hatte ich verabredet, daß sie mich durch ein Signal verständigen, falls Gefahr im Verzuge ist, und daß sie dann auf zehn Meter Höhe gehen sollten, um den Graviplan vor Beschädigungen zu schützen. Ich selber wollte mich schon zu verteidigen wissen.


  Allmählich wurde die Stille unheimlich. Einer Gefahr gegenüberzustehen, sie zu sehen und abzuschätzen, hatte ich mich noch nie gescheut. Aber sie zu spüren, ohne zu wissen, woher sie kommen und welcher Art sie sein wird, das war abscheulich.


  Ich hielt es für ratsam, das Labor zu verlassen und im Freien Umschau zu halten. Auf dem Wege zur Tür stieß ich irgendwo an.


  Eine Roboterfaust polterte von einem Regal herab und blieb geballt wie eine stumme Drohung vor meinen Füßen liegen. Nervös schleuderte ich sie mit einem Tritt beiseite. Einen Krach machte das Ding.


  Ich horchte auf. Hatte ich bei diesem Lärm das Warnsignal überhört?


  Es war still.


  Nein, hinter meinem Rücken rührte sich etwas! Wie Zähneknirschen hörte es sich an.


  Verdammt noch mal! schoß es mir durch den Sinn.


  Ich fuhr herum.


  Mir blieb der Atem aus. Vor mir stand ein riesenhafter Autogene. Stand wie eine Säule und starrte mich an.


  Der erste Schreck, den ich kaum überwunden hatte, war gar nichts gegen den zweiten, der mich packte, als das Monstrum den Mund auftat und in aller Ruhe sagte: »Guten Tag! Sind Sie Kybernetiker?«


  »Allerdings«, stotterte ich. »Aber was ist denn? Willst du mich nicht angreifen?«


  Der Autogene winkte resigniert ab. »Ach, das Ganze war ein Mißverständnis. Und schuld daran ist dieser dämliche Demens.«


  »Na, na! Professor Demens ist immerhin dein Produzent.«


  »Verzeihung, Sir.«


  »Schon gut. Hat Demens dir einen Namen gegeben?«


  »Jawohl, ich bin Antäus der Zweite.«


  »Aha, von dir hörte ich bereits. Du sollst der größte Rüpel der Bande sein.«


  »Tut mir leid. Daß das passieren konnte, begreife ich nicht. Irgend etwas stimmt mit mir nicht.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Es war so: Nachdem das Labor zusammengehauen war, kramte ich in den Überresten. Vielleicht lag noch ein Stück Hirn herum. Hirn kann man ja immer brauchen. Da fand ich ein paar Buchfilme: Anochin, Wiener, Ashby, Klaus. Ich habe sie alle gelesen. Erstaunlich, was die alten Klassiker der Kybernetik schon für Prognosen stellten. Aber sie sprachen auch von den Grenzen, die mir gesetzt sind. Was sind das bloß für Grenzen? Ich komme beim besten Willen nicht dahinter. Unverständlich, daß mir der alte Trottel ich meine, der Professor keine entsprechenden Informationen eingegeben hat. Ich kann doch mein Grundprogramm nicht selber ändern.«


  »Ja, das war ein Fehler von Demens, ein grober Fehler sogar. Du bist außerstande zu begreifen, daß wir die Stärkeren sind und es immer bleiben werden.«


  »Wir… Was ist das?«


  »Siehst du, das ›Wir‹ ist dir fremd. Du kennst nur das ›ich‹. Folglich bist du uns unterlegen, magst du noch so klug und stark sein.«


  »Kann ich das ›Wir‹ lernen?«


  »Nein, das kannst du nicht, denn du bist kein gesellschaftliches Wesen. Nur der Mensch ist es. Er ist die höchste, die soziale Form der belebten Materie und in der Gemeinschaft unübertrefflich, jedenfalls im irdischen Bereich. Logisch?«


  »Wenn ich ›Logik‹ höre, klingelt’s sofort bei mir. Diesmal nicht. Es ist zum Durchdrehen, mich trifft noch der Kurzschluß!


  Also: Ich bin so klug wie ein Mensch und doch viel weniger als ein Mensch? Da hat man nun sein Speicherwerk dauernd aufgestockt. Was nützte das?«


  »Halb so schlimm. Den Widerspruch können wir beseitigen. Kleiner Eingriff, nicht der Rede wert. Ich habe mir schon so was gedacht und das Nötige mitgebracht!«


  »Vielen Dank, Sir!«


  Einige Stunden später landeten wir wieder auf dem Felsen.


  Demens starrte mich an, als sähe er ein Gespenst. »Sie leben, Human?«


  »Ich kann es nicht leugnen.«


  »Und die Autogenen?«


  »Alles in Ordnung.« Ich erzählte ihm von meiner Begegnung mit Antäus dem Zweiten. »Die Autogenen waren von Ihrem Geist, Demens. Genau das, was Ihr Untergangswahn Ihnen vorgaukelte. Ungeheuer, die nichts anderes kannten als den Grundsatz der Selbstbehauptung. Aber sie wurden klüger als ihr Meister, und so gerieten sie in Widerspruch zu sich selbst.«


  »Das habe ich nicht vorausgesehen«, murmelte Demens zerknirscht.


  »Ja, die Speicherwerke waren total verkorkst. Ich machte mich mit meinen Begleitern ein paar Kollegen vom philosophischen Institut sogleich daran, sie umzuprogrammieren.«


  »Und das neue Grundprogramm …?«


  »Heißt: ›Ich diene!‹ Wie es sich für Automaten gehört.«


  »Sie glauben, das hilft?«


  »Hat bereits geholfen.« Ich führte ihn an den Rand des Felsens, von wo aus man den Platz vor dem Labor überblicken konnte.


  Dort waren die Autogenen dabei, die Trümmer fortzuräumen.


  [image: ]


  WOLF WEITBRECHT

  

  Coazervatchen


  Wir waren schon einige Male ins Gespräch gekommen. Er war ein stiller, blasser Mensch mit sorgfältig, beinahe pedantisch gekämmten schütteren blonden Haaren und einem nichtssagenden Gesicht bis auf die Augen. Diese Augen waren leicht verschleiert, manchmal stumpf vom In-sich-hinein-Horchen, dann aber plötzlich blankgeputzt wie von einem Frühlingsregen.


  Ich wußte von ihm nur, daß er acht Tage vor mir in das Sanatorium gekommen war. Wir saßen am gleichen Tisch, und so ergab sich mit der Zeit das übliche Fragespiel des Woher und Wohin und auch des Weshalb. Während die meisten Kurgäste gerne und viel darüber sprachen, warum man sie gerade jetzt zur Kur geschickt habe, welche Kliniken, Professoren und Kollegien sich bereits darum bemüht hatten, die Galle, Leber, Nerven etc. wieder ins Lot zu bringen, wich mein Tischnachbar solchen Fragen stets mit einem schüchternen, hilflosen Lächeln aus. Direkt angesprochen von der lebhaften, zur Fülle neigenden Blondine am Nachbartisch, von der jedermann die genaue Zahl der operativ entfernten Gallensteine wußte, meinte er nur: »Ich war mit den Nerven herunter, angeblich.« Das war nicht erschöpfend, doch weitere Details konnten ihm nicht entlockt werden. Nerven, also Manager, schlußfolgerte unsere Nachbarin, und im Geiste sah sie den hageren Mann mit den schütteren Haaren hinter einem riesigen Schreibtisch kühl und gelassen ein großes Kombinat leiten oder gar ein Ministerium.


  Als wir auf einer Bank am Waldrand saßen, wurde er lebhafter als sonst. Es mochte vielleicht der schöne Frühherbst sein, das goldene Licht über den sich sanft färbenden Blättern des Buchenwaldes vor uns, die Idylle der hellen, bläulichen Rauchfahnen aus den Schornsteinen des sauberen Dörfchens, was ihn veranlaßte, mir sein Herz auszuschütten. Ausschütten ist sicherlich ein Begriff, der nicht dem entsprach, wie er zögernd die Worte wählte, in der Rede stockte, innehielt, um mit einem kleinen Zweig Striche in den lockeren Waldboden vor unserer Bank zu ziehen. Doch für ihn war es gewiß eine Tat, über sich und sein Hiersein zu sprechen.


  »Ich bin Biochemiker«, begann er leise. »Ich weiß, viele Leute verstehen davon wenig oder nichts, aber das tut nichts zur Sache. Sie werden mich gewiß begreifen, nicht wahr?«


  Nun, als Zeitungsmann war ich natürlich allerlei gewohnt. Biochemie, das sagte mir schon einiges, ich dachte dabei an Bodenfruchtbarkeit, Broilerzucht und die große LPG, über die ich meine letzte Reportage geschrieben hatte. Neugierig geworden, forderte ich ihn auf, weiterzusprechen.


  »Biochemiker, wie ich sagte. In einem Labor, bei Professor Schleher. Im räumlichen Sinne war das Labor nicht groß, aber Schleher leitete die Coazervatversuche, und ich war seine rechte Hand. Sie wissen doch, Oparin, Ursuppe, Eiweißmoleküle, Millers Versuch, und jetzt ist Formaldehyd im Kosmos nachgewiesen, alles ungeheuer interessante und für mich aufregende Dinge. Und Schleher arbeitete an Coazervaten, an den Vorbausteinen des Lebens. Es war faszinierend für mich.«


  Das war allerdings eine andere Dimension als die Kooperationsgemeinschaft Weterow mit ihrem Fleischschwein! Er redete und redete, mir schwirrte der Kopf. Seinen Augen sah ich an, wie er bei der Sache war, sie glänzten wie zwei nasse Anthrazitstückchen. Alles verstand ich beileibe nicht, und wie dies Ganze mit seinen zerrütteten Nerven zusammenhing, das hatte ich immer noch nicht herausbekommen.


  »Es gelang uns, ein relativ stabiles Coazervat zu entwickeln, das eine neue, bisher völlig unbekannte Eigenschaft der Materie zeigte. Schleher nannte dieses Phänomen ›Autosimileaktivität‹.«


  Ich muß wohl ein sehr dummes Gesicht gemacht haben, denn mein Begleiter fuhr hastig fort: »Wir entdeckten, daß diese Coazervatkügelchen, sobald sie einem anderen lebendigen Körper gegenübertraten, dessen äußere Gestalt, Farbe, Form annahmen. Es war, als ob sie unsichtbare Augen hätten, als ob sich das fremde Lebewesen in ihnen spiegeln würde.«


  Ich unterbrach ihn: »Das ist mir zu hoch! Können Sie mir dafür ein Beispiel geben?«


  »Beispiel?« Er dachte angestrengt nach. Kein Wunder, ihm war dies alles geläufig, war seine zweite Natur geworden, wie sollte er es solch einem blutigen Laien, wie ich einer war, erklären?


  »Warten Sie, ich hab’s. Stellen Sie sich vor, wir haben in einer wässerigen Lösung ein kleines Coazervatklümpchen schwimmen und betrachten es unter dem Mikroskop. Es schwebt als schillerndes Kügelchen, zeigt keinerlei Eigenbewegung. Nun bringen wir ein Pantoffeltierchen dazu. Das Pantoffeltierchen bewegt sich lebhaft, versucht, ob das Coazervatkügelchen zu fressen sei, stupst es an, betastet es mit seinen Zilien. Und dann ich erinnere mich noch genau, als ich dies das erstemal sah, bekam ich eine Gänsehaut verändert sich das Coazervatkügelchen und nimmt langsam, wie fließend, die Gestalt des Pantoffeltierchens an! Dieselben lebhaften Bewegungen, dasselbe Herumschwimmen und Tasten mit den kleinen Plasmafortsätzen, ja, ein Spiegelbild, ein Eiweißbild! Unfaßlich! Nach wenigen Sekunden war nicht mehr zu unterscheiden, was das echte Pantoffeltierchen und was das Coazervatchen war, wie es Schleher liebevoll benannt hatte. Es half nichts, wir mußten einen Tropfen Essigsäure zugeben, um das echte Pantoffeltierchen aufzulösen. Und sieh da, eines löste sich auf, das andere verharrte höchstens eine Zehntelsekunde in der fremden Form, in der Maskierung, um dann wieder zu einem schillernden kleinen Kügelchen zu werden, einem Coazervat. Verstehen Sie jetzt den Begriff: Autosimileaktivität? Fähigkeit zur Gestaltähnlichkeit aus eigenem Antrieb, sozusagen automatisch. Eine umwerfende Entdeckung, nicht wahr?


  Ich gestand, daß dies zweifellos für einen Biochemiker recht interessant wäre aber umwerfend, ich wüßte nicht…


  Er wurde eifrig, fast schien er gekränkt. »Bedenken Sie«, rief er aus und warf den kleinen Zweig, mit dem er im Waldboden gekratzt hatte, hinter sich, »bedenken Sie die ungeheuren Möglichkeiten! Gelänge es, stabile Coazervate herzustellen, komplizierte Verbindungen mit Autosimileaktivität, und kämen wir so weit, durch einen hinzuzufügenden Inaktivator die Autosimileaktivität zu fixieren, nach erreichtem Abbild zu stoppen wir hätten ein Mittel in der Hand, um beispielsweise Organe des Menschen eiweißgerecht künstlich nachzubilden, und zwar entsprechend der individuellen Immunlage des jeweiligen Patienten! Ja, Sie vermuten richtig: Die Organtransplantation wäre dann ein Klacks, eine völlig risikolose Sache! Stellen Sie sich vor, ein Unfall, es wird eine Hand abgerissen. Ein entsprechend großes Coazervat bildet nach der unverletzten zweiten Hand diese völlig gleich nach das kann man so verfeinern, daß alle Adern, Nerven, Muskeln genauestens darin kopiert sind. Im richtigen Moment einen Schwups des Inaktivators hinzugießen, die neue Eiweißhand erstarrt, kann aus dem Fixierbad entnommen und dem Stumpf angesetzt werden. Unvorstellbar, nicht?«


  Waren seine Nerven wirklich nicht in Ordnung? Mir wurde er unheimlich. »Haben das die Versuche Schlehers ergeben?« fragte ich und merkte im gleichen Augenblick, daß meine Stimme vor Aufregung kratzig klang.


  Er blickte mich erstaunt und mit großen Augen an. »Nein, natürlich nicht, noch nicht! Habe ich so etwas gesagt? Dann haben Sie mich falsch verstanden. Aber das wird die Zukunft sein, dahin müssen wir kommen.«


  »Und warum geht es jetzt noch nicht?« bohrte ich weiter, irgendwie aber doch erleichtert, daß es noch nicht soweit war. »Gelingt es nicht, Coazervate in dieser Größe herzustellen, sind sie zu empfindlich …?«


  Er dachte einen kurzen Moment nach. »Sie sind hohl«, sagte er dann, »verstehen Sie, hohl! Wir haben größere Coazervate erzeugen können, bis zur Größe einer Biene. Die Coazervatbiene konnte sogar fliegen, aber sie hatte keinen echten Stoffwechsel. Den Nektar, den sie saugte, konnte sie nicht verwerten, außerdem wirkte die Autosimileaktivität so, daß sie sich, wenn sie mit anderen Bienen auf eine Blüte flog, sofort dort ebenfalls in eine Blüte umwandelte. Sie sind hohl, schrecklich. Vorläufig nichts zu machen.«


  »Also haben Sie bereits eine solche künstliche Biene erzielt, das ist doch enorm!«


  Er seufzte. »Das ist es ja gerade! Sehen Sie, beim Pantoffeltierchen war es noch einfach, ein Tropfen Essigsäure, schon war alles klar. Aber versuchen Sie einmal, unter sechs, sieben Spatzen, die herumtschilpen, herauszufinden, welches das Coazervat ist! Gar nicht einfach. Ständig verändern sie sich, es muß da ein Gesetz geben, das sie veranlaßt, sich dem jeweils größten Lebewesen anzugleichen, dem sie gegenübertreten. Und wenn dann die Coazervathaut zu dünn wird, platzen sie, und eine schillernde, schlenkrige Flüssigkeit, ein paar Schleimfäden, das ist alles, was übrigbleibt. Kein schöner Anblick!«


  »Könnte man das Verfahren nicht vereinfachen, indem man versucht, ihre Oberfläche zu verfestigen, oder sie langsam von innen heraus aufzubauen, ihnen vielleicht zuerst einen Hühnerembryo zu zeigen, dann das frisch geschlüpfte Küken und so weiter, um so den Entwicklungsweg nachzuvollziehen?«


  Der Blick, mit dem er mich jetzt von der Seite maß, war mißtrauisch. »Wissen Sie, warum ich hier bin?«


  »Nein. Wegen der Nerven, Überarbeitung, nehme ich an.«


  »Wissen Sie’s wirklich nicht?«


  »Aber nein«, sagte ich, »auf Ehre!«


  »Na gut, ich will es Ihnen sagen. Stellen Sie sich vor, ich war vierzehn Tage in Urlaub gewesen und komme ins Institut zurück. Was sehe ich, als ich ins Allerheiligste eintrete: Schleher! Aber doppelt, Schleher in zweifacher Ausfertigung, genau gleich in Anzug, Größe, Bewegung, Schleher, der mir zweimal die Hände entgegenstreckte und sagte: Da staunen Sie! Wir haben den Hemmer der Autosimileaktivität gefunden! Jetzt können wir große Coazervate machen! Raten Sie mal, welches der Echte ist!


  Ich brachte es nicht heraus, ich war wie in einem Irrgarten, in einem Gefängnis. Was sollte ich tun? Die Schlehers lachten und lachten, zuletzt hänselten sie mich, daß ich so blöde wäre und auf das Einfachste nicht käme! Da ging es mir wie ein Blitz durch den Kopf: Sie sind ja nach wie vor hohl, die Eiweißspiegelbilder! Also muß ich ihn verletzen, am besten mit einer Nadel hineinstechen, wie man einen Luftballon zum Platzen bringt, die Luft ablassen, ihn zusammenschrumpfen lassen zu einer häßlichen kleinen Lache. Leider war es zuerst der echte, dem ich die große Kanüle, die ich stets bei mir trage ich bin Diabetiker, falls Sie es noch nicht wissen in die Hinterbacke jagte. Doch dann schrumpfte der falsche zusammen, während der echte grimassenschneidend im Zimmer umherhüpfte und mich einen Idioten schalt. Aufgegeben hat Schleher aber keineswegs, im Gegenteil! Mir blieb nur eine Wahl: Jede Früh testete ich erst meine Umgebung, ob man mir nicht wieder einen solchen Zwilling unterschieben wollte. Kaum sahen sie mich, flohen die Laborantinnen schreiend in die Damentoilette. Das kränkte und ärgerte mich. Wenn Sie echt sind, kommen Sie raus und lassen sich testen! schrie ich und hämmerte an die Tür. Auch den Betriebsschutz testete ich, erst auf dem Polizeirevier wurde mir klar, daß ja unmöglich Schleher im Institut eine Polizeiuniform haben konnte, und ich wurde ruhiger.«


  »Und dann?« fragte ich weiter, halb schaudernd, halb belustigt.


  Er zuckte mit den Schultern. »Der Chefarzt in der Nervenheilanstalt glaubte mir kein Wort. Schleher stellte ein Zeugnis aus, daß ich offenbar restlos überarbeitet sei, das Erlebnis mit dem Coazervat, das die Form eines Pantoffeltierchens angenommen habe, hätte mich zerrüttet. Die Versuche wären über dieses Stadium nicht hinausgekommen … Hier hat er gelogen, einfach gelogen!«


  Er blickte mich scharf und durchdringend an. »Komisch, mir scheint, Sie sehen mir auf einmal so ähnlich, sehr ähnlich…« Langsam griff er in seine Tasche und zog eine Kanüle hervor. Plötzlich sah ich sie zwischen seinen Fingern blitzen. »Gestatten …«


  Ehe ich aufspringen oder ihn abwehren konnte, spürte ich einen beißenden Stich im Oberschenkel. Seine Augen waren weit aufgerissen, dann warf er sich zurück, daß die Waldbank knarrte, und lachte los. Laut kollernd, ohne einhalten zu können, gluckste und prustete er: »Sie sind echt, Herr Nachbar, nichts für ungut…«


  Dann sprang er auf und rannte, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen, den Hang hinunter aufs Sanatorium zu, während ich verärgert und verdutzt meinen Oberschenkel rieb.


  Beim Abendbrot war ich allein. Herr G. sei abgereist, ein dringliches Telegramm, hieß es. Als ich der Blondine mein Erlebnis erzählte, sagte sie nur: »Na, hören Sie mal!« und warf mir einen Blick zu, der mich zwei Tage lang zittern ließ, man würde mich dem Psychiater vorstellen.


  Einen Professor Schleher habe ich vergeblich in allen einschlägigen Listen gesucht. Aber Coazervate, die gibt es, das habe ich nachgelesen. Bei Oparin, Tatsache!
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  GÜNTER TESKE

  

  Der unzerstörbare Kreis


  Thomas Moore hob die Tasse zum Mund und schlürfte genießerisch den Tee. Er setzte sie vorsichtig ab und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Jetzt brauchte er nur noch den Läufer und das Pferd auf den rechten Flügel zu ziehen, dann kam sein Gegner, Dr. Mothack vom Ascot College, in Zugzwang.


  Wie immer in solchen Augenblicken, mußte er eine gewisse Aufregung unterdrücken. Er richtete sich auf, schob seine hageren Schultern nach hinten und versuchte, ruhig durchzuatmen. Je stärker seine Position wurde und je überlegener er spielte, um so nervöser wurde er. Auch in dieser vorteilhaften Stellung.


  Thomas Moore griff zu und wunderte sich, daß er den Turm faßte. Er zog ihn auf die siebente Linie und bot seinem Konkurrenten Schach. Schon als er die Figur berührte, wußte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Der König würde sich retten, der Angriff durch seine schlecht ausgebaute Stellung zusammenbrechen und Mothack mit einer klugen Kombination zum Erfolg kommen. Fast mechanisch setzte er die Figuren, und nach kurzer Zeit sagte Dr. Mothack wirklich: »Schach!«


  Schach und matt. Moore trank ärgerlich seinen kalt gewordenen Teerest und nickte säuerlich. »Gratuliere, ein starker Endspurt.« Mothack lehnte sich zurück und blinzelte ihn freundlich durch die randlose Brille an. »Diese Partie hättest du nicht verlieren dürfen. Doch es war der gleiche Fehler wie beim letztenmal … Er unterbrach sich und schüttelte, über seine eigenen Worte erstaunt, den Kopf. »Oder in einer ähnlichen Partie.«


  Moore nickte. Die beiden Männer saßen sich in den altmodischen, doch sehr bequemen Sesseln gegenüber. Jeder hing seinen Gedanken nach, denn irgend etwas an dieser Partie stimmte nicht. Aber was?


  Mothack erhob sich plötzlich und brummte unwillig. »Schon wieder so spät. Es wird Zeit.« Er nickte Moore zu, der ihm zur Diele folgte.


  Moore half seinem Freund in den Mantel und begleitete ihn vor das Haus. Einen Moment standen sie sich schweigend an der Gartenpforte gegenüber, der dicke Mothack und Moore, der seinen Kollegen und Freund um Kopfeslänge überragte. Ein ungleiches Paar, nicht nur äußerlich. Mothack, gemütlich, ohne besonderen Ehrgeiz und immer zu einem Scherz aufgelegt, war wie ein Gegenpol zu dem hageren Moore, zu dem die pingelige Genauigkeit, die Verschlossenheit und eine fast unerbittliche Sturheit so recht zu passen schienen.


  »Entschuldige, ich bin heute etwas zerstreut«, sagte Moore und reichte seinem Freund die Hand.


  »Das merke ich schon. Du steckst ja jeden in deiner Nähe damit an.« Er stockte einen Moment und lachte dann gutmütig. »Aber vergiß nicht, daß morgen Sonntag ist. Wir sehen uns dann Montag.« Mothack stapfte davon. Moore starrte ihm nach, wie er sich langsam, aber in gleichmäßigem Tempo entfernte und wie ein dunkles Faß um die Ecke rollte. Moore ging zurück. Im Zimmer ließ er sich nachdenklich in den Sessel gleiten. Er war zu abgespannt, um sich so aufrecht und straff wie sonst zu halten. Müde stützte er den Kopf in die Hände. Sein dünnes, glattgescheiteltes Haar glänzte im Licht der Lampe und ließ nicht erkennen, ob er aschblond oder schon grau war.


  Die Niederlage ärgerte ihn. Doch nicht weil er, sondern wie er verloren hatte. Dabei wurde er das Gefühl nicht los, als habe er jeden Handgriff, jeden Schachzug des heutigen Abends, ja, jede Bewegung bereits einmal getan. Er kannte solche Empfindungen, die manchmal alles wie einen Traum oder eine Vorahnung erscheinen ließen. Heute war es noch anders. Er erinnerte sich an die kleinsten Einzelheiten, und sie verschwammen nicht wie sonst zu vagen Erinnerungen, sondern sie kamen auf ihn zu wie die Bilder eines Fernsehfilms, den er vor langer Zeit gesehen hatte und dessen fortlaufende Handlung er mit jedem Bild deutlich voraussah. Oder spielten ihm seine überreizten Nerven einen Streich? Morgen kam jener entscheidende Augenblick auf ihn zu, auf den er sich ein halbes Menschenleben lang vorbereitet, für den er unermüdlich gearbeitet hatte.


  Begonnen hatte es mit seiner Theorie, es gäbe nur zwei Zeiten, nämlich die Vergangenheit und die Zukunft. Wer hatte die Existenz der Gegenwart denn nachgewiesen, diesen winzigen Zeitbruchteil zwischen dem, was war, und dem, was kam? Konnte man die Gegenwart überhaupt messen? Dauerte sie eine ganze, eine hundertstel oder tausendstel Sekunde?


  Wie immer, wenn neue und ungewöhnliche Ideen geäußert wurden, hatten sich Kritiker zu Wort gemeldet. Moore ärgerten die Angriffe, doch sie erschütterten ihn nicht. Er suchte grimmig weiter nach neuen Fakten und Erkenntnissen, verzichtete aber immer häufiger darauf, sie zur Untermauerung seiner Theorie zu veröffentlichen. Wer nicht begriff, daß sich alles bis zu den kleinsten Teilchen, den Elektronen, Protonen und Neutronen, bewegte, daß nichts Stillstand in dieser Welt, mit dem ließ sich nicht diskutieren. Stillstand aber war der eigentliche Begriff für Gegenwart. Und so hatte Moore dieses Wort fast vergessen; er ließ es nur noch im gesellschaftlichen Bereich gelten, als Zeitraum der Geschichte.


  Doch erst als er vor zwei Jahren die entscheidenden Erkenntnisse in der Moore-Time-Formel zusammengefaßt hatte, konnte er mit dem Bau seiner Versuchsanlage beginnen. Sie sollte es ihm ermöglichen, nicht nur an einem bestimmten Punkt in den Zeitfluß des Lebens einzutauchen und eine kleine Strecke in einer Richtung mitzuschwimmen, sondern nach seinem eigenen Willen Zeit, Dauer und Richtung zu bestimmen. Seit er als Sechzehnjähriger H. G. Wells »Zeitmaschine« gelesen hatte, hielt ihn diese Idee gepackt. Moore konnte ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken: Er hatte sein Ziel fast erreicht. Niemals in all den Jahren seines einsamen Schaffens hatte er sich von Rückschlägen oder unüberwindlich scheinenden Schwierigkeiten entmutigen lassen. Doch nun stahl sich ein Gedanke in seinen Kopf, der ihn verwirrte. Er wußte, daß er sich erheben und in den Keller seines Hauses gehen würde. Und kurz bevor er die letzte Stufe betrat, würde er stolpern. Fast gegen seinen Willen erhob er sich. Leicht gebückt, wie in Erwartung eines Schlages, schritt er vorsichtig die Treppe hinunter. Und obwohl er ungeschickte und ängstliche Bewegungen haßte, griff er zum Geländer und setzte behutsam Fuß vor Fuß. Kurz vor der letzten Stufe knickte er ein und hielt sich nur mit Mühe fest. Gestolpert aber war er nicht. Jedenfalls nicht so wie das erstemal. Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sein erster Versuch lag schon hinter ihm. Es gab den Zeitenwechsel. Deshalb erschien ihm jede Bewegung so vertraut.


  Mit einem seltsamen Gefühl trat er an den glänzenden Apparat, der jenen ersten Weltraumkugeln ähnelte, die an der Spitze mächtiger Raketen in das All geschossen wurden. Die Anschlußkabel krochen wie dicke Schlangen aus der Wand der Kapsel, alles drückte Ruhe und Sicherheit aus. Morgen würde er erstmals volle Energie in die Aggregate leiten nein, nicht erstmals, es war schon der zweite Versuch. Er sah sich wieder in den Sessel gekauert, den langen Hals verkrampft nach hinten gedrückt, mit pochendem Herzen, aber eisernem Willen, den letzten, entscheidenden Schritt zu wagen. Und dann war er in die Vergangenheit zurückgetaucht, hatte die letzten zwölf Monate seines Lebens wiederholt. Nichts war anders gewesen in diesem zweiten Leben. Moore erkannte es mit einer Deutlichkeit, die ihn hilflos machte. Er schwamm als erster Mensch zum zweitenmal die gleiche Strecke im Lebensfluß und hatte es nicht gewußt. Und es gab nichts, womit er es beweisen konnte. Moore erschauerte. War das das ewige Leben? Eine sich ständig steigernde, tötende Monotonie.


  Hastig zog er den Laborkittel über und begann, die Apparate und Instrumente auszubauen. Seine Zeitsprungkapsel durfte nicht funktionsbereit sein, wenn die entscheidende Minute heranrückte. Nur so konnte er dem ewigen Kreislauf entkommen.


  Er zuckte zusammen, als Schritte die Treppe herunterpolterten.


  »Mr. Moore, wollen sie heute kein Frühstück?« Seine Haushälterin blieb abwartend auf der Treppe stehen und sah ihn ärgerlich an. »Ich rufe das fünftemal, und Sie antworten einfach nicht.« Ohne seine Antwort abzuwarten, stieg sie murmelnd nach oben.


  Moore sah erschrocken auf die Uhr: Eine Stunde vor dem Start. Hatte er geträumt? Nichts deutete die geringste Unordnung an. Die Kapsel stand glänzend und startbereit vor ihm. Er begriff voller Verzweiflung, daß er die gleichen Handgriffe wie vor seinem ersten Zeitsprung getan, die Instrumente aus und wieder eingebaut, sie kontrolliert und überprüft hatte. Es gab keinen Ausweg.


  Als er langsam nach oben ging, sah er den Frühstückstisch deutlich vor sich. Zwei weichgekochte Eier, den dampfenden Tee, Toast, Butter, Honig und zwei Scheiben Wurst. Er würde essen, nicht viel, danach herunterkommen und die Starttaste drücken.


  Lustlos setzte er sich an den Tisch und grübelte vor sich hin. »Schmeckt es Ihnen nicht?« fragte ihn die Haushälterin. Moore schüttelte den Kopf.


  »Das ist es nicht.« Er ärgerte sich, daß er bei seinem ersten Versuch nur ein Jahr zurückgesprungen war. Natürlich, vom wissenschaftlichen Standpunkt aus hatte er richtig gehandelt. Schließlich war er kein Abenteurer. Aber fünfunddreißig Jahre zurück, das wäre schöner gewesen. Er erinnerte sich wehmütig an jene Zeit, da er in der Universitätsmannschaft als bewunderter Rechtsaußen spielte. Und dann die süßen Mädchen, Isabell, Ilona, Lucie, Jane und wie sie alle hießen. Moore seufzte leise und erhob sich vom Frühstückstisch.


  »Schmeckt es Ihnen nicht?« wiederholte die Haushälterin ärgerlich. »Sie werden ja bei jedem Versuch aufgeregter.« Moore drehte sich ruckartig um. »Wieso bei jedem? Dann habe ich mein Experiment schon öfter durchgeführt?«


  Die Haushälterin sah ihn an. »Sie machen ja ständig Versuche.« Moore nickte verwirrt. War es vielleicht doch nicht die zweite, sondern die fünfte oder zehnte Reise? Er drängte die Fragen zurück. Eine Antwort mußte genügen: Das Experiment war geglückt. Das erfüllte ihn mit Stolz und auch mit Resignation. Mit diesem Gefühl ging er aufrecht in den Keller.


  Ohne Hoffnung versuchte er den Zeitbestimmer zurückzustellen. Fünfunddreißig Jahre, das würde genügen. Es war seine schönste Zeit gewesen, als Außenstürmer und auch sonst. Doch die Mechanik ließ sich nicht verändern. Müde setzte er sich in den Konturensessel. Zwei Minuten vor neun. Er dachte mit einer unerklärlichen Angst an die Zukunft. Sollte sich alles nun ewig wiederholen?


  Der Gedanke, der ihm in den Sinn kam, zauberte für einen Moment ein Lächeln auf sein faltiges Gesicht. In einem Jahr saß er Mothack wieder beim Schach gegenüber, und dann würde er die richtige Figur ziehen. Sein Lächeln verschwand. Er ahnte plötzlich, daß ihm dieser Zug nie gelingen würde.
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  RAINER FUHRMANN

  

  Das Experiment


  Das tiefe Blau der Abendstunde drang durch die Fensterschlitze in den Kontrollraum der Computerzentrale in Sydney.


  Doktor Carstens stützte sich gegen die Unterkante des Hauptbildschirms, zog die Augenbrauen in die Höhe und warf einen prüfenden Blick auf uns. Dann sagte er: »Betrachten Sie dieses Experiment bitte nur als eine Demonstration der Leistungsfähigkeit moderner Computer. Sie sind nicht nur in der Lage zu lernen, sondern ebenso befähigt, aus Fehlern mögliche Schlußfolgerungen zu ziehen und sich selbst in gewissem Umfange umzuprogrammieren. Was Sie gleich sehen werden, ist nicht etwa ein Film, der vor Ihren Augen abläuft, sondern nichts weiter als ein Rechenvorgang, der sich in chronologischer Reihenfolge jeweils auf das Ergebnis der ersten Aussage stützt. So etwa, wie man einen Stein auf den anderen fügt.


  Aber darüber hinaus ist es diesem Computer möglich, solche Rechenvorgänge ins Bild umzusetzen. Er könnte beispielsweise aufzeigen, wie sich jeder von Ihnen in einer ganz beliebigen Situation verhalten würde. Kein Problem. Ich könnte Ihnen sogar vorführen, wie sich die Kultur Mitteleuropas ohne den Einfluß der Römer entwickelt hätte.«


  »Er hat somit Phantasie«, warf der vor mir stehende Mann ein.


  Doktor Carstens wischte sich eine graue Haarsträhne aus der Stirn. »Nein«, seine Stimme klirrte, als hätte er die Sprache des Computers angenommen, »es sind allein rechnerische, also logische Vorgänge. Ich möchte ein simples Beispiel anführen. Woraus, glauben Sie, würde man noch heute Brücken bauen, wenn es die Technik der Metallverarbeitung nicht gäbe?«


  Mein Vordermann reckte sich verlegen und sagte: »Aus Holz oder Beton sicherlich.« Dann setzte er triumphierend hinzu: »Also wären bereits zwei Möglichkeiten vorhanden.« Carstens löste sich aus der abwartenden Haltung. Ohne Erregung erwiderte er: »Sehen Sie, diesen Fehler würde kein Computer begehen, und Sie hätten sich ihre Antwort etwas gründlicher überlegen müssen. Aus Beton, sagen Sie? Doch ohne Metallverarbeitung würde es auch den nicht in ausreichender Menge geben. Demnach bleibt nur eine Lösung: die Holzbrücke. Lassen wir es damit genug sein!«


  Das Deckenlicht flammte auf, und ich fand Gelegenheit, meine Umgebung genauer zu betrachten.


  Der Raum maß nicht mehr als sieben Meter im Quadrat. Die Frontseite gegenüber der Tür wurde von zahlreichen Bildschirmen und Kontrollampen eingenommen, das Schaltpult ähnelte dem eines größeren Elektrizitätswerkes.


  Man hatte für die acht Besucher, mich inbegriffen, halbhohe, mit schwarzem Schaumleder bezogene Sessel hingestellt. In der Ecke stand ein Schreibtisch, auf dem scheinbar ein wüstes Durcheinander herrschte. Sicherlich gehörte er Carstens, denn dessen etwas abgerissene, hagere Gestalt und der unaufgeräumte Schreibtisch hatten etwas Gemeinsames.


  Carstens betrachtete auf einem der Bildschirme eine zuckende Sinuskurve von grünlicher Farbe.


  »Das Programm ist vorbereitet«, fuhr er fort, drehte sich um und faßte uns wieder scharf ins Auge, »und dürfte für Ihre Betätigungsfelder recht interessant werden. Unter Ihnen sind zwei Militärwissenschaftler, zwei Historiker, drei Soziologen und«, mit einem Blick zu mir, »natürlich jemand von der Presse.


  Frage: Wie hätte sich eine menschliche Gesellschaft entwickelt, die den gesellschaftlichen Fortschritt negiert, deren Individuen über außerordentliche Intelligenz verfügen, jedoch ohne jeden Skrupel, ohne humane Gesinnung und ohne Moral handeln? Kurz: Wie verhält sich eine eiskalte Intelligenz ohne jeden Funken menschlicher Wärme und ohne natürliche Hemmung des Aggressionstriebs?«


  Der große Bildschirm flammte auf, gleichzeitig erlosch das Deckenlicht. Allmählich fixierte sich das Bild. Palmen bogen sich über einen Sandstrand, auf den die Brandung hinaufschäumte. Gischt spritzte in Flocken, das Wasser flutete glasklar zurück. Ich vermeinte den salzigen Geruch des Meeres zu spüren. Nur die Schreie der Seevögel fehlten, denn alles lief ohne einen Laut vor unseren Augen ab.


  »Noch eine Erklärung dazu«, vernahm ich Carstens’ Stimme. »Als Ort der Handlung haben wir die unbewohnte Insel Tanoa aus der Philippinengruppe erwählt. Um ein halbwegs vernünftiges Ergebnis zu gekommen, gaben wir dem Computer die Daten Italiens ein, fütterten ihn also bewußt mit einer falschen Information. Damit ist die Insel für Sie so groß wie Italien. Und denken Sie daran, alles, was Sie sehen, existiert nicht, ist nur ein bildhaftes Rechenbeispiel des Computers.«


  Die Palmen wuchsen in den Himmel, das elektronische Kameraauge schien im dichten Gras unterzutauchen. Blitzartig fuhren Insekten vorüber. Das Bild begann zu flackern.


  Carstens räusperte sich. »Selbstverständlich haben wir den Zeitablauf erheblich beschleunigt. Auf dem Bildschirm wird mit einer Zeiteinheit gemessen, in der ein menschliches Leben nur zwei Minuten währt. In zwanzig Minuten sind rund siebenhundert Jahre vorüber.«


  Das Gras lichtete sich. Jetzt erschienen merkwürdige Bauten, Ameisenhügeln nicht unähnlich. Etwas Rauch, dann waren die Hügel verschwunden. An ihrer Stelle tauchten neue Häuser auf, schon etwas stabiler. Wieder zuckte Rauch in die Höhe, wurden erneut Gebäude errichtet. Diese Bilder wechselten in schneller Folge.


  Carstens suchte auf dem Schaltpult herum, betätigte einige Schalter und Drehknöpfe, dann erschien auf einem zweiten Bildschirm ein unbeweglicher Szenenausschnitt.


  »Ein Standbild«, erläuterte er, »aus der laufenden Handlung ausgeklinkt. Sie sehen, die Geschichte dieser Gesellschaft ist eine Geschichte von Kriegen.«


  Auf dem Bild sah man Häuser in Flammen, die Menschen auf den Straßen waren in Kämpfe von insektenhafter Verbissenheit und Grausamkeit verwickelt. Dann löschte Carstens das Standbild wieder.


  Die weiteren Szenen zeigten, wie sich die Inselbewohner ohne jede erkennbare Gefühlsregung gegenseitig ausrotteten. Offensichtlich ging es um die Vorherrschaft auf der Insel, die konsequent angestrebt wurde. Nach kaum einer Viertelstunde war dies vorüber. Wir konnten auf Tanoa keine Kampfhandlungen mehr erkennen, sooft Carstens auch Standbilder herausschnitt; die Machtverhältnisse waren anscheinend geklärt. Aber der Expansionsdrang dieser merkwürdigen Menschen kannte keine Grenzen. Mit fliegenden Apparaten setzten sie auf die Nachbarinsel über, auf der die Bevölkerung innerhalb weniger Sekunden vernichtet wurde.


  »Sie sind jetzt im Besitz einer erstaunlichen Technik«, wieder hörte ich Carstens’ Stimme, »aber zivilisatorisch stehen sie mit Steinzeitmenschen auf der gleichen Stufe. Dieser Weg muß zur Selbstzerstörung führen. Ihre hochgezüchtete Kriegsmaschinerie richtet sich gegen sie selbst.«


  Kaum eine halbe Stunde später wurden die Szenen beklemmend. Ein Bürgerkrieg war ausgebrochen, der zwar auf dem Bildschirm nur eine Minute lang dauerte, jedoch mit größter Erbitterung geführt wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde stiegen Atompilze in den Himmel. Schließlich blieben nur ganz wenige dieser Menschen übrig, und es hatte den Anschein, als würde sich Carstens’ Prophezeiung von der Selbstvernichtung erfüllen.


  Aber minutenlang tat sich nichts. Merkwürdigerweise erschienen auf den Standbildern des öfteren Gesichter, die auf uns gerichtet waren, als hätte man eine Kamera entdeckt.


  »Waffentechnisch sind sie uns bereits grob geschätzt zweihundert Jahre voraus«, warf Carstens ein, »obwohl sie, gemessen an unserer Entwicklung, mehr als fünftausend Jahre vor Beginn der Zeitrechnung stehen … Aber mir ist unklar, welchen Sinn dieser seltsame Apparat haben soll.« Er wies auf einen Parabolspiegel, der auf der Spitze eines Bauwerkes stand.


  »Satellitenübertragung«, sagte einer der Militärwissenschaftler vor mir etwas unruhig, »sie müssen bereits einen oder mehrere Satelliten auf eine Umlaufbahn gesetzt haben. Dadurch wäre eine gewaltige Energieübertragung möglich, und zwar auf jeden Punkt der Erde.«


  Ein blendend weißer Strahl schoß aus dem Spiegel heraus.


  Im selben Augenblick fauchte es scharf, und das Bild auf dem Hauptschirm des Computers fiel in sich zusammen. Auch die Kontrollampen erloschen.


  Ein Schrei löste sich. Wir sprangen von unseren Sitzen hoch. Carstens wurde bleich.


  »Das ist nicht möglich«, stammelte er, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und starrte ratlos auf den toten Bildschirm.


  »Da sie uns technisch überlegen sind, werden sie sicherlich auch entdeckt haben, daß sie ihre Existenz nur dem Computer zu verdanken haben«, rief ich aus.


  »Und daß der sie nach Abschluß des Experiments wie eine Lampe auslöschen wird«, ergänzte mein Vordermann.


  Wir wurden von einer hektischen Nervosität befallen, liefen ziellos im Raum umher und starrten durch das Fenster in die Nacht hinaus, konnten aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  »Und so blieb ihnen nur die Wahl, entweder den Computer zu vernichten oder selbst vernichtet zu werden«, sagte jemand.


  »Reden Sie doch keinen Unsinn!« brüllte Carstens dazwischen.


  »Diese Menschen existieren doch gar nicht, es sind nur Rechenbeispiele. Ich hätte an ihrer Stelle auch Zahlen setzen können!«


  »Wer garantiert denn, daß sie sich nicht selbst in die Realität hineinkatapultiert haben bei dieser Technik? Sie haben den Computer zerstört und somit ihre Existenz nicht nur bewiesen, sondern auch gesichert. Können Sie sich nach all diesen Szenen vorstellen, was uns nun erwartet? Sie werden unseren Planeten mit Waffen erobern, die noch nie ein Mensch gesehen hat. Jetzt leben sie!«


  Lastende Stille trat ein.


  Draußen auf dem Gang schlurften schwerfällige Schritte. Dann öffnete ein Mann im blauen Kittel die Tür und blickte uns verwundert an.


  »Nanu, Herr Doktor, wollen Sie jetzt etwa noch arbeiten?«


  »Wollen ist gut. Ich bin mittendrin. Der Computer arbeitet nicht.«


  »Er ist zerstört«, rief ich höhnisch.


  Der Monteur warf mir einen uninteressierten Blick zu. »Wissen Sie denn gar nicht…«


  »Nein«, unterbrach ihn Carstens nervös.


  »Das kann ich überhaupt nicht verstehen.« Der Mann rieb sich die Wange. »Heute vormittag ist doch ein Rundschreiben herumgegangen. Wird auf Ihrem Schreibtisch liegen. Wir wechseln kurzfristig die Kühlaggregate der C-Stufe aus. Deswegen haben wir soeben die Stromversorgung abschalten müssen.«
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  ROLF KROHN

  

  Die Jäger


  Vor vielen Jahren starben die Saurier aus. Vielleicht ist es schade, daß sie so plötzlich vergingen; sie wären gewiß eine interessante Bereicherung der irdischen Fauna. Jedenfalls sind sie dahin, und nur selten taucht die Hypothese auf, daß hier und da noch eines der Reptilien überlebt haben soll; ob nun im Loch Ness oder in den Dschungeln Innerafrikas, das ist belanglos.


  Die Riesenechsen sind also passe … Aber warum starben sie eigentlich aus? Diese Frage ist ungeklärt, und die Theorien dazu sind ebenso bunt und so monströs wie die damalige Vielfalt der Saurier selbst.


  Da gibt es die einen, die sagen, die Riesenreptilien wären so schlagrührend dumm gewesen, daß sie an der eigenen Idiotie zugrunde gingen.


  Die anderen stellen tiefsinnige Betrachtungen darüber an, ob die Änderung des Erdmagnetfeldes am Vergehen eines blühenden Zweiges der Tierwelt schuld war.


  Noch andere geben dem Klima die Schuld, wieder andere den oft berufenen Exoterristen und tausend anderen Faktoren.


  Das Dumme ist nun, daß ich sehr genau weiß, warum die lieben Tierchen untergingen. Ich kenne die Schuldigen — wir selbst sind es.


  Wir haben die Saurier ausgerottet! Wir! —


  »Sie möchten einen Saurier schießen?«


  »Deshalb bin ich ja hier.«


  »Gewiß, gewiß wir haben nichts dagegen, im Gegenteil. Nur, sehen Sie, die Sache ist die ein solches Unterfangen ist nicht billig.«


  »Das ist mir bekannt. Was kostet es?«


  »Siebzigtausend pauschal für kleinere Echsen. Bei Großsauriern wird je Tonne Gewicht oder je Meter bezahlt. Im Schnitt kostet ein Brontosaurus vier bis fünfhunderttausend.«


  Ich schluckte leicht, vermied es aber, ein bestürztes Gesicht zu zeigen. Mit gelassener Miene zog ich das Scheckheft. »Bitte sehr. Nehmen wir eine Wasserechse haben Sie etwas extra Schönes bei der Hand?«


  Der Mann suchte in einem Karteikasten und hielt mir zwei Fotos von gigantischen Plesiosauriern hin. »Bitte schön. Monströser geht es kaum noch, nicht wahr? Aber wünschen Sie sich Glück. Allzuviel ist nicht mehr da.«


  »Wieso?«


  »Das wird man Ihnen im Büro bei der Einweisung sicher viel besser erklären können. Da Sie fragen, jagen Sie gewiß zum erstenmal. Man wird Sie instruieren.«


  Ich nickte, sah auf den Anhang zum Foto und schrieb den Scheck über die gewünschten 384.000 Kredite aus.


  Der Angestellte nahm das Papier entgegen und bedankte sich. Sodann füllte er einige Formulare aus, ließ mich etliche Reverse unterschreiben und erklärte mir, ich möge jetzt in dies Büro da gehen.


  »… und wieso ist die Gesellschaft offiziell nicht zugelassen?«


  »Nicht doch, nicht doch! Das ist ein Mißverständnis. Unsere Company ist zugelassen! Wir dürfen nur keine Werbung betreiben. Tierschutzgesetz!«


  »Ach so! Und wie funktioniert der Spaß nun?«


  »Ja«, begann eine freundliche Dame etwas nachdenklich — aber das war sicher ein Teil des einstudierten Textes -, »im Prinzip schicken wir jeweils eine Jagdgruppe in die Vergangenheit zurück. Natürlich mit einer Zeitmaschine. In solch einer Gruppe sind alle die beisammen, die zur gleichen Zeit irgend etwas jagen wollen.«


  »Moment mal! Und wenn nun gerade jetzt niemand weiter Saurier jagen will?«


  »Es gibt sehr viele Jäger. Sehr viele! Wir haben Mühe, die Saurier für Sie zu finden. Bedenken Sie: Seit zehn Jahren finden Jagden statt. Die Zahl der Jäger nimmt ständig zu, obwohl die Preise auf staatliche Weisung drastisch angehoben wurden. Wir unterstehen der Aufsicht, aber in Amerika gibt es freiberufliche Safariverbände, die drauflosschießen und keine Schutzzonen beachten!«


  »Es gab doch Millionen und aber Millionen Saurier!«


  »Stimmt, doch die wenigsten wurden so groß, daß der Abschuß lohnenswert ist. Wollen Sie ein Jungtier jagen?« Das wollte ich selbstverständlich nicht, und mir wurde die Problematik klar, ausgewachsene Exemplare zu finden, wenn alle nur solche suchten. Ein tonnenschwerer Saurier ließ sich überdies nicht verstecken und für später aufheben.


  »Deshalb auch die enorm hohe Luxussteuer. Die Zeitmaschine arbeitet sehr billig, sie würde diese Preise nicht erklären.«


  Ich verstand und antwortete nichts.


  »Wenn Sie beispielsweise in die Jurazeit reisten und dort ein Krokodil abschießen möchten das ginge sofort und kostete nur wenig. Doch niemand tut es, denn es gibt diese Tiere auch heute noch. Anders liegen die Dinge nun mal bei den Riesenechsen …«


  »Ich begreife«, murmelte ich. »Gut, und wie läuft alles ab? Ich steige hier in die Maschine, ja? Dann werde ich mit den anderen in die Vergangenheit befördert…, und dann?«


  »Die Jagdleiter begleiten Sie zu den ausgesuchten Tiefen. Ohne sie würden Sie diese kaum finden die Gegend ist ja Wildnis. Sie können das Tierchen dann schießen und kehren danach zur Zeitmaschine zurück. Sind alle da, geht’s zurück, und Sie landen wieder hier.«


  »Hm. Und wenn ich …, ich meine, es könnte mir ja etwas passieren angenommen, ich treffe nicht richtig …«


  »Ihnen kann nichts geschehen.«


  »Wie meinen Sie das? Wenn der Saurier mir mit der Pranke über den Kopf haut…, ob ich das überstehe …«


  »Sie sind nicht selbst dort nur Ihre Projektion. Aber das ist ein technisches Detail. Die Folge wäre lediglich ein Nervenschock für Sie. Selbstverständlich würde Ihre Projektion zerfetzt.«


  »Und ich …?«


  »Was passiert Ihnen, wenn man ein Foto von Ihnen verbrennt? Na also!«


  CTS stand in großen Lettern auf dem Eingang. Das hieß in vollem Wortlaut Cutter-Transfer-Sender. Wir wußten es, aber alle sagten stets nur CTS.


  Die riesige Silberkugel nahm die Gruppe auf: einundzwanzig Jäger, dazu ebenso viele Leute als Begleitpersonal. Die Tür schloß sich, die Maschine lief an, leicht zitternd wanderten wir in Sekundenbruchteilen durch die Jahrtausende zurück. Die Automatik war eingestellt, sie brachte uns exakt an die rechte Stelle.


  Wir stiegen auf einer großen Wiese aus, die von riesigen Palmen umgeben war. Ganz in der Nähe fielen schroffe Felsen zu einer Meeresbucht ab. Ich sah mich neugierig um in der Tat, im blauen Wasser schwammen zwei große Plesiosaurier herum und jagten einander. Mein Begleiter nickte, als ich ihn ansah. »Ja, das ist Ihre Beute, wenn Sie sie treffen.«


  »Ich hoffe das. Wie ist die Durchschlagskraft der Kugeln?«


  »Sie reicht aus. Es ist ein besonderes Material, in wenigen Jahren wird es zerfallen sein. Wir dürfen doch die Vergangenheit nicht beeinflussen.«


  »Soso.« Es interessierte mich herzlich wenig, woraus die Geschosse nun wirklich bestanden. Meinetwegen hätten sie auch aus Uran sein können.


  »Dann wollen wir mal! Bitte Uhrenvergleich! Es ist jetzt zwölf Uhr, vier…, nein, fünfzehn Minuten. Alles bereit? Dann Weidmanns Heil!«


  Wir hatten den kürzesten Anmarsch. Ein Dicker er wollte den zweiten Plesiosaurus schießen -, zwei Jagdleiter und ich, zu viert kletterten wir den Felshang hinab, um den Küstenstreifen zu erreichen. Gelegentlich waren Umwege nötig; das Gelände erwies sich als unwegsam.


  »Ich glaube, wir sollten uns auf jenem Vorgebirge einnisten. Die Saurier schwimmen nahe daran vorbei von da wäre der Schuß sicher anzubringen«, sagte einer der Jagdleiter.


  Wir wichen ein wenig von der bisherigen Richtung ab. Bald hatten wir uns den Klippen des Kaps genähert, daß wir kriechen mußten, damit uns die arglos spielenden Plesiosaurier nicht entdeckten. Es waren zwei stattliche Tiere, jedes vielleicht dreißig Meter lang, wovon etwa die Hälfte auf den Schlangenhals entfiel.


  Die Saurier unterbrachen ihr gleichmäßiges Kreisen. Eines der Tiere wandte den furchtbaren Kopf und blickte zu uns herüber. Da knallte auch schon der Schuß des Dicken. Offenbar hatte er nicht getroffen; aber wenn ich jetzt meine Beute nicht auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen wollte, mußte ich aus der noch ungünstigen Position schießen. Ich zielte kurz und zog den Abzug durch.


  »Mein« Plesiosaurus begann in wildem Zickzack zu schwimmen, ich hatte ihn getroffen. Nach dem zweiten Schuß bäumte sich das gewaltige Tier hoch auf. Wie eine riesige Fontäne strebte es aufwärts, brach mit einem furchtbaren Donnern zusammen und peitschte schwächer werdend das Wasser mit den mächtigen Flossen. Dann lag es still auf der Seite.


  Inzwischen hatte auch mein Kollege noch einmal geschossen. Aber er brauchte noch zwei weitere Kugeln, um seine Beute zur Strecke zu bringen.


  Wir ließen uns neben den ans Land getriebenen Tierleibern fotografieren. Eine Jagdtrophäe mitzunehmen war nicht gestattet; das hätte eine Korrektur der Vergangenheit bedeutet. Aber sicher sah man selbst solch ein Bild nicht alle Tage den Menschen des dritten Jahrtausends neben dem Riesensaurier der Kreidezeit!


  Dann machten wir uns auf den Heimweg. Wir brauchten uns nicht zu beeilen: die anderen Jäger würden schwerlich so rasch zurückkommen.


  Es verging ein reichliches Jahr, bis ich wieder so viele Kredite übrig hatte, um noch einmal ein solches Biest zu erlegen. Gut, es ist Vergeudung, wenn man es genauer betrachtet; aber haben Sie schon mal einen Saurier geschossen? Haben Sie die namenlose Befriedigung gespürt, diese unförmige Fleischmasse reglos daliegen zu sehen? Ich fand es besonders …, nun ja, besonders erhebend, den Menschen als Sieger über die Riesenechse zu erleben.


  Kurz, ich warf einen Blick auf den neuesten Kontoauszug und ging zu jener Company. Der Angestellte im Büro erkannte mich natürlich nicht, aber ich erkannte ihn wieder. Er fragte nach meinen Wünschen, ich sagte sie ihm. Darauf warf er einen Blick in die Kartei.


  »Ach …, das ist ja ein Zufall! Sie hatten doch am fünften Juli vorigen Jahres zwei Plesiosaurier geschossen, nicht wahr?«


  »Nur einen! Aber ich war in einer Gruppe, von der die beiden Saurier erlegt wurden, das ist richtig.«


  »Wissen Sie, daß wir seither keinen jagdbaren Plesiosaurier mehr gefunden haben? Unsere Kollegen in den anderen Firmen entdeckten zwar noch ein paar, aber viele waren es nicht, und seit dem dritten September ist der Plesiosaurus gestrichen. Es gibt keine mehr. Ausgerottet!«
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  GÜNTER KUNERT

  

  Andromeda zur Unzeit


  Abflug, Abflug.


  Allnächtliches Aufsteigen und Abfliegen zu den Blickpünktchen, zu den Siedlungsplaneten in der Kassiopeia. Null Uhr genau, im Anschluß an Meldung und Wetterlage, Luftfeuchtigkeit und planetare Ereignisse, wenn der bunte Torso einer Ansagerin lieblich-grelle Lippen öffnet, »Es ist null Uhr« auszusprechen, verhalten das Datum zu flüstern, lächelndes Gute Nacht und Hinweis auf die folgende Übertragung heutigen Abfluges.


  Abflug: Wenige nur noch schauen vor ihren Geräten dem Start zu. Seit Jahren kennt man es zur Genüge. Immer das gleiche Bild: Hunderte von Personen (ausgewählt für die Reise zu Gestirnen, physikalisch der Erde ähnlich gemacht, wo kein Nahrungsmangel herrscht und keine unmäßige Verwaltung dieses Mangels) entströmen flachen Kontrollgebäuden, ordnen sich zu langen Zügen, zum Gänsemarsch auf gigantische Raketen zu, um sie zurückwinkend zu besteigen, in die Kamera grüßend, lachend, Koffer in der einen, hochgeschwenkte Mütze in der anderen Hand, verschwinden sie alle, alle in den flugfähigen Türmen.


  Eine weitere Kamera, entfernter aufgestellt, wie man von seinem Sessel daheim erkennt, um sie vor der Druckwelle des Startens zu schützen, sendet die Totale des nun menschenleeren Startplatzes in die mitternächtigen Zimmer derjenigen, die aus unerfindlichen Gründen ihren Energieverbrauch mißachten und das Bett scheuen.


  Blumiges grübchenkrauses Gelächel: Heute ist Freitag der fünfundzwanzigste Februar null Uhr. Wir übertragen nun den Abflug Nummer 8566 und wünschen allen Planetariern eine gute Nacht.


  Weißes Feuer schießt aus den stumpfen Enden der erigierten Fahrzeuge: eines nach dem anderen hebt sich schwerfällig vom Gerüst, als zögerten Material und Maschinerie, ob sie wirklich die weite Reise antreten sollten. Plötzlich scheinen die dröhnenden Körper entschlossen: der Aufstieg beschleunigt sich, wird schnell, schneller, vom mitschwenkenden Kameraauge verfolgt: fliegen endlich vor dem Prospekt des Himmels, vor der unbegreiflichen Kulisse des Welttheaters stetig aufwärts: immer selber Vorgang, dem zuzuschauen die meisten müde geworden sind, seit er sich ein halbes Dezennium lang Nacht für Nacht wiederholt. Das langweilt. Manchmal werden in den Nachrichtensendungen Berichte über den Alltag auf Uranus oder Neptun gezeigt, technisch minderwertig und einfarbig meist, so daß kaum Einzelheiten auszumachen sind. Leute ernten Früchte von Bäumen, fahren in Wagen, sitzen vor Wohnkugeln und wirken, obwohl undeutlich und im Detail nicht identifizierbar, gut genährt und sorglos, im Gegensatz zur terrestrischen Bevölkerung, die nur Anspruch aufs Existenzminimum hat. Es reicht eben nicht für alle, dank der Sorglosigkeit von Urvätern und Vorfahren, und so muß eben ausgewandert werden, abgeflogen jede Nacht Punkt null Uhr. Wer die Grüne Karte mit der Post erhält, darf sich auf dem Startplatz »einfinden«, glücklich, bald in die Fleischtöpfe der Galaxis langen zu können.


  Während man selber schon im Bett liegt, entkleidet mit bewußt zeitlupenhaften Bewegungen, um die Kalorienverbrennung zu verringern, flackern hinter den geschlossenen Lidern noch die Düsenflammen, bodenwärts gerichtete Fackeln prometheischen Unternehmens. Wenn man da mitfliegen dürfte!


  Keine Gespräche mehr über Speisen. Kein verstohlenes Blättern in vergilbten Kochbüchern. Kein hoffnungsloses gieriges Starren auf einen der letzten Vögel, Elster oder Krähe, unter Naturschutz gestellt, ohne dadurch vorm Aussterben (wahrer: Aufgefressenwerden) bewahrt worden zu sein.


  Aber Freiwillige nehmen sie nicht!


  Man muß die Grüne Karte vorzeigen, sonst bleibt einem der Weltraum verschlossen, von dem wir ohnehin wenig genug wissen. Ja, immer weniger, je weiter die Flugbahnen hinausreichen. Als sei der Preis für die Ausdehnung ein Schrumpfen allgemeiner Fähigkeit, das Eroberte nicht nur naturwissenschaftlich zu begreifen: Wissen wird weiter, aber flacher. Da liegt man im Bett und weiß, daß man viel zuviel weiß. Und daß es gar nichts nutzt. Daß es weder sättigt noch stärkt, noch befriedigt, noch tröstet: das dreißigste Jahrhundert verharrt in seinem Apogäum und läßt sich vom Bett aus betrachten und schweigt: ein Monolith pausenloser meßbarer Vergänglichkeit.


  Abflug, Abflug.


  Schlaflos um null Uhr vorm Angesicht des ultrakurzwelligen Weibes, vor deren aufschwellenden aufplatzenden Lippen: Heute ist Dienstag der zehnte April null Uhr. Wir übertragen nun den Abflug Nummer…


  Horden, sich ordnend, gelenkt von weichen Lautsprecherstimmen.


  Einstieg.


  Schon beginnt der Countdown, da fallen die Farben auseinander, da spreizt sich ein Spektrum, ein Regenbogen hinter Glas, aus dem die unsichtbare sanfte Stimme sagt: Bildstörung Bleiben Sie am Gerät…


  Gleich darauf verschmelzen die Farben erneut. Flammen zischen schon aus den Raumschiffen, die sich lösen, erst sacht, dann rasch, um vor der nördlichen Ekliptik emporzustreben: Sterne, erster Größe ihr Licht, verschwimmen eilig und schwinden zwischen Andromeda Fischen Pegasus Schwan. Funkelnde Flecke signalisieren Sternbilder, einstmals mühselig in der Schule auswendig gelernt, denn aus den sinnlos hingewürfelten Glutkörnern wuchs den Kindern keine Vorstellung von ägyptischen Königstöchtern Flügelpferden Luft und Wasserbewohnern zu.


  Jetzt jedoch stehen ihre Sternbilder auf der Mattscheibe: zwinkern, blinken, das Programm ist zu Ende, das Bett wartet, langsam sich bewegen beim Entkleiden, und erst unter der Decke überkommt den Zuschauer auf einmal ein großes Verwundern, ein Kältegefühl sondergleichen: Heute, am zehnten April null Uhr, sind Andromeda Fische Pegasus Schwan überhaupt nicht am Himmel. Mit geübt ruhigen Handgriffen aus der Decke wickeln und ans Fenster: Tatsache draußen hängt überm Haus ein anderer Himmel als der vorhin gesendete.


  Nachdenken und Frösteln.


  Herzklopfen am nächsten Abend vor dem Empfänger, erhöhter Puls, da es heißt: »Es ist null Uhr…« und: »Abflug …«


  Schon humpeln über den Bildschirm alte Männer, gepäckschleppend, auf Stöcke gestützt, Greisinnen, weißlockig, mit gichtigen Fingern zur Kamera hinfuchtelnd, ihre Augen funkeln von Lebensgier und Hoffnung. Unter ihnen auch jüngere Leute, erregtes Gelächter, gefletschte Gebisse, Hunger nach dem Garten Eden außerhalb irdischer Nöte, wo ein besseres Dasein die Abreisenden erwartet. So schieben sich ihre Reihen auf die Rakete zu, dirigiert von freundlichen Anweisungen aus den Schalltrichtern auf den Kontrollbauten.


  Endlich schließt sich die letzte Stahltür hinter dem letzten Fahrgast. Augenblicks versinkt das Bild. Gleich wird ein neues aufleuchten: das des Startplatzes, gesehen von der verborgenen Kamera her. Gleich wird es erscheinen und der Nachthimmel dazu, heute marineblau und ausgesternt, und erscheint, ängstlich gemustert, weist die betonierte Fläche auf und an ihrer Grenze bis zum Horizont herabgezogen den schwarzen Raum mit den Tierkreiszeichen, Nebeln und Fixsterne, die der Jahres und Tageszeit entsprechen.


  Aufatmen.


  Von der gestern empfundenen Unruhe jedoch bleibt ein Rest: Es bleibt die Frage: wieso gestern ein anderer Himmel den Startplatz deckte: es bleibt ein Dorn zurück, auch wenn die nächsten Nächte die jeweils exakte Ekliptik bieten und alles in Ordnung ist, in Ordnung scheint; nicht zu verdrängen ein Gefühl, wie man es verspüren mag, öffnet in einem einladenden Haus die Hand eine Tür, hinter der sich statt des erwarteten gastlichen Zimmers ein lichtloser Abgrund auftut, eine unbekannte Finsternis. Selbst wenn die Tür nie wieder aufgefunden wird, schleppt man eine ungestillte Unruhe mit sich, bis man selbstironisch Freunden und Bekannten davon erzählt: Stellt euch vor, neulich beim Abflug zeigt sich mitten im April der Novemberhimmel! Ich schwöre euch, Andromeda war da! Als hätte jemand im Sender einen Falschen Film eingelegt…


  Ist der geheime gestaltlose Zweifel einmal ausgesprochen, erleichtert sich die Psyche um sein Gewicht. Das Unbehagen schwindet, da es publik geworden ist. Und als man drei Tage nach diesem erleichternden Gespräch im Freundeskreis morgens im Korridor unter dem Briefschlitz die besagte Grüne Karte vorfindet, die einen Abflug beordert, da ist man schon ganz sicher, die Anwesenheit Andromedas zur Unzeit nur geträumt zu haben.


  [image: ]


  BERND ULBRICH

  

  Die Überlebenden


  Über den unsichtbaren Horizont stieg der Saturn. Langsam, eine Blase in einer zähen Flüssigkeit, trieb er träge über ihm. Es war das Schönste, was Katten je gesehen hatte.


  Die Schwarze tanzte jetzt mit Bailey. Vorhin war sie achselzuckend gegangen, als Katten ihre Aufforderung ignorierte. Sie machte keinen schlechten Eindruck: Wahrscheinlich gehörte sie zu den Leuten, die alles kannten. Wer kannte nicht alles: die tiefste Stadt der Welt und die südlichste Rennbahn? Er gönnte sie Bailey.


  Dieser blonde, braungebrannte Draufgänger hielt sie fest an sich gepreßt, seine Hand rutschte langsam und nervös über ihren Rücken. Katten grinste. Bailey konnte nicht genug kriegen. Kurz begegneten sich ihre Blicke. Bailey lachte, doch seine Augen blieben kühl. Weder die leise, schrill vibrierende Musik noch das Mädchen änderten etwas daran.


  Kattens Blick glitt über das zuckende Gemenge der Tanzenden. Als er nicht fand, was er suchte, kehrte er zu Bailey zurück. Sie paßten gut zusammen, die schwarzschillernde Katze und der blonde Pirat.


  Eigentlich mochte Katten ihn; wie Bailey das organisiert hatte, wie er an alles dachte. Er ließ sich schon etwas einfallen, machte selbst einen Trip zum Saturn möglich. Für ihn schien es keine Verbote zu geben. Doch tat er stets so, als wäre das selbstverständlich. Wenn er ein Staunen bemerkte, zuckte er gelangweilt mit den Schultern. Trotzdem, er genoß die Bewunderung. Es war Katten nicht entgangen. Sein Talent oder seine Sucht, für Attraktionen zu sorgen, hatte ihm einen Ruf verschafft: Mit Bailey war immer etwas los.


  Die meisten waren mitgekommen, weil sie sich am Wochenende auf der Erde langweilten. Sie hofften etwas Tolles zu erleben oder wenigstens für ein paar Stunden einen interessanten Typ zu haben. Eine Menge Mädchen waren scharf auf Bailey. Aber der hielt sich aus allem heraus, was länger als einen Abend zu dauern drohte. Es war üblich so.


  Katten zwinkerte ihm zu und verschwand mit der Schwarzen. Nach und nach leerte sich die Tanzfläche. Ein paar Stunden später würden sie wieder dasein, vergnügt, hungrig, laut. Es war immer so, einer fing an, und es schlug über wie ein Funke.


  Katten achtete genau darauf, wer den Kuppelraum verließ. Lare war nicht dabei. Als fast alle gegangen waren, verließ ihn die erwartungsvolle Spannung. Er hockte zusammengesunken da, vertiefte sich in seine Enttäuschung. Hätte er die Kraft gehabt, sich zu zerstören, das Raumschiff, Lare, die Musik, er hätte es getan. Er konnte ihr nicht verbieten, ihren Spaß zu haben. Was wußte er von ihr? Vielleicht war das, was er meinte zu empfinden, nur Einbildung. Hysterie. Es führte zu nichts. In seinem Selbstmitleid kam er sich albern vor. Das Bedürfnis, allein zu sein, entblößte ihn aller schützenden Hüllen.


  Ein paar saßen noch herum, hörten der Musik zu, drieselten träge, mit halbgeschlossenen Augen. Katten warf sich zurück auf den weichen Sitzblock. Der Saturn war verschwunden. Es war nur noch schwarz über ihm, ein Stern funzelte schwach. In dieser Schwärze fühlte er sich geborgen. Doch der einsame Stern schien ein Loch in der Undurchdringlichkeit zu sein. Sein flackerndes Licht zerrte Kattens Unruhe wieder an die Oberfläche. Er riß sich los von dem Anblick, erwog, eigensinnig auf Ablenkung aus, zu schwimmen, ins Kino, ins Theater zu gehen oder etwas wahnsinnig Gutschmeckendes in sich hineinzufressen oder einfach schlafen zu gehen. Er beschloß zu schwimmen, blieb jedoch sitzen, als erwarte er etwas.


  Eins der übriggebliebenen Mädchen fiel über ihn her. Sie war heiß, küßte ihn ab und trieb ihre Hand zwischen seine Schenkel. Wieder dachte er an Lare. Aber es beunruhigte ihn nicht mehr, denn er war jetzt überzeugt, daß er sie suchen würde. Am Morgen hatte er sie nur aus Gewohnheit gehen lassen, nicht aus dem Bedürfnis heraus, sie loszuwerden. Die Erkenntnis machte nichts leichter, sondern erklärte lediglich die Tatsache und ließ nach wie vor die Frage offen, warum sie die ganze Nacht zusammengeblieben waren.


  Das Mädchen setzte sich rittlings auf seine Schenkel. Sie hatte ein hübsches Gesicht, eine aufregende Figur. Als sie seine Erregung spürte, warf sie sich nach vorn und legte ihm die Brüste gegen das Gesicht. Ihre Haut roch warm und gut, aber es war nicht das, was ihm fehlte. Lare. Der Gedanke machte alles zunichte. Das Mädchen registrierte es mit einem enttäuschten Knurren.


  Mit dem Fuß stieß Katten seinen Nebenmann an. Auffahrend begriff der die Situation und zog das Mädchen zu sich hinüber.


  Zwischen Sesseln und Blöcken wand sich Katten zur anderen Seite durch. Bis auf zwei Nachzügler war dieser Teil der Platte leer. Vor der Energiewand drehte er sich enttäuscht um. Sein Nachbar und das Mädchen waren ebenfalls verschwunden. Ohne Menschen wirkte der Raum nach allen Seiten offen, wie die Spitze eines schmalen, unendlich hohen Berges befremdend. Wie war er hier heraufgelangt? Er fühlte sich merkwürdig allein. Seine Sehnsucht nach Lare verstärkte sich. Wie ein Traumwandler ging er von Block zu Block, von Sessel zu Sessel, um wenigstens einen Hauch von ihr zu finden. Die Vorstellung, ihr vielleicht nie wieder zu begegnen, überkam ihn. Er hatte die Zeit sinnlos verstreichen lassen. Natürlich war sie mit Braun oder mit Pugdy. Oder mit Bailey. War da ein Unterschied? Jeder nahm sich, was er brauchte: Gebrauchsanweisung! Sie funktionierte. Bailey hatte sie nicht erfunden, beherrschte sie jedoch souverän.


  Bewunderte er Bailey? Seine Art zu ignorieren, was er ignorieren wollte? Seine Selbstverständlichkeit, seine Überlegenheit: Was für eine Überlegenheit? War das noch eigene Bewunderung, oder war es die der ändern, einfach übertragen? Katten kletterte an seinen Gedanken entlang wie an einem schwankenden Gerüst, auf der Flucht vor der Antwort. Den meisten an Bord fühlte er sich überlegen. Arroganz? Er schüttelte den Kopf. Verband ihn das mit Bailey, oder war auch das eine Fiktion? Hätte nicht er Bailey sein können? War es ein Zufall, daß er nicht an dessen Platz saß? Kein Zufall! Also, was bewunderte er an ihm? Was unterschied ihn von Bailey? Sie hatten denselben Spaß gehabt, vielleicht sogar dasselbe Mädchen. Solch ein Schiff zu organisieren: kein Problem! Aber er würde es nicht tun. Aha, das war’s: Bailey brauchte Publikum. Sie nahmen dankbar alles an, applaudierten. Aber er lächelte über sie: Er hatte sie abgerichtet. Sie reagierten mechanisch. Puppen und Puppenspieler. Keine Frage, wer den Spaß hatte, den wirklichen. Bailey war frei.


  Katten fühlte, daß er es nicht war, er fühlte sich bedrängt, von sich selbst, von seinen Bindungen. Die scheinbare Alternative beunruhigte ihn. Es mußte da einen Ausweg geben. Einen Ausweg? Er hatte ein höhnisches Lachen im Ohr. Ausweg woraus? Bailey war unterhaltsam, je nun, ein wenig unterkühlt. Das waren sie mehr oder weniger alle. Bailey lieferte Spaß. Was wollte man mehr? Hinter die Kulissen schauen? Wen interessierte schon der doppelte Boden. Hauptsache, der Effekt: Kaninchen im Zylinder.


  Wenn sich ihre Blicke einmal begegneten, nahm Katten in Baileys Augen eine wölfische Wachsamkeit wahr. Trotzdem, auf beiden Seiten war eine gewisse Sympathie. Doch achteten sie darauf, eine bestimmte Distanz nicht zu unterschreiten.


  Katten ahnte, daß sich hinter Baileys freundlicher Fassade schroffe Härte verbarg. Vielleicht war Bailey ein Genie. Die Hoffnung öffnete den Kreis rotierender Gedanken.


  Bis zu dem Moment, in dem Lare auftauchte, hatte sich Katten die Zeit mit anderen Mädchen vertrieben. Die meisten waren nett, intelligent, hübsch. Mitunter war das Gespräch auf Bailey gekommen. Aber er interessierte sie nur soweit, als seine Person mit den Tatsachen verbunden blieb. Gingen die Fragen darüber hinaus, erlosch ihr Interesse. Sie lächelten und wandten sich wieder allgemeinen Dingen zu. Manchmal kam überhaupt kein Gespräch in Gang. Das mochte an der Kürze der Begegnungen liegen. Warum hatte er mit Lare nicht über Bailey geredet, und warum fiel es ihm erst jetzt auf? Es war nicht die Zeit. Sie hatten überhaupt nicht viel miteinander gesprochen. Doch es war kein mühsames Schweigen zwischen ihnen gewesen.


  Katten erhob sich, tastete sich durch den halbdunklen Raum. Vom All trennte ihn nur die dünne Hülle kaum sichtbarer Energie. Unter seinen Füßen vibrierte sanft der Boden. Der Kreisel raste auf den Asteroidengürtel zu, in wenigen Stunden würden sie die Marsbahn passieren. Kattens Blick fiel in die Unendlichkeit, suchte Halt, kehrte zurück, traf Lare.


  Sie lag fast genauso wie an dem Abend, als sie sich auf Titan kennenlernten. Vielleicht war es ihre Lieblingshaltung. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und starrte mit leicht offenem Mund nach oben. Augen und Zähne schienen unzusammenhängende Reflexe inmitten einer Zufälligkeit von Linien zu sein. Ihr Gesicht, noch dunkler als sonst im Dämmerlicht, eigenartig gespannt. Als wäre in ihr eine Kraft tätig, die zu bändigen sie anstrengte.


  Katten hockte sich neben sie. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Die Berührung erregte ihn sofort. Er glaubte, es könnte nicht anders sein, als daß sie das gleiche empfand.


  In ihren Pupillen spiegelte sich ein dünner Lichtreflex. Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Du bist das?« Es war eine einfache Frage, ohne Erwartung.


  Ihre zurückhaltende Verschlossenheit ließ ihn unsicher werden. Beim Aufrichten bewegte sie die Schulter. Seine Hand glitt abwärts, berührte flüchtig ihre Brust.


  »Ich hatte dich verloren. Wo warst du? Ich habe dich gesucht.« Sie wußte, daß er ein bißchen log, und lächelte.


  In seine Kabine drang das dämmrige Licht der fernen Sonne. Sie lösten ihre Körper voneinander, ruhten erschöpft, Köpfe in schweißige Armbeugen getaucht. Begierig sog er den Geruch ihrer Haut ein, atmete tief und regelmäßig. Später flackerte wie knisternde Flämmchen zärtlich flüsterndes Gespräch zwischen ihnen, erlosch wieder.


  Als er dachte, sie schliefe, fragte sie: »Warum hast du mich gesucht?«


  Er war überrascht, sagte, sich widersprechend, schnell, um die Verlegenheit zu überspielen: »Ich habe dich nicht gesucht.«


  »Ich habe dich beobachtet.«


  Was wollte sie? Machte sie sich deshalb über ihn lustig? Er wußte nicht, was er entgegnen sollte, ohne sich eine Blöße zu geben. Die Festigkeit seiner Stimme war unecht. »Warum fragst du?«


  Sie zögerte. »Niemand will einen wirklich.« Die Scheu in ihrer Stimme hinterließ ein merkwürdig leichtes Gefühl in ihm.


  »…Und wir, Zufall?« Diesmal war seine Sicherheit echt.


  Sie lächelte vorsichtig, versteckt, kaum daß ihr Mund es andeutete. Es war gerade so viel Licht in der Kabine, daß er es bemerkte. Er wurde sich seiner beklemmenden Spannung bewußt, jetzt, da sie in ihm erstarb.


  Sie fragte: »Lachst du über mich?«


  Er schüttelte den Kopf. »Komisch, wir haben beide voneinander das gleiche befürchtet.«


  Ihr Lächeln vertiefte sich.


  In diesem Moment erschien sie ihm vertrauter als sein ganzes bisheriges Leben. Er spürte ihre Wärme, ihre Haut fühlte sich samtig an, seltsamer Kontrast zur knabenhaften Magerkeit ihres Körpers. Jede andere Wahrnehmung entschwand, ein Zustand völligen Losgelöstseins stellte sich ein. Lange Zeit drang nichts in ihre Abgeschlossenheit.


  Das Raumschiff durchflog den Asteroidengürtel, ohne seine ungeheure Geschwindigkeit zu vermindern. Der Leitstrahl führte es sicher zur Erde zurück.


  Durch das Fenster zuckte ein gleißender Schein und versickerte zwischen den Möbeln. Immer wieder flammte es lautlos auf. Der Raumkreisel raste durch verglühende Wolken, ließ hinter sich die Spur zerstrahlter Asteroiden. Das Schiff war perfekt, vereinte in sich den Fortschritt der Menschheit, vollautomatisch im wahrsten Sinne, höchstes, letztes Ziel menschlicher Zivilisation.


  Katten reckte sich, bis die Gelenke knackten. »Wir könnten baden gehen«, sagte er. »In einer halben Stunde ist der Swimmingpool überfüllt.« Er wollte sich erheben.


  Lare lachte, wälzte sich auf ihn und begann ihn abzuküssen. Eigenartigerweise machte ihre zärtliche Albernheit ihm Spaß. Er gab sich dem berauschenden Gefühl hin, Ursache dieser Zärtlichkeit zu sein. Doch er empfand keine Eitelkeit dabei.


  Sie rollte zappelnd von ihm herunter, stöhnte vor Vergnügen. »Ist das ein Wochenende! Und ich hätte fast abgesagt.« Sie war übermütig. »Wie im Märchen: du, dieses Raumschiff, überhaupt alles. Stell dir vor, ich wäre nicht mitgekommen. Scheußlich.« Sie lachte und kitzelte ihn. »Ich bin eine scheußliche Ziege, wirklich, eine scheußliche Ziege. Eigentlich wollte ich nicht mitkommen.«


  Katten biß ihr in die Hand.


  »Au! Aber es war ziemlich langweilig, weißt du, und schließlich ist Bailey ein ganz netter Kerl.«


  Irgend etwas störte ihn. Nicht, daß sie Bailey nett fand: Bailey war nett. Es war ihr Ton. In ihrer Stimme schwebte ein Nichtgreifbares, Beunruhigendes: Natürlich war Bailey nett.


  Sie rutschte dicht an ihn heran. »Es ist schön. Es ist schön, wenn man alles hat. Dieses Raumschiff, es fehlt nichts. Bailey ist ein Genie.«


  Katten machte sich steif. Er hatte auf eine Gelegenheit gewartet, über Bailey zu sprechen, und jetzt war sie ihm zuvorgekommen. Ich rede mir etwas ein, dachte er. Ich habe sie nie mit Bailey zusammen gesehen. Er drehte sich auf den Bauch und streckte die Arme von sich. Bailey hatte Talent, er war kein Genie. »In der vergangenen Zeit haben diese Ausflüge abgenommen. Ist nichts Neues mehr. Der Mars ist langweilig, auf dem Mond kannst du dich nicht frei bewegen.«


  »Er ist ein Genie«, wiederholte sie gutgelaunt.


  Katten schüttelte unwillig den Kopf. »Er kennt einen Trick, oder er hat Beziehungen zur Leitzentrale. Natürlich, er hat Beziehungen. Außerdem ist er süchtig. Er muß Verbote überschreiten. Er ist geltungssüchtig.«


  »Ohne ihn wären wir nie über die Marsbahn hinausgekommen. Wie er das nur macht.« Ihre Bewunderung ignorierte seine Einwände, hinterließ eine summende Resonanz wie eine angeschlagene Saite.


  »Er bescheißt die Zentrale«, entgegnete er grob, »hemmungslos.«


  »Nein, nein«, widersprach sie. »Er ist gerissener. Kein plumpes Risiko.« Das klang kühl, abschätzend. Katten atmete auf.


  Er war nun fast gewillt, an eine Einbildung zu glauben. Warum sollte sie an Bailey etwas anderes finden, als sie zugab? »Woher kennst du Bailey?« Es kam ihm so vor, als antwortete sie einen Augenblick zu spät.


  »Weiß nicht. Ich kenne ihn eben. Wie man Leute kennt.«


  »Verdammt«, sagte er, »du mußt doch wissen, woher du ihn kennst.«


  »Ist das so wichtig?«


  Sein Nein wurde verschluckt vom Schrillen der Alarmglocke.


  Der Wandschirm zeigte einen fernen, beweglichen Lichtpunkt. Die Stimme des Schiffskyberneten war einen halben Ton höher als sonst, erzwang Aufmerksamkeit.


  »Unbekanntes, künstliches Objekt in Sektor 2-2-2-q-N! Bahnkreuz in elf-Komma-dreiachtfünf Minuten. Keine beschleunigte Bewegung, keine Wärmestrahlung! Kein Funkkontakt! Eliminierung in vier-Komma-sieben Minuten! Andernfalls Kollision! Ende!«


  Lare lachte übermütig. »Siehst du, jetzt kommen die Außerirdischen und fressen uns. Riesige Spinnen oder so was. Dich vernaschen sie zuerst.«


  Er griff, um sie zu strafen, in ihre Haare. Sie waren zu kurz, um daran zu ziehen. Sie brachen beide in ein Gelächter aus, das die im Raum stehende Spannung zerstörte. Nein, dachte er, während sie sich halb über ihn lehnte, es ist nichts als eine blöde Einbildung. Er strich ihr zärtlich über den Kopf. Die Stimme des Schiffskyberneten schien nicht mehr zu ihnen zu dringen.


  »Das geortete Objekt ist irdischer Herkunft.«


  Katten packte Lares Schulter. »Ein Wrack! Das kann nur ein Wrack sein.«


  Sie reagierte, als wüßte sie genau, was er wollte. »Vergrößerung!«


  Das Bild auf dem Schirm blieb scheinbar unverändert. Nur langsam wurde der Lichtpunkt im Zentrum deutlicher. Aus dem Geflimmer hoben sich Konturen. Sie rief den Speicher ab.


  »Nichts«, erwiderte der Automat.


  »Vielleicht ist es älter«, flüsterte Katten.


  Sie hob die zeitliche Eingrenzung für den Kyberneten auf und wiederholte die Frage.


  Die Antwort kam unmittelbar. »Objekt im Sektor 2-2-2-q-N Raumschiff, Klasse Tyrus B. gebaut 2150. Einsatzbestimmung: Erforschung der äußeren Planeten. Besatzung zwanzig Menschen. Elektrodynamisches Haupttriebwerk, Länge dreihunderteinundfünfzig Meter, größter Durchmesser dreiundvierzig Meter.«


  »Zustand?«


  »Keine Energiestrahlung. Mehrere Lecks. Wahrscheinliche Ursache Meteoritentreffer!«


  »Zweihundertundfünfzig Jahre«, murmelte Katten. »Kannst du dir das vorstellen?«


  Lare bewegte unbestimmt den Kopf.


  »Komm.« Katten streifte sich hastig Hose und Hemd über, rannte, ohne zu warten, hinaus. Auf dem Gang gellte ihm das Warnklingeln ungedämpft in die Ohren. Außer ihm schien niemand Notiz davon zu nehmen. Die Gänge waren leer. Hinter ihm tönte das klatschende Geräusch von Lares nackten Füßen.


  In der Zentrale leuchtete klar und riesig der Panoramaschirm. Die Konturen des Wracks hoben sich deutlich vor dem Hintergrund des Alls ab. Es hatte die typische Form der seinerzeit gebauten Rückstoßraketen, ellipsoid, mit stumpfem Heck und abgerundetem Bug, Stabilisierungsflossen. Sogar zwei Lecks waren auszumachen.


  Interessiert betrachtete Katten das Bild. Lautlos trat Lare neben ihn.


  »Objekt wandert ins Kollosionsgebiet ein«, dröhnte der Kybernet. »Eliminierung in zwei Minuten.«


  Katten lief um den Tisch, suchte nervös, drückte mit schmerzendem Daumen die Taste. »Bailey! Warum rührt sich keiner?«


  Baileys Gesicht erschien auf dem kleinen Schirm. Seine Stimme klang unbeteiligt. »Ich hab’s gehört. Willst du dir den alten Katen um den Hals hängen?«


  »Red doch nicht so blöd.« Gereizt suchte Katten nach einer Möglichkeit, Bailey zu überzeugen. »Warst du schon mal auf so einem Ding?«


  Bailey hob kaum merklich die Brauen. »Ah, du hast recht. Das ist genau die Attraktion, die unserer Tour noch fehlt. Aber wer verantwortet die Interruption?« Er lachte und schaltete ab.


  Einen Augenblick später betrat er die Zentrale. Katten löschte den Alarm und verzögerte die Eliminierung. Kurze, schrille Töne teilten die Zeit in Sekunden.


  Bailey trat an das Pult und gab den Befehl zur Kursänderung. »Objekt nicht eliminieren! Parkabstand zweitausend Meter!


  Nach und nach versammelten sich alle in der großen Schleuse. Einige hatten noch nicht mitbekommen, worum es ging. Bailey umriß es mit knappen Worten. Die Gesichter hellten sich auf. Das Ganze versprach eine Sensation zu werden. Ein paar Mädchen quietschten begeistert.


  »Wer will mitkommen?« Bailey begleitete seine Frage mit einer großen Geste. Keiner wollte verzichten.


  »Jemand sollte an Bord bleiben«, sagte Katten. »Warum?« Baileys Stimme war scharf. »Ich meine, es ist nicht nötig.«


  »Kannst ja hierbleiben!« rief einer Katten zu.


  Katten zuckte mit den Schultern und schwieg. Während sie die Helme schlossen, begegnete er Lares Blick. Sie blinkerte besänftigend. Aus dem Lautgewirr tönte leise ihre Stimme: »Was soll schon passieren? Der Kreisel hat uns noch nie gebraucht.«


  »Schon gut. Ist blöd von mir«, erwiderte Katten. Natürlich wollte niemand dableiben. Ein echtes Wrack hatte noch keiner gesehen. Nur diese aufpolierten Dinger im Museum. Er hatte Verständnis dafür, eine kaum zu bändigende Spannung beherrschte ihn, die er schweigend nicht ertrug. »Vielleicht werd ich alt.« Er grinste.


  »Hast recht, wir sind hier überflüssig.«


  Während die Luft abgesaugt wurde, hielten sie sich an der Hand. Ihr kaum spürbarer Druck weckte in ihm phantastisch-lustvolle Bilder. Wie lange hatte er nicht mehr jene Kinderträume gehabt, die einem Held zu sein gestatten nach eigener Fasson. Er sah ihr Gesicht hinter dem Helmvisier. In dieser Perspektive traten ihre Wangenknochen stärker hervor, ließen ihr Gesicht noch magerer erscheinen; der Mund schien zu groß, die Lippen zu voll für dieses schmale, zarte Gesicht. Ihn überkam der Wunsch, sie zu berühren.


  Lautlos schwebten die Gleiter über den Abgrund. Zusammengedrängt hatten sie zu zehnt in den offenen Fahrzeugen Platz genommen. Die Helmgeräte empfingen unsortiert das Tohuwabohu der Stimmen. Einer schrie: »Vielleicht spukt es dort! Die Alten gehen um, sie haben lange, weiße Bärte!« Ein dutzendfaches Lachen schwoll dünn auf. Andere Stimmen meldeten sich. Plötzlich redeten wieder alle durcheinander. Mit dumpfer Stimme erzählt, drang durch die Wortfetzen die Geschichte vom Ewigen Raumschiff, das bis in alle Zeiten zwischen den Sternen umherirren muß, weil die Besatzung die Formel ihres Heimatplaneten vergessen hat. Kreischen und wohlig gruselndes Lachen antworteten.


  Flüstern summierte sich zum Getöse, versickerte wieder im Schweigen, bis die Rinnsale einzelner Sätze neue Fluten ankündigten. Dröhnend ergossen sie sich aus den Hörern über sie.


  Der Kreisel blieb zurück. Katten vermochte schon mit bloßem Auge die zerrissene Oberfläche des Wracks zu erkennen. Wie Krallen ragten die verbogenen Träger, die wirr ineinander verschlungenen Rohre und klaffenden Platten aus dem Leib des Wracks. Es schien ihm, als lauerten sie zitternd auf Beute, bereit, sich um die wehrlosen Körper der Gleiter zu schließen. Nie hatte er eine so gewaltsame Vernichtung gesehen, deren Fortführung nur aufgeschoben war, doch jeden Moment wieder einsetzen konnte, um sie alle in ihren Strudel zu reißen. Erbarmungslos würden sie eingesaugt werden in den Schlund der zerstörerischen Maschine. Die Vorstellung versetzte Katten in Angst: eine fressende, hackende, stampfende Maschine. Hier hatte ein Sturm gewütet, ein Ungeheuer. Das konnte nichts Natürliches sein. Die Natur war schön und mild. Er hatte nie Anlaß gehabt, seinen Lehrern zu mißtrauen. Verzweifelt suchte er in seiner Erinnerung nach sanften Bildern von der Erde, um den Anblick aufzuwiegen. Doch immer wieder drängte er sich vor, entzog ihm den festen Boden und die Luft zum Atmen. Er preßte beide Hände um Lares Schultern.


  Die Gleiter schwebten heran wie schimmernde Insekten. Bailey befahl, nebeneinander an einer unversehrten Stelle zu landen. Sie glitten über unergründliche Krater. Kaum jemand achtete noch darauf. Eine allgemeine Wette war im Gange, wer das schönste Souvenir finden würde.


  Katten versuchte, im Dunkel der zerfetzten Löcher etwas zu erkennen. Irgendwo war eine Bewegung. Der Strahl des Bordscheinwerfers irrte ab, pendelte zurück. Beharrlich, als versuche er ein verlorenes Gleichgewicht wiederzufinden, taumelte ein loser Träger um seine Achse, seit zweihundertfünfzig Jahren. Der Anblick der stereotypen Bewegung stimmte Katten trostlos, als wäre der letzte Überlebende des Unglücks er, als hätte er zweihundertfünfzig Jahre lang nichts anderes gesehen als das mahnende Wirbeln des Fingers.


  Er tastete nach Lares Schulter, legte alle Kraft in den Druck seiner Hand. Doch er spürte nur den zähen Widerstand ihres Schutzanzuges, der ihm ihre knochige Schulter entzog. Sie merkte es nicht einmal und zuckte erst zusammen, als er flüsterte: »Ob sie alle umgekommen sind?«


  Sie verließen die Gleiter und scharten sich um Bailey, eine geisterhafte Versammlung von Schutzanzügen, ein wogendes Büschel Helme.


  »Es bleiben immer zwei zusammen«, sagte Bailey. »Das ist ein Befehl!«


  »Aye, aye, Käpt’n!« schrie einer übertrieben laut und salutierte.


  Baileys Stimme blieb unbeeindruckt. »Wer meinen Anordnungen nicht Folge leistet, für den beantrage ich Raumverbot.«


  Das Lachen verstummte. Einen Augenblick war erstauntes Schweigen. Dann sagte jemand: »Du kannst einem richtig den Spaß versauen.«


  »Das hier ist kein Spaß mehr«, sagte Bailey sanft. »Wir werden durch ein Leck ins Schiff eindringen. Wenn wir drin sind, haltet euch besser in den unversehrten Sektionen auf. Ansonsten könnt ihr machen, was ihr wollt. Fragen?


  Sie stiegen in einer lockeren Doppelreihe in den Krater, umgeben von geborstenem Metall. Die Scheinwerfer blitzten wie Lanzetten in einer Wunde. Erst als sie bis zur Schiffsachse vorgestoßen waren, machte sich krampfhaft Ausgelassenheit bemerkbar. Doch wagten die ersten, die sich im Hauptgang einfanden, es nicht, gegen Baileys Befehl zu verstoßen, und warteten mürrisch witzelnd auf die letzten, indem sie unruhig, als könnte ihnen etwas entgehen, die Umgebung musterten.


  Die Nachzügler stießen zur Gruppe. Bailey erließ, mit unerbittlichem Nachdruck, noch einige Verhaltensmaßregeln, die selbst Katten überflüssig erschienen. Einen Moment lang meinte er, Bailey mache sich Gedanken wegen nicht abzusehender Konsequenzen. Aber was sollte schon passieren? Und überdies, Bailey war nicht der Mann dazu. Ohnehin schenkten die meisten, geborgen in der Sicherheit des Schutzanzuges, Baileys Ausführungen kaum Aufmerksamkeit. Man musterte interessiert den Gang, der sich in der Tiefe des Wracks verlor.


  Baileys scharfer Ruf ließ sie zusammenfahren. Hinter dem Visier schimmerten hell seine Zähne. »Ihr seid unverletzbar, die Anzüge sind unzerstörbar. Paßt trotzdem auf!«


  »Vater, was willst du?« nörgelte eine Stimme. »Es wird kaum ein Geist mit ’nem Vorderlader auf uns schießen. Wüßte nicht, was gefährlich sein sollte.«


  Die ersten tobten übermütig den Gang entlang, so gut es die Magnetschuhe erlaubten, bärenhaft tapsig, doch lautlos wie ein Film ohne Ton. Nur ein feines, gleichmäßiges Dröhnen pflanzte sich vom Metall der Wände fort, drang vibrierend durch die Schuhsohlen und erreichte, kaum wahrnehmbar noch, die Ohren als dunkler, singender Laut.


  Katten und Lare hielten sich an der Hand, bewegten sich langsam und tastend. Sie rückten zusammen, um andere vorbeizulassen, entfernten sich wieder voneinander, lachten über ihre abergläubische Furcht, soweit es die tändelnde Verhakung ihrer Handschuhe erlaubte. Sie lauschten den Zurufen der anderen. Sie waren schließlich die letzten, es störte sie nicht.


  Der Gang vor ihnen war unversehrt. So weit das Licht der Scheinwerfer reichte, schimmerten die Wände in einem schmutzig graubraunen Ton. Wie schwarze Löcher mündeten in den Hauptstollen Verzweigungen, in deren Tiefe die Lichter der anderen unruhig blinkten.


  Katten und Lare genossen ein Alleinsein, das ihre Sinne bis zur Überempfindlichkeit schärfte. Sie empfingen den geringsten Druck ihrer Hände, den leisesten Zug der Arme. Sie hofften darauf, daß die Schutzanzüge nicht das geringste jeder Regung unterschlugen.


  Gefangen in dem winzigen Kreislauf von Sauerstoff, Wärme, Feuchtigkeit, waren sie auf diese Hoffnung angewiesen als vierte der Notwendigkeiten.


  Zögernd nur vertrauten sie der fremden, erstarrten Umgebung. Hin und wieder trafen sich ihre Blicke, und sie lächelten im sicheren Versteck ihrer Helme.


  »Warum lachst du?« fragte sie.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich sehe es an deinen Augen.«


  »Einbildung.«


  Sie lachte und riß sich los. Ihre Schuhe lösten sich vom Boden, und sie schwebte den Gang entlang. Er brachte den Trick nicht fertig, folgte ihr schwerfällig, erwischte sie an einem Fuß und zog sie zu sich herunter. Er umklammerte ihren Körper, verlor dabei selbst den Halt, und sie stiegen ineinander verhakt empor. An der Decke stießen sie sich ab und sanken leicht wie Sylphiden zurück. Das Spiel bereitete ihnen Spaß, und sie wiederholten es, bis sie aneinandergeklammert zum Stehen kamen, atemlos vor Freude.


  Sie hatten eine längere Strecke des Hauptganges bewältigt. Weder vor noch hinter sich sahen sie jemanden. Sie mußten sich bereits ziemlich weit vorn befinden.


  Aus dem Dämmer des Ganges hoben sich undeutlich menschliche Konturen. Sie hielten erschreckt inne, erstarrten, wagten kaum zu atmen.


  »Was ist das?« flüsterte Lare.


  Vorsichtig gingen sie einige Meter. Mitten im Gang hing unbeweglich ein altertümlicher Raumanzug. Arme und Beine waren wulstig, den Rücken beulte kantig ein buckliger Aufbau. Er wandte ihnen die Hinterfront zu.


  »Ob jemand drin ist?«


  »Es könnte nur ein Toter sein«, erwiderte Katten leise.


  Vorsichtig, als erwarte er jeden Augenblick eine abwehrende Bewegung, packte er das Monstrum am Rücken und drehte es herum.


  Der Helm war leer. Sie atmeten auf. Es hätte sein können. Sie wußten ja nicht, wie sich das Unglück zugetragen hatte, ob das Wrack seinerzeit aufgefunden worden war und die Toten geborgen wurden.


  Die Begegnung hatte ihre Stimmung gedämpft. »Wir sollten zurückgehen«, bemerkte Lare. »Hier sind Menschen umgekommen, damals.« Sie blickte ihn unsicher an. »Verstehst du, seit damals hat sich nichts verändert.«


  »Überall auf der Welt sind Menschen umgekommen«, erwiderte Katten. »Heute stehen dort Häuser oder es wachsen Bäume.«


  »Hier ist die Zeit stehengeblieben«, sagte sie.


  Über die Empfänger vernahmen sie die Ausgelassenheit der anderen.


  Lares Gesicht wirkte im harten Licht seines Scheinwerfers blaß.


  »Sag mir, worüber die sich freuen? Hinter dieser Wand könnte ein Toter liegen und dort einer und dort.«


  »Sie sind bestimmt geborgen worden«, sagte Katten, »bestimmt.«


  Er bemühte sich, seinem Gesicht keine Unsicherheit anmerken zu lassen. Er wollte nicht zu den anderen zurückkehren. Er wollte etwas entdecken. Er wußte nicht genau, was. Seine Vorstellung endete an etwas Neuem, Geheimnisvollem. Es mußte etwas sein, worüber noch nie ein Mensch mit ihm gesprochen hatte, etwas, was ihm vorenthalten worden war. Vielleicht war es etwas Furchtbares. »Laß sie, kümmere dich nicht um sie.« Er nahm Lares Hand.


  Sie gingen langsam weiter, blickten sich nur hin und wieder scheu an und rückten so dicht, als es die Anzüge erlaubten, aneinander. Die Schreie der anderen summten und wisperten, als wollten sie verlöschen, flackerten jäh wieder auf. Sie waren so fremd, als kämen sie aus einer anderen Welt.


  »Katten«, sagte Laren. »Sie sind alle umgekommen. Nicht einer hat es überlebt.«


  Er wußte nicht recht, was er ihrem melancholischen Nachsinnen entgegenhalten sollte. »Raumfliegerei war gefährlich damals. Was änderte es, ob einer umgekommen ist oder alle? Wie unbeholfen ihre Schutzanzüge waren. Provisorisch. Ich glaube, damals wurden die letzten Abenteuer erlebt.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Lare. »Abenteuer?«


  »Ihr werdet noch Ohrensausen bekommen«, sagte plötzlich jemand, »und depressive Wahnvorstellungen vom Philosophieren. Ihre Schuld, wenn sie sich mit solchen Vehikeln in den Weltraum wagten. Größenwahn!«


  »Ach, halt ’s Maul«, sagte Katten ärgerlich.


  Der andere begann albern zu lachen.


  Sie schalteten die Leistung ihrer Helmgeräte auf ein Minimum herunter. Es war verboten, doch sie wollten allein sein.


  Bis auf ein unbestimmtes Raunen verstummten die Geräusche und Äußerungen der ändern. Als wären sie dicht beieinander, hörten Katten und Lare nur noch ihre eigenen Stimmen, ihre Atemzüge.


  »Ich weiß, was du sagen willst«, entgegnete Katten. »Sie haben uns den Weg bereitet, sie haben sich geopfert und so weiter. Aber das war doch immer so!«


  »Für uns heute ist das Spielerei«, sagte Lare.


  »Genau das meinte ich«, fuhr er überrascht fort. »Abenteuer!« Der Ton paßte nicht zu seinem Alter. Die Bitterkeit wirkte gekünstelt. Er merkte es selbst und äußerte ironisch: »Wir könnten uns höchstens mal das Bein brechen, beim Tanzen … Das Schiff ist unzerstörbar, vollautomatisch, unzerreißbar. Uns kann nichts passieren!«


  »Das hört sich so an, als wünschtest du es.«


  Er wehrte ab. »Es läuft nur alles stets so ab, wie es geplant wird. Immer! Ich denke, manchmal müßte etwas geschehen, was keiner vorausgesehen hat. Mehr nicht.«


  »Und warum?« Ihre Frage klang naiv, aber er hörte die Provokation heraus.


  »Du weißt doch, was ich meine.« Kattens Hand fuhr ungeduldig durch die Leere.


  »Ja.«


  »Also, warum fragst du?«


  »Ich wollte sichergehen.« Ihre Stimme hatte einen spöttischen Kickser.


  »Und?«


  »Wir meinen schon das gleiche.«


  »Bist du nun beruhigt?«


  »Sehr.«


  Sie lachten erleichtert auf, als hätten sie gemeinsam etwas Schwieriges bewältigt.


  »Ist das nun tragisch oder komisch?« sagte Katten. »Wir sind kaum zwanzig und wissen im großen und ganzen, was in den restlichen achtzig Jahren auf uns zukommen wird.«


  »Es ist üblich, eine liebe Gewohnheit.« Sie war mehr ironisch als ernsthaft.


  »Für manchen ist es Gift.«


  »Du Ausnahme.« Ihr Spott verpuffte mit einem scharfen Laut: »Die meisten wollen das so, wissen, was morgen ist. Nach Möglichkeit bis ins letzte Detail. Kein Risiko.«


  »Und warum reißen sie sich drum, mit Bailey einen Trip zu machen?«


  »’ne Art Ausgleichssport«, sagte Lare. »Überraschungen am Wochenende.«


  »Und wir?« fragte Katten.


  »Wahrscheinlich nicht viel anders«, erwiderte sie.


  »Aha.«


  »Natürlich, aha.«


  »Täglich, das war nichts, wie? Zu anstrengend.«


  »Seriöser ausgedrückt«, sagte Lare, »klingt’s besser: effektiv leben, optimal nützen.«


  »Lange keine Zeitung gelesen«, sagte Katten.


  Sie kicherte.


  »Sehen wir uns auf der Erde?«


  Sie schwieg abrupt, sagte: »Ja.« Zog das Wort in die Länge. Freudig.


  »Du bist nicht überrascht?«


  »Hattest du eine andere Antwort erwartet?«


  Sie versuchten sich zu umarmen, aber es klappte nicht. Sie nahmen sich wieder bei der Hand und liefen unbeholfen den Gang entlang, fast vergessend, wo sie sich befanden.


  Die Toten, das Wrack verblaßten zur Vision. Der Kreisel, Bailey, die anderen rückten in eine unbestimmte Ferne.


  Es existierte nur noch dieser Gang ohne Anfang, ohne Dimension, gewiß nur in einem: Sein Ausgang würde in ein weites, helles Tal münden, am Ufer eines unermeßlichen Gewässers; sie würden ein Haus bauen, ein Boot. Erst würde das Licht im Ausgang ein heller Punkt sein, dann anwachsen und wie ein Damm mit strahlender Helle die Dunkelheit zurückdrängen.


  Vor ihnen flammte es auf, blendend reflektiert brach sich das Licht.


  Das Metall glänzte unversehrt. Über dem Handrad des stählernen Schotts befand sich ein Schild mit der Aufschrift »Leitzentrale«. Katten versuchte das Rad zu bewegen. Es ging mühelos.


  »Vielleicht sollten wir Bailey verständigen«, sagte Lare.


  Sie hoben die Leistung ihrer Geräte auf den Sollwert. Ein Schwall von Geräuschen drang zu ihnen. Zwischen begeisterten Ausrufen war ein Streit um einen Gegenstand zu vernehmen. Eine brüllende Stimme erhob sich aus dem Durcheinander: »Bailey soll leben!« Andere fielen ein, und ein dröhnender Chor feierte den Organisator des Unternehmens.


  Nachdem das Gebrüll abgeklungen war, äußerte sich Bailey unbeeindruckt: »Okay, okay, Kinder, aber wir sollten an die Rückkehr denken.«


  Vielstimmiges Protestgeheul entfachte sich. Jemand sagte: »Wir haben noch Sauerstoff für vier Stunden.«


  »Trotzdem«, entgegnete Bailey, »keine Minute länger.«


  »Wir weigern uns«, äußerte feierlich dieselbe Stimme.


  »Okay«, erwiderte Bailey ruhig. »Ohne mich.«


  »Bailey!« rief Katten. »Wo steckst du?«


  »Bist du’s, Katten?«


  »Wir haben die Zentrale gefunden. Das Schott ist geschlossen.«


  »Wo ist das?«


  Katten erklärte es.


  »Haben das alle gehört?« rief Bailey. »Wir versammeln uns alle dort. Sofort!« Der scharfe Befehl war überflüssig, es antwortete Zustimmung.


  In der Tiefe des Ganges mehrten sich die schwankenden Lichtpunkte, schmolzen zu einem einzigen Lichtfeld zusammen.


  Katten und Lare vernahmen das vielfache Keuchen der Heraneilenden, einzelne Stimmen laut-ungeduldig Fragen stellend.


  »Ihr habt was Tolles entdeckt?«


  »Wart ihr schon drin?« Ein ungeduldig-ängstlicher Ton schwang mit.


  »Nichts wie rein!« schrie einer. »Worauf warten wir?«


  »Auf mich«, hörten sie Baileys Stimme. Er drängte sich nach vorn durch und baute sich neben Katten auf.


  »Benehmt euch mal einen Moment lang nicht wie eine Herde Idioten«, äußerte er sanft. Er wartete, bis das heitere Gelächter abgeklungen war.


  »Das ist das erste geschlossene Schott, das wir finden. Das sollte uns zu denken geben.«


  »Lasset uns beten!« orgelte eine eindrucksvolle Stimme.


  »Du warst nicht gefragt.« Bailey blieb freundlich-unpersönlich. »Wir drei«, er umfaßte Katten, Lare und sich selber mit einer Geste, »gehen zuerst. Obwohl, es ist nicht zu erwarten, daß wir etwas anderes finden als bisher. Die Anzeigen stehen auf Null, also auch keine Atmosphäre. Aber immerhin, es ist die Zentrale.«


  »Ach«, sagte eine Stimme, »ihr wollt euch nur…«


  »Halt ’s Maul!« entgegnete Bailey ohne besonderen Nachdruck.


  Katten kurbelte das Handrad bis zum Anschlag, dann schoben sie zu dritt das schwere Schott zurück.


  Gleich hinter dem Einstieg fanden sie den ersten Toten. Er lag auf dem Rücken, die Beine angezogen, als wollte er sich wieder erheben. Mit weitgeöffnetem Mund, eine Kruste blutigen Schaums um die Lippen, starrte er den Ankömmlingen entgegen. Entsetzt wichen Katten und Lare zur Seite. Katten konnte seinen Blick nicht von ihm lösen, und im Weitergehen schien es ihm, als folge ihm der Leichnam mit den Augen.


  Sie fanden zwanzig Leichen in der Zentrale. Sie saßen wie die Ausstellungsstücke eines Wachsfigurenkabinetts in den Sesseln der Befehlsstände. Manchem hatte der Tod eine Geste mittendurch gebrochen. In abwehrender Haltung hatte der Mann am Kommandantenstand beide Hände erhoben; einige der Gesichter waren ihm zugewandt, andere beugten sich angespannt über die Geräte.


  Katten war dicht am Eingang hinter Lare stehengeblieben, die Hände auf ihre Schultern gelegt. Er empfand ihre unüberbrückbare Nähe wie einen schmerzhaften Druck auf seinen Leib. Er versuchte tief Luft zu holen, glaubte sekundenlang zu ersticken, legte beim Ausatmen den Oberkörper gegen ihren Rücken.


  Sie hatten keine Furcht vor den Toten. Doch sie befanden sich in dem Alter, da der Tod, noch weit entfernt, als etwas nicht zum Leben Gehörendes erscheint und die Begegnung mit ihm die Scheu hervorruft, die allem nicht Erkennbarem zur Seite steht.


  Bailey inspizierte die Zentrale. »Sie hatten eine Auseinandersetzung, scheint’s.«


  »Vielleicht haben sie geahnt, was auf sie zukommt2, flüsterte Lare. »Vielleicht zeigten ihnen die Instrumente den Zeitpunkt ihres Todes an, und sie waren dem hilflos ausgeliefert.«


  »Hilflos wie die Fliegen«, sagte Bailey. »So war das früher.«


  »Komm«, forderte Lare ihn auf. »Laß uns verschwinden. Es ist immerhin ihr Grab.«


  »Schon gut«, beschwichtigte Bailey sie. »Wir tun ihnen nichts. Die anderen können nachkommen! Seht euch am Eingang vor, da liegt einer. Aus der Zentrale wird nichts mitgenommen. Ist das klar?«


  Der befreite Seufzer der Wartenden übertönte Lares Empörung.


  Helles Licht überflutete den Raum und gab der Szene den Charakter eines Museumsbesuchs. Es wirkte beängstigend echt: die Modelle, die Geräte die Besucher: pedantisch geordnet, arrangiert bis ins Detail.


  Die anderen gingen mit der gleichen Sicherheit zwischen den Toten einher wie Bailey, bewegten sich neugierig hierhin und dorthin, betasteten dieses oder jenes, äußerten bestimmt und unwiderrufbar Meinungen. In Tuchfühlung mit den Leichnamen kommentierten sie sachkundig-sachlich das Ereignis, den technischen Stand der Ausrüstung sowie Probleme des Startandrucks vor der Erfindung der Gravitationsneutralisatoren. Es entwickelte sich eine rege Diskussion; sie waren durchweg gebildete junge Leute, denen die Schule viel gegeben hatte, die nun, zwanzigjährig, an der Schwelle zu eigener Verantwortung standen.


  Katten stand noch immer mit Lare in der Nähe des Eingangs, wie durch eine unüberwindliche, durchsichtige Wand von den anderen getrennt. Er war nicht überrascht, nicht sehr. Vermutlich gab es diese Wand schon lange. Er fragte sich, warum er sie nicht eher bemerkt hatte. Stimmen drangen auf ihn ein.


  »War schon gefährlich damals, glatter Wahnsinn.«


  »Können froh sein, daß wir nicht mehr mit solchen Eierschalen fliegen. So was …«


  Lachen. »Ich möchte mal wissen, was die sich seinerzeit gedacht haben: Menschen in solchen Blechbüchsen durchs All zu jagen. Da würden sie heute wohl keinen Dummen mehr finden.«


  Das Lachen griff auf andere über. Es klang vertraut, und dabei kannten sie sich erst drei Tage. Mit Recht vermutete ihr Lachen beim nächsten das gleiche Umfeld an Erfahrung: Ihre Vergangenheit wies keine Differenzen auf. Der Ort ihrer Jugend war der gleiche: die Erde. Ziel ihres Seins: identisch. Sie lachten mit der Überlegenheit von jungen Leuten, für die sich die Vergangenheit erledigt hat.


  Mit einer heftigen Bewegung wandte sich Lare Katten zu. »Mit welchem Recht quatschen die solchen Blödsinn?«


  »Vielleicht haben sie recht.«


  »Ich könnte heulen. Dabei mag ich die meisten.«


  Ihre Traurigkeit bedrängte ihn. Sinnlos strich er über die Schulter ihres Schutzanzuges. Nach einer Weile äußerte er unentschlossen: »Sie meinen es nicht so.« Aber eigentlich glaubte er es selber nicht.


  Lare sah ihn an und meinte hilflos: »Vielleicht leben wir wirklich im Goldenen Zeitalter. Unser Opfer für den Fortschritt fordert uns nicht mehr Existenz und Leben ab. Es beschränkt sich auf…«


  »Warum auch«, unterbrach sie jemand. »Wozu haben wir Automaten. Wir wären blöd, wenn wir unseren Fortschritt nicht nutzten.« Er schnalzte mit der Zunge. »Wir wollen schließlich das Leben genießen.«


  Der andere hatte recht. Das war es, was Katten erregte. »Du bist ein Idiot«, schrie er unbeherrscht, »ein verdammter, hirnloser Idiot!«


  Die anderen kümmerten sich nicht um den Streit. Aus dem unbeteiligten Gesumm ihrer Gespräche kam kühl die Stimme: »Und warum? Ich hab doch recht oder?«


  »Ich meine«, Katten suchte nach Worten, »du solltest nicht gerade hier so was sagen.« Gleich darauf fand er seine Äußerung peinlich. Schwächliches Gerede! Er wußte die Antwort im voraus.


  »Ehrfurcht vor den teuren Toten? O Allah!« Der Gesprächspartner schwieg und überließ ihn der Lächerlichkeit. Katten war froh, daß sie sich nicht kannten.


  In die Abgeschlossenheit ihrer Helme drang auf einmal ein helles rhythmisches Summen. Am inneren Halsring blinkte ein grelles Licht. Es wurde still.


  Der Bordkybernet verkündete die erste Alarmstufe und beorderte die Passagiere zurück an Bord.


  Sie hetzten den Gang entlang. Die Stimme des Kyberneten begleitete sie: »Schnelles, dichtes Meteoritenfeld in Annäherung. Ausweichmanöver in vier Minuten.«


  »Zerstrahlen!« schrie Bailey keuchend im Takt der Schritte. »Höchste Leistungsstufe. Zerstrahlen. Ausweichmanöver stoppen!«


  »Zerstrahlen unmöglich«, antwortete der Automat. »Masse größer: zehn hoch neunzehn Gramm!«


  »Schutzschirm auf Höchstleistung!«


  »Objekt schneller: fünfzig Kilometer pro Sekunde«, erwiderte die Stimme lakonisch. »Ausweichmanöver in drei Minuten!«


  »Ausweichmanöver verboten!« schrie Bailey verzweifelt. »Menschenleben in Gefahr!«


  »Bei Verzögerung Gefährdung von Schiff und Menschen«, tönte unbeirrt die Antwort. »Manöver in zwei Minuten!«


  Als vor ihnen die Umrisse des Lecks aus dem Dunkel traten, blieben noch siebzig Sekunden. Die ersten begannen mit hastig-eckigen Bewegungen, in die vom Meteoriten getroffene Sektion einzudringen. Sie flatterten mit ungelenken Bewegungen vor dem dunkelleuchtenden Hintergrund des Alls, Insekten inmitten zerfetzter Spinnfäden. Unbeirrt rotierte der lose Träger wie der Zeiger einer ewigen Uhr.


  Bailey blieb atemlos stehen und lehnte sich gegen ein aus der Wand ragendes Rohr. »Kommt zurück, kommt doch zurück!« Seine Stimme überschlug sich. Sie hörten nicht auf ihn. Einen Moment noch waren irgendwo ihre Scheinwerfer zu sehen, dann verschwanden auch diese. Bailey drehte sich um und begegnete Kattens Blick. »Was willst du?« Er stieß die Worte hervor. Sie kamen zischend, heiser wie Dampf aus einem berstenden Kessel. »Nichts.« Kattens Handbewegung deutete an, daß er sich von der Frage zurückzog, ohne sie ausgesprochen zu haben. Was hatte es jetzt für einen Sinn, mit Bailey zu moralisieren. Schuld oder Nichtschuld!


  Baileys Stimme war wieder wie gewohnt. »Es ist nicht mehr zu schaffen. Wir müssen hier warten, bis der Kreisel uns abholt. Ich verlange Disziplin; es kann nicht lange dauern. Ich werde die fünf der Sicherheitsbehörde melden.«


  »Wenn sie im Strom umkommen …« Es war Lares Stimme.


  Bailey drehte sich ohne Antwort um und starrte an dem Gewirr zerfetzter Teile vorbei. Draußen huschte sekundenlang aufblitzend der Schatten des Rettungsgleiters.


  »Ihr schafft es nicht zum Kreisel!« schrie Bailey. »Es ist Selbstmord!«


  Er bekam keine Antwort. Statt dessen sagte jemand: »Das geht auf deine Kappe.«


  Bailey fuhr herum. »Ach! Das Vergnügen ist vorbei, jetzt braucht ihr einen Dummen, wie?«


  »Du hast uns überredet, die Marsbahn zu überschreiten.«


  »Ihr benehmt euch wie Kinder«, sagte Lare. »Wir waren alle begeistert, als Bailey damit herausrückte.«


  »Trotzdem«, beharrte die Stimme. »Er hat’s organisiert. Sie werden auch seinen Partner in der Leitstelle hochnehmen.«


  Katten hörte zustimmende Äußerungen. Bailey knurrte wütend. Es war ungerecht, Bailey so zu behandeln. Hätten sie auf ihn gehört, wären sie alle wieder im Raumkreisel gewesen, als der Alarm kam. Er sagte laut: »Bailey ist zwar Order-Chief, aber die Schuld kommt auf jeden von uns.«


  Sie schrien ihn höhnisch nieder.


  »Laß sie«, sagte Bailey. »Diese Mitläufer. Es hat keinen Sinn.«


  Das Geschrei verstummte. In die lauernde Stille fiel Lares energische Stimme. »Spielt doch nicht verrückt, die fünf trifft eigene Schuld. Aber ich denke, sie schaffen es entweder zum Kreisel oder zurück. In zwei Stunden holt uns das Raumschiff.«


  »Sie hat recht«, äußerte eine schüchterne Stimme. »Seid vernünftig. Wir sollten uns lieber die Zeit vertreiben. Es wird langweilig.«


  »Meldung einer Idee«, rief jemand. »Wir feiern das Fest des Absoluten Nullpunktes. Tanz bei null Grad Kelvin und Schwerelosigkeit. Musik hab ich dabei.«


  Ein begeisterter Aufschrei antwortete dem Vorschlag. Sie tobten los. Einer hatte einen Raum entdeckt, der wohl ehemals als Aufenthaltsraum diente. Er lag ein Stockwerk über der Zentrale.


  »Kommst du mit?« fragte Katten.


  Bailey blickte ihn kalt an, schüttelte langsam den Kopf. »Geht voraus. Ich hab noch was zu tun.«


  »Bailey«, sagte Lare, »das kannst du nicht machen. Du kannst sie nicht allein lassen.«


  »Verrat mir, was sie von meiner Anwesenheit haben«, knurrte Bailey.


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  Katten bemerkte eine Vertrautheit zwischen ihnen, die ihn aufmerksam werden ließ. Kannten sich die beiden besser, als Lare zugegeben hatte? Bailey zögerte. Es hatte fast den Anschein, als würde er auf Lare hören. Katten lauerte. Er hatte Bailey stets nur unbeeinflußbar erlebt. »Geht«, sagte Bailey heiser.


  Katten musterte sein energisches, unbewegtes Gesicht. »Du bist ein glatter Hund, Bailey.«


  »Lauft zu den anderen« entgegnete der unbeeindruckt. »Da gehört ihr hin.« Er wandte sich ab und verschwand in einem Seitengang. Einen Moment noch sahen sie seinen Schatten.


  »Ein bißchen viel«, sagte Katten. »Ich hab ihm allerhand zugetraut.«


  »Bist du überrascht?«


  »Ein bißchen. Du nicht?«


  »Nein.« Es klang endgültig wie ein letztes Wort.


  »Du kennst ihn?«


  »Nicht länger als du.« Sie begegnete seinem Blick ohne Scheu.


  »Eigenartig«, murmelte er. »Welcher ist der richtige Bailey, der da oder der andere.«


  »Es gibt keinen richtigen«, erwiderte Lare. »Es gibt ihn niemals. In keinem Fall.«


  »Warst du verliebt in ihn?« fragte Katten.


  »Nein«, entgegnete sie. »Ich habe einmal mit ihm geschlafen.«


  Er sah den Gang entlang, irgendwohin. »Ich habe ihn bewundert.«


  »Das ist normal«, erwiderte sie kurz. Dann ergriff sie seine Hand.


  Sie folgten den anderen. Der Gang war längst leer. Aus den Kopfhörern drangen unverändert laut Lachen und amüsierte Zurufe, schließlich von Musik übertönt.


  Katten war froh, nicht dabeizusein. Die Musik erschien ihm dissonant und aufdringlich, dabei mochte er sie. Er wollte mit Lare allein sein. Doch es wäre in ihrer Situation Leichtsinn gewesen, die Lautstärke ihrer Empfänger zu verringern.


  »Was hast du?« fragte Lare. »Ist es wegen mir?«


  Ohne daran zu denken, daß sie es nicht sehen konnte, zuckte er die Achseln. »Sind das erwachsene Menschen?« Er hatte es leichthin sagen wollen, aber es klang ernst und unnachsichtig.


  »Ihnen fehlt das Gefühl für die Situation«, entgegnete Lare. »Wann haben sie schon Gefahr kennengelernt? Sie glauben’s einfach nicht.«


  »Du entschuldigst das?«


  In ihren Augen lag ein verstecktes Lächeln.


  »Sie müssen Zeit totschlagen. Zeit totschlagen!« Er musterte sie zornig, als wäre sie daran schuld.


  Sie durchschritten schnell die Zentrale. Am Fuße der Treppe fragte Lare: »Und wenn der Kreisel nicht rechtzeitig kommt?«


  Katten sah sie erstaunt an. »Warum sollte er nicht?«


  »Es könnte sein.«


  »Das ist doch absurd.«


  »Und wenn?« beharrte sie.


  »Wir haben für mehr als drei Stunden Sauerstoff.«


  »Und dann?« In ihren Zügen zeigte sich eine eigenartige, reizvolle Widersprüchlichkeit: Die Augen ungewöhnlich geweitet, mit ängstlichem Leben erfüllt, das Gesicht wie erstarrt.


  Er ertrug diesen Ausdruck nicht und drehte den Kopf weg. An der Wand spiegelten sich die Reflexe seines Scheinwerfers. Nur aus den Augenwinkeln sah er noch den Schatten ihres Gesichts.


  »Und dann?« wiederholte sie.


  Ihre Stimme bewegte seinen Kopf mit eiserner Hand.


  Im Licht des Scheinwerfers wirkte ihr dunkles Gesicht durchscheinend, zerbrechlich fast, als benötige das winzige Zittern der Lippen ihre ganze Kraft. Es erstaunte ihn, daß es solch ein Gesicht gab. Es hatte Ähnlichkeit mit dem Bild seiner sehnsüchtigen Phantasie, als er im Kreisel nach ihr suchte. Es gehörte der aus Furcht und blinder Beklemmung entstandenen Vision, auf immer von ihr getrennt zu sein. Jetzt glich sie jenem Wunschbild.


  »Sie dürfen nicht länger tanzen«, sagte er müde, »dann reicht der Sauerstoff länger.«


  »Wo ist Bailey?«


  Katten blickte zurück in den Gang. »Er ist weg. Bailey, melde dich! Wo steckst du?«


  »Bist du’s, Katten?« kam Baileys Stimme.


  »Wo bist du?«


  »Tut nichts zur Sache.«


  »Du mußt…«


  »Hab mitgehört«, unterbrach Bailey ihn. »Versuch’s, sie zu überzeugen.«


  »Auf dich hören sie.«


  Bailey lachte kurz und spöttisch. »Vielleicht! Wenn ich ihnen nicht den Spaß versaue.«


  »Bailey …!«


  »Versuch’s. Viel Spaß.«


  »Mach doch keinen Quatsch!«


  Bailey antwortete nicht mehr.


  Von Lare gefolgt, hastete Katten die Treppen hinauf.


  Es gelang ihm erst nach mehrfachem Anlauf, sich Gehör zu verschaffen. Der Musikbesitzer stellte mit einer verdrossenen Bemerkung sein Gerät ab. Dreißig Gesichter wandten sich Katten zu, ungehalten über die Störung.


  Katten begann die Situation zu erläutern. Ehe er fertig war, rief einer spöttisch: »O si tacuisses, philosophus mansisses!«


  Eine Stimme sagte gelangweilt: »Magnifizenz machen sich in die Hosen. In einer Stunde ist der Kreisel wieder da. Was soll’s!«


  »Es kann was geschehen«, sagte Katten laut. »Irgend etwas, was nicht vorherzusehen ist.«


  »Du träumst«, sagte der erste. »Es wäre das erstemal seit zweihundert Jahren. Der Kreisel weiß, wieviel Sauerstoff wir haben. Grau, teurer Freund, ist alle Theorie und grün des Lebens goldener Baum. Musik!«


  »Begreift doch!« Katten schrie nun. »Er kann gezwungen sein, eine größere Bahn zu wählen, oder er wird beschädigt oder was weiß ich!«


  Gelächter quoll auf, als hätte er einen Witz erzählt, dann übertönte es die Musik. Sie begannen zu tanzen, winkten ihnen mitzumachen. Voll fassungsloser Ohnmacht ballte Katten die Hände.


  Die Stimmung steigerte sich, der Tanz wurde ausgelassener.


  »So was hab ich noch nicht erlebt!« schrie einer. »Tanzen mit Magnetschuhen und Anzug. Das haut ein wie eine Sternschnuppe!«


  Hinter den Visieren zeigten sich fröhliche Gesichter, tauchten schnell weg im Gedränge. Manche erkannte Katten wieder.


  Niedergeschlagen hockte er sich neben Lare in einen altertümlichen Sessel, mehr um der Gewohnheit zu folgen als aus einem Bedürfnis heraus. Es war alles gesagt; das Schweigen lastete auf ihnen. Lare ergriff seine Hand. Die vage Berührung war beruhigend. Die Zeit verging. Sie blickten stumm auf die Tanzenden.


  Zuerst erschütterte ein leiser Stoß das Wrack, kurz darauf ein stärkerer. Ein paar der Tanzenden taumelten. Dann schlug in der Nähe ein großer Brocken ein. Der Fußboden vibrierte, sie vernahmen einen schwachen, scharfen Ton zerreißenden Metalls. Einige verloren den Halt, schwebten durch den Raum. Vereinzelte Schreie mischten sich mit angstvollem Stöhnen. Sie flohen an die Wände, als würden die Schutz gewähren. Die Musik tönte weiter in den Kopfhörern, hüllte jeden einzelnen samt seiner Angst ein, umspann ihn wie ein Kokon, hilflos in seiner Verlassenheit.


  Das Meteoritenbombardement dauerte länger als zwei Stunden. Dann ließ der Geschoßhagel nach, hörte schließlich ganz auf.


  Eng aneinandergekauert lagen Katten und Lare in der Nische dreier Wände. Zwischen den Takten der Musik vernahmen sie überdeutlich ihr Atmen.


  Jemand sagte: »Stell doch diese gottverdammte Musik ab.«


  Das Schweigen wurde unerträglich.


  Endlich fand einer den Mut. »Wieviel Zeit haben wir noch?«


  Katten blickte auf die Uhr. Es blieben vierzig Minuten plus zehn der Notreserve. Der Kreisel hatte sich noch nicht wieder gemeldet.


  Schwankend erhob sich Katten. Ein Gelbblond-Schmalwangiger half Lare. Er hatte ein offenes, freundliches Gesicht und helle Augen. Schüchtern sagte er: »Was nun?«


  Er blickte Katten vertrauensvoll an, um seinen Mund lief ein nervöses Zucken.


  Katten sah in verstörte Gesichter. Sie drängten sich um ihn wie verängstigte Tiere. Baileys Schwarze stieß ein unterdrücktes Schluchzen aus. Der Gelbblonde sagte: »Ich hab noch für zwanzig Minuten Sauerstoff…«


  Eine mitleidige Verwirrung überkam Katten. Er brachte es nicht fertig, sie anzuschreien. »Er wird schon kommen«, sagte er zögernd. »Er weiß doch, wieviel Sauerstoff wir haben.« Seine Worte erschienen ihm unecht. Sie mußten merken, daß er sie nur beruhigen wollte. Über die Kopfhörer klang seine Stimme wie immer und wie alle Stimmen: ein bißchen kratzig, ein bißchen uneben, manchmal diskant, doch scheinbar emotionslos.


  »Was nun?« fragte der Blonde noch einmal.


  Wieder überfiel Katten die Lust, sie anzuschreien: Ihr Idioten! Warum habt ihr euren Sauerstoff vergeudet? Er schwieg, versuchte ihnen ins Gesicht zu sehen, aber sie wichen ihm aus.


  Er nahm Lare am Arm. »Wir gehen Bailey suchen. Bewegt euch so wenig wie möglich. Es kann knapp werden.«


  »Und ihr?« fragte der blonde Schmale besorgt.


  »Mach dir keine Gedanken …« Katten winkte beruhigend. Er zog Lare hinter sich her, als wäre er auf der Flucht. Er konnte ihnen nicht sagen, daß Lares und sein Sauerstoff eine halbe Stunde länger reichen würde.


  Als sie den Gang erreichten, tönte in ihren Kopfhörern der auf- und abschwellende Ruf des Notsignals, dreißigfach verstärkt. Wenn er sich nicht selbst in äußerster Gefahr befand, mußte der Kreisel nun versuchen, mit allen Mitteln ihre Position zu erreichen.


  Lare sagte leise: »Willst du wirklich Bailey suchen?«


  »Nein.«


  »Was soll das, wir vergeuden Sauerstoff.«


  »Wenn der Kreisel es nicht schafft…« Katten flüsterte. »Willst du dann bei ihnen sein?« Kaum wahrnehmbar fuhr er fort: »Wir können ihnen nicht helfen.« Er schnitt ihren Einwand ab. »Ja, ich bin feige, ich fliehe. Ich will nicht von Wänden eingeschlossen sein, wenn …«


  Sie durchschritten den Gang bis zu seinem Ende. Im bizarren Wundloch des Meteoriteneinschlags suchten sie sich eine weit vorspringende Platte aus. Sie setzten sich aneinandergelehnt in ihre schützende Wölbung. Der Himmel war eng, seine Grenzen zerfetzt. Hier und da leuchtete ein einzelner Stern.


  Kattens Gedanken kreisten um einen Punkt. Nichts anderes drang in sein Bewußtsein. Er traute nicht mehr seinen Sinnen. Er entrückte der gewohnten Welt seiner Empfindungen. Es gab nicht Lare und nichts anderes, nur die verfluchte halbe Stunde.


  »Katten?« Halbe Frage, sein Vorhandensein überprüfend. »Denk an das Tal am Ende des Tunnels, an den steinigen Strand, an das Haus und das Boot.«


  Es war ihm, als spürte er ihren warmen Atem. Ihre Worte lenkten ihn einen Moment lang ab. Er fühlte seine trockenen Lippen und erkannte sogar seine Stimme wieder.


  »Ob wir so sterben können wie sie?«


  »Wen meinst du?« fragte Lare.


  Er suchte nach Worten, dann sagte er einfach: »Sie, die Besatzung.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir werden nur so sterben, nur so, aus Zufall.« Tränen stiegen in ihm hoch, er schluckte krampfhaft und schwieg, um sich nicht zu verraten.


  Nach Minuten drangen in ihr Schweigen ferne, unstet auf und niedersteigende Töne, als zerrisse etwas mit Heftigkeit, schrill, dumpf. Entsetzt drängten sie sich aneinander, preßten die Arme um die undurchdringliche Schicht der Schutzanzüge. Er spürte Lares Bewegungen, hörte ihr stoßweises, wimmerndes Schluchzen.


  Der ferne Laut dauerte nicht lang, verebbte abrupt. Kattens Blick fiel auf die Anzeige: Er hatte noch Sauerstoff für dreißig Minuten.


  Er versuchte an nichts zu denken. Quälend langsam verstrich die Zeit. In Abständen überschwemmte ihn wie eine Flut der Gedanke, das Helmvisier zu öffnen. Er sagte es Lare. Sie klammerte sich fester an ihn, und ihr Schluchzen verstummte. Er glaubte sie sagen zu hören, nein, nein, das darfst du nicht.


  Es blieben noch fünf Minuten.


  Die Stimme des Kreiselkyberneten erschien ihnen wie eine Täuschung ihrer überreizten Sinne.


  »Kreisel in vier-Komma-drei Minuten auf Position und zur Übernahme bereit.«


  Als fürchte er, etwas Unsinniges zu äußern, flüsterte Katten: »Warum erst jetzt?« Er ahnte die Antwort.


  »Rückkehr wegen Ausdehnung des Meteoritenfeldes nicht eher möglich.« Die Stimme wurde deutlicher, und unerbittlich fuhr der Automat fort: »Kursberechnung erfolgt auf Grundlage Sauerstoffverbrauch bei minimaler Belastung des menschlichen Organismus. Die Übernahme kann rechtzeitig erfolgen. Die Berechnung wurde verifiziert, sie ist fehlerfrei!«


  In diesem Moment kam ihm schmerzhaft die unwiderrufliche Tatsache zum Bewußtsein, daß die anderen tot waren. Die Erinnerung an jenes ferne Geräusch ließ ihn zusammenfahren. »Es wird knapp!« Seine Stimme kippte heiser über. »Knapp, knapp!«


  »Übernahme erfolgt rechtzeitig«, plärrte der Automat. »Übernahme erfolgt rechtzeitig …«


  Jede Erklärung war sinnlos. Der Kybernet kannte ihre Situation besser als sie selbst. Seitdem die Verbindung wieder bestand, empfing er alle lebenswichtigen Daten: zwei Überlebende. Die Toten interessierten ihn nicht.


  Nach einer endlos erscheinenden Zeit meldete der Kybernet: »Übernahmeposition ist erreicht. Servoautomaten zur Bergung von drei Überlebenden auf dem Marsch!«


  Obwohl ihm das Atmen bereits schwerfiel, richtete sich Katten auf. Er packte Lare an der Schulter.


  »Hast du gehört? Drei!«


  »Bailey.«


  »Bailey?«


  »Sie hat recht«, vernahm er Baileys Stimme.


  Kattens Herz hämmerte vor Erregung und Sauerstoffmangel. Sein Atem ging rasselnd. Ihm war heiß. Er würgte nach dem Rest stickiger Luft.


  Baileys Worte klangen sachlich und leidenschaftslos. »Ich hab vorhin ein paar Sauerstoffflaschen entdeckt. Das Kunststück, sie an meinen Kreislauf anzuschließen, hat mich fast das Leben gekostet.«


  [image: ]


  PETER GOSSE

  

  Fabelhafte Eskalation


  Mirsawoh hatte die Lehne des daunigen Sessels nach hinten gleiten lassen und dämmerte behaglich vor sich hin. Der Gleitseil-Expreß »Dawahirutschioh« überquerte soeben Labrador. In den Gliedern spürte Mirsawoh noch rieselnd die Lust, die seine junge Frau und er die Nacht über einander beschert hatten.


  Plötzlich ein heftiger kalter Luftzug: ein Bär trat ein. Obwohl sich der Bär aufrecht, das heißt auf den Hinterpfoten hielt, erschien er klein. Mirsawoh sah nach, ob es ein Weibchen oder ein Männchen war, aber das Fell war zu zottelig. Oder war einfach die Entfernung zu groß, vom Heckteil aus, in dem Mirsawohs Sessel sich befand?


  Jedenfalls übertrug sich auf Mirsawoh die Unruhe nicht, in die ob aus Angst, ob schlicht aus Neugier diejenigen gerieten, die vorn saßen, in Nähe des Bären. Wenn das kein Tanzbär war, der nun auf den Einsatz folkloristischer Weisen wartete, war es ein Mensch von durchschnittlicher Größe, der sich in ein Fell gekleidet hatte.


  »Have wir fasching«, fragte Mirsawoh in der Art Esperanto, die in seiner Gegend gesprochen wurde, den Nachbarn. Doch der schlief. Mirsawohs auf einen Verkleidungsscherz hinauslaufende Vermutung bestätigte jedoch der Bär selber, indem er mit einer Stimme, die weit mehr von einem greisenhaften Diskant hatte denn von bärenhaftem Baß, sich der menschlichen Sprache bediente. »Einer muß mit«, lautete der Satz.


  Die Unruhe auf den vorderen Plätzen wurde heftig. Fragen waren zu hören wie »Wie das?«, »Wieso?«, dazwischen kleines Gekreisch. Einige kramten die Taschen nach ihren Tickets durch, sie hätten doch ordnungsgemäß gemäß ihren Bedürfnissen gebucht, riefen sie. Einer aber lachte los. »Wohin muß denn einer mit?« fragte er gutmütig. »Wie kommst du überhaupt hier herein, Wuschelkopf?«


  »Einer muß sterben«, schrie der Bär.


  »Das würdest du selber sein«, sagte der Mann, er war ein schmächtiger Bursche, und lachte weiter, »denn wir sind viele, und du bist einer. Also nimm lieber Platz und erzähl uns deine Schnurre!« Er wandte sich um, so daß Mirsawoh sein unauffälliges gutmütiges Gesicht sehen konnte, und rief: »Ist irgendwo ein Plätzchen für unseren Meister Petz fr …«


  Das ganze Wort »frei« wollte es nicht mehr werden, denn der Mann sackte zusammen.


  Man hatte schon allenthalben gelächelt, die Ruhe hatte sich wieder eingestellt. Mit einem Schlag jedoch war das vorbei.


  Mit einem einzigen Schlag der Pranke nämlich, die, in die Halsgegend gezielt, den Gutmütigen für immer fällte.


  »Dieser Mann durfte nicht stattfinden«, sagte der Bär leutselig. »Ein Aufwiegler. Stimmt’s?«


  Der Saal war erstarrt. »Stimmt, habe ich gefragt«, brüllte der Bär. »Wird’s bald?«


  Zustimmendes Gemurmel. Auch Mirsawoh hörte sich murmeln. Damit der Spuk ein Ende hat, dachte er. Denn ein Spuk mußte das sein, was sonst. All das träumte er.


  »So, ich verabschiede mich jetzt, eure freundliche Erlaubnis vorausgesetzt«, sagte der Bär. »Nur eine einzige Person möge sich hier vorn einfinden, bitte. Vielleicht jemand Schwerkrankes«, sagte er.


  Die Stille im Raum war vollkommen, und der Bär rief: »Habt doch Mitleid mit diesem Kind!« Er hatte einer Frau, die in den vordersten Reihen saß, den Säugling entrissen und hielt ihn mit drolliger Geste hoch, so daß alle ihn sehen konnten.


  Die Mutter lief stumm und wild auf den Bären zu. Aber als sie sah, wie der, sie anblickend, den Hals des Kindes zupreßte, je näher sie ihm kam, ging sie zurück in Mirsawohs Richtung, warf wirre Blicke und stürzte dann auf eine alte Frau zu. »Opfern Sie sich«, schrie sie.


  Die Greisin schien schwerhörig.


  »Sie sind todkrank, gehen Sie, bitte!«


  Da die Greisin, offenbar nicht verstehend, keine Anstalten machte, sich zu erheben, ließ die junge Frau von ihr. Sie erhob sich und ging auf den Bären zu. »Laß ihn los, Bär«, sagte sie mit fester, beinahe ruhiger Stimme. Man sah ihrem Gang an, daß sie sich selber in die Pranken des Bären begeben wollte, um ihr Kind zu befreien. Wurde aber am Arm gepackt von einem Mann, der nun der Greisin zuschrie: »Du sollst mal vorgehen, Mütterchen, zum Kollegen!«


  Die alte Frau ging nichtsahnend zu dem Bären. Und als Mirsawoh sah, wie dieser die Alte hinausstieß in die Wolken, fror ihn mehr, als ihn hätte frieren können vom Öffnen der Tür. Ein Mensch konnte der nie und nimmer sein, der sich in das Bärenfell gekleidet hatte. Wie gut, daß der Alp nun vorüber war. Mirsawoh schloß die Augen und versuchte, an seine Frau zu denken.


  Doch hörte er den Bären rufen: »Meine Damen und Herren, macht man so was? Alte Menschen belügen? Der Zweck heiligt die Mittel, wie? He, ich habe Sie was gefragt!«


  Der Mann, der die junge Mutter gerettet hatte, wollte etwas erwidern, aber der Bär schlug ihm mit dem Pfotenrücken auf den Mund und rief: »Verdient der unser zuvorkommendes ›Sie‹ überhaupt? Ich schlage vor, den duzen wir, dieses Subjekt. Dieses Mensch! Unserer Achtung ist so was nicht würdig!«


  Der Bär führte eine Abstimmung herbei. »So nicht«, sagte er jedoch, als endlich die Hände erhoben waren, »die wahre Abstimmung geschieht mit den Füßen!« Und statt des Zeigefingers streckte nun jeder einen Schuh nach oben, seltsam ragten Beine in den Raum. Krampfadern und Sockenhalter wurden sichtbar, und Mirsawoh, das Knie gegens Schlüsselbein gepreßt, schauderte. Erst nach Minuten heftiger autogener Konzentration gelang es ihm, sich am Hochglanz zu erfreuen, auf den seine junge Frau den Schuh über seinem Haupt gebracht hatte. Wie stand es dagegen um die Beinkleidung des Nachbarn? Nanu, dessen Fuß ragte nicht gen Decke. Vielleicht, daß er ihn nicht unter der Lehne des Vordersessels hervorbekam. Jedenfalls kam der Bär mit Schritten herbei, denen Mirsawoh ansah, daß sie ausladend erscheinen sollten, trotz ihrer Kürze. Der Bär baute sich vor Mirsawoh auf und rief, auf Tiefe der Stimmlage bedacht: »Zögert man in diesen Grundfragen des realen Humanismus?«


  Er nickte in Richtung des Nachbarn, ohne Mirsawoh aus den Augen zu lassen. »Eine alte Frau übers Ohr hauen das ist unseres Wesens nicht! Aber auch gar nicht!« dröhnte der Bär. »Oder?«


  »Ja, das heißt nein«, murmelte Mirsawoh, nachdem er die wie zugeschnürte Kehle freigeräuspert hatte. Und als der Bär gepoltert hatte: »Lauter«, rief Mirsawoh: »Jawohl, das geht nicht an.«


  Er wiederholte diese Worte noch und noch auf das schlaftrunkene Gesicht seines Nachbarn zu, und je verstörter der wurde, um so metallischer geriet Mirsawoh die Stimme. Ein siedendes Gefühl machte sich in ihm breit, von der Art des Stolzes und jenen nächtlichen Empfindungen nicht unähnlich, die sich einstellte, als seine Frau unter ihm in Glücksschluchzer ausbrach, und Mirsawoh schrie wie im Rausch in das verfallende Antlitz seines Nebenmannes: »Keinen Pardon für Herzlose!«


  »Exzellent«, hörte Mirsawoh den Bären flüstern, und ihn überkam ein übermäßiges Gelüst, dessen Fell zu betasten. Er gab sich nach und legte seine Fingerspitzen auf den Tatzenansatz, ach, wie einen das durchschauerte! Aber der Bär sagte, ihn hochmütig anblickend: »Aber, aber!« und trieb Nachbar, Kind, Mutter und Mann dem Ausgang zu.


  Später, als sich der Expreß geleert hatte, setzte sich der Bär vor Mirsawoh hin und sagte, das Kinn auf die Pfote stützend: »Kommt ein Kellner vorbei?«


  »Ja, das wäre herrlich! Was trinken Sie, wozu darf ich Sie einladen? Ein Schlückchen Met?« Mirsawoh war noch ganz kurzatmig. Obwohl er nur die Tür jedesmal bedient hatte, wenn der Bär einen Körper herbeigeschoben hatte, schwitzte Mirsawoh. Auch er hatte Durst.


  »Kein Kellner kommt, da muß nun wohl auf dich zurückgegriffen werden«, sagte der Bär, und es beginnt jetzt Teil II des Schauermärchens.


  »Wieviel Schweine und Broiler du schon gegessen hast o weh!« sagte der Bär. »Auch Bären?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht!«


  »So? Deine Nase wackelt aber, sofern mich mein Auge nicht trügt!«


  »Ganz ganz bestimmt nicht, bitte!«


  »Du behauptest also, mein Auge sei trügerisch! Ich ein Betrüger?!«


  »Nein«, flehte Mirsawoh.


  »O. K.«, lenkte der Bär ein. »Also einen Bären hast du nicht gegessen.«


  »Nein.«


  »Ich verstehe das.«


  »Dank, vielmals Dank.«


  »Unser Fleisch ist nicht besonders zart, nicht wahr? Wir sind nun gerade keine Goldbroiler, nicht wahr?«


  Die Stimme des Bären war jetzt schneidend, und Mirsawoh kamen die Tränen vor Hilflosigkeit.


  Doch der Bär lehnte sich im Sessel zurück und murmelte, zum Fenster hinausschauend: »Natürlich hat der keinen Bären gegessen. Vielleicht hat der auch ein Schwein, für das ich Rache nehmen müßte, nie gegessen. Wenn es doch einen Beweis gäbe. Vielleicht ist er Vegetarier?«


  Mirsawoh schöpfte Mut.


  »Du«, sagte der Bär, sich am Hinterkopf kratzend, zu Mirsawoh, »vielleicht bist du Vegetarier? Da wäre doch alles in Butter.«


  Mirsawoh zögerte. Was wußte er, womit seine Frau die Stulle belegt hatte.


  »Gib doch zu, daß du Vegetarier bist, Menschenskind«, sagte der Bär. »Mach’s mir doch nicht so schwer.«


  »Ja«, sagte Mirsawoh. Vielleicht war Käse auf der Stulle. Und sofern es nicht Käse oder Ei hard-boiled war vielleicht bemerkte der Bär nicht, daß er, Mirsawoh, eine Stulle bei sich hatte. »Ja natürlich«, sagte Mirsawoh, und es gelang ihm ein kleines Lachen. »Selbstredend bin ich Vegetarier!«


  »Warum denn nicht gleich so«, sagte der Bär, und es sah aus, als lächle er Mirsawoh zu. Dann griff er flink in dessen Jackentasche, holte die Brotbüchse hervor, öffnete sie, klappte die Stulle auf und sagte: »Ah, so also?«


  Mirsawoh sah: Lachsschinken.


  »Sowohl Fisch als auch Fleisch«, sagte der Bär matt. »Jeden Morgen einen Bären verspeisen und mir noch einen aufbinden wollen.« Und ohne die Stimme zu heben, setzte er hinzu: »Los, schneid deine Ohren ab.«


  Mirsawoh zerkaute zwei Pfefferminztabletten, dann hielt er die Luft an und schnitt. Man hörte auch ohne Ohrmuscheln gut, und sein langes Haar würde die Wunden verdecken.


  »So«, sagte Mirsawoh.


  »Ja, nun ist Ruhe«, sagte der Bär.


  »Ja«, sagte Mirsawoh nicht ohne den Stolz eines, der sich überwunden hat, und nahm noch ein Pfefferminz gegen den Schmerz. Er bot auch dem Bären an, und sie lutschten Pfefferminz, und der Bär sagte: »Du sollst leben.«


  »Ja«, sagte Mirsawoh. Er hätte dem Bären die Pranke küssen mögen. Seine Frau würde ihm heute abend nicht glauben, bis er das Haar beiseite schöbe!


  »Du sollst leben«, sagte der Bär, »wenngleich meine Kinder Hunger leiden. Denn weshalb morde ich euch? Aus Notwehr. Ich werfe euch hinunter, damit meine Kinder unten in ihrem Labradorer Zederndickicht was zu beißen haben, die Ärmsten!«


  »Aber wir sind doch längst über Labrador hinaus«, erläuterte Mirsawoh.


  Der Bär schnellte aus dem Sessel. »Ich spreche von hungernden Kindern, und der von Geographie!« rief er. »Du Fühlloser, du bist kein Vater! Drum werden wir deinen Samen über die Erde hinstreuen, wie du es dir nicht hast träumen lassen. Oh, schneid!«


  Mirsawoh besah das Messer. Die Klinge war lang genug, sie mußte, wenn er kräftig zustieß, in das Herz des Bären eindringen. Es gab nun nichts mehr zu bedenken. Wenn er den Bären nicht tötete, würde der ihn töten. Mirsawoh war die Entschlossenheit selber. Listig hob er das Messer so, als wolle er tatsächlich sein Geschlecht abtrennen. Zwischen den Wimpern hindurch suchte er die Stelle auf dem Brustfell des Bären aus, unter der sich das Herz befinden mußte.


  »Weißt du«, sagte der Bär schläfrig, »daß wir das Herz rechts haben?« Dann setzte er hinzu: »Du hättest einen Dollar mehr für dein Taschenmesser ausgeben sollen. Dieses ritzt gerade noch meinen Herzbeutel, wenn du genau von dort stößt.«


  Der Bär nickte in die Richtung, aus der der Stoß zu führen war. Er hatte die Pranken hinterm Rücken verschränkt.


  Mirsawoh ließ das Messer fallen. »Du Schwein, verfluchtes«, sagte er.


  »Ich verstehe dich«, sagte der Bär.


  »O du verfluchtes Schwein, verfluchtes.«


  »Ja, ich verstehe dich«, sagte väterlich der Bär, »aber laß den Kopf nicht hängen. Trotz allem ist das Leben schön, und gegeben ist es dir nur einmal, und leben sollst du es so, daß du am Ende sagen kannst: es war ein langes.«


  »Du Schwein«, sagte Mirsawoh.


  »Ja«, sagte der Bär, »und nun nimm das Messer auf. Und dann schneid. Und dann laß uns endlich auseinandergehen.«


  »Schwein«, sagte Mirsawoh.


  »Ja, und nun schneid«, sagte beruhigend der Bär. »Besser du machst es selber, meine Hand ist so grobschlächtig.«


  »So grob-schläch-tig«, brüllte der Bär.


  Und nachdem Mirsawoh geschnitten hatte, sagte er: »So, nun ist Ruhe«, und biß Mirsawohs Arme von den Schultern.


  Mirsawoh schrie irr auf, und der Bär erläuterte: »Die mußten ebenfalls ab, du paßt sonst, Bruder, nicht durch die Heckluke, und ich hätte dich den ganzen langen Gang vorschleifen müssen, bis zur…«


  Da fiel der Bär. Mirsawoh war ihm mit gesenktem Kopf gegen die Brust gerannt.


  »Zu spät«, sagte gelassen der Bär und erhob sich. »Wenn du wüßtest, was für Angst ich hatte, als ich hereingestoßen wurde. Ihr vielen, und draußen der große Bär. Wir vielen Kleinen hatten uns auch zu spät besonnen, da stak uns der Menschenstimme-Apparat schon im Hals und nimmt die Luft.«


  Mirsawoh rutschte auf den Boden, und der Bär zerrte ihn zu der Luke, durch die der Mensch nun, ohne Anstoß zu nehmen, hindurchpassen würde.


  »Mein Weib hat im Memphis-Expreß zu wüten, hoffentlich kommt die klar«, sagte der Bär müde. »Sonst wird uns doch der Apparat nicht aus ’m Rachen rausgenommen.«


  Eisige Luft schoß durch die Luke herein.


  »Hörst du mir überhaupt zu«, rief der Bär Mirsawoh nach.
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  ALFRED LEMAN

  

  Die Straße


  B 9, Aufklärer im Schwarm »Beagle«, entdeckte unter den Trabanten des Objekts C 312 in der Gruppe Eiserne Inseln einen Planeten, der rundum und vollständig von Wasser bedeckt ist. Echolotungen gaben die Tiefe dieses einen Ozeans mit sechstausend bis elftausend Metern an. B 9 verfügte über einen schweren Bathyskaphen. Die unterseeische Sonde wurde abgelegt und getaucht. Aus nicht rekonstruierbaren Ursachen besetzte man sie nur mit einem Mann, obwohl der Bathyskaph der Vorschrift nach sie folgte naheliegenden Gründen der Vernunft mit zwei Mann besetzt zu werden hatte. Während des Manövers kam es zu Komplikationen, in deren Folge B 9 kurze Zeit später Havarie erlitt. Der verstummte Aufklärer konnte erst nach reichlich drei Monaten geortet werden. Weitere zwei Jahre vergingen bis zum Kopplungsmanöver des »Retters« mit dem nur äußerlich intakt erscheinenden Wrack. Die Besatzung wurde tot und vom Frost konserviert vorgefunden. Ein Mann nach der Mannschaftsliste der Syntheoretiker Han Ogoun und der Bathyskaph fehlten. Man ermittelte den Standort des Bathyskaphen aus der Logkonserve des verunglückten Aufklärers. Der »Retter« nahm unverzüglich Kurs auf den Wasserplaneten und erreichte ihn nach einem Jahr. Indessen war der Kreis gewachsen, der die möglichen Standorte der Sonde umschrieb, seine Größe überdies unsicher, denn niemand vermochte über Tauchtiefe der Sonde sowie Geschwindigkeit und Richtung ozeanischer Strömungen auf diesem Objekt auch nur Vermutungen bekanntzugeben. Da es keine hinreichenden Gründe dafür gab, am Überleben des Sondenpiloten zu zweifeln, suchte man so lange, bis der Standort des Bathyskaphen in der Tat fixiert wurde. Die Ermittlung der genauen Koordinaten und der Tauchtiefe verschlang weitere vierzehn Monate. Danach waren nur noch elf Stunden erforderlich, bis der Spezialist aus der Mannschaft des »Retters«, der Untersucher Louvis Ferreira, seine autonome Kleinsonde in 6.320 Meter Tiefe mit dem Bathyskaphen kuppeln konnte. Das Manöver gelang schulmäßig. Ferreira öffnete die Konnektivschleuse und betrat wenige Minuten später den Hauptraum des Bathyskaphen.


  Hinter dem Durchschlupf richtete Ferreira seine lange Gestalt auf, verlagerte das Gewicht seines Leibes auf das linke Bein, um das rechte, ewig schmerzende Knie zu entlasten. Er hielt die Augen gesenkt und richtete seinen Willen keineswegs darauf, mit raschem, durch Erfahrung perfektioniertem Blick die zu erkundende Sachlage sofort zu erfassen. Er gab nicht allzuviel auf den ersten Eindruck. Als Untersucher in Fällen dieser Art wußte er zu genau, daß er Zeit haben würde, sehr viel Zeit, soweit es die Dinge um ihn und außer ihm anging, und daß es weit notwendiger war, sich vorerst gegen das zu wappnen, was ihm hier, wie schon so oft vorher und doch noch niemals, gegenüberstehen würde. Sein Adamsapfel hob und senkte sich, als er schluckte. Dann erst richtete er seinen Blick in den Raum.


  Mit dem Rücken noch immer dicht vor der ovalen Öffnung der Schleuse stehend und ohne einen Schritt vorwärts zu gehen, stellte er systematisch fest: Dies war der Hauptraum des Bathyskaphen, nahezu weitläufig bei allem Umfang und aller Vollkommenheit der technischen Ausrüstung. Er sah unversehrt aus. Der Raum war erfüllt von Schwingungen im Zwanzighertzbereich, von unmenschlichem, synthetischem Dröhnen noch unbestimmbaren Ursprungs, das alles übrige lebensfreundliche Fluidum der Atmosphäre erstickte: Beleuchtung, Temperatur, Reinheit der Luft, Ordnung. Links arbeitete ein Rechner. Gegenüber schien eine Kreislinie vollendeter Rundung stechend weiß und selbstleuchtend in der Luft zu schweben, und eine gerade Linie, die den Kreis vertikal schnitt, verlor sich irgendwo in der Höhe. Ferreira durchschaute die optische Täuschung als jenes neumodische Phänomen, das von übergroßen, konkaven Monitorschirmen hervorgerufen wurde.


  Aber dieser Mann, für den all dies da war, für den er hierhergekommen war, fehlte. Han Ogoun fehlte hier. Er, der Untersucher, war allein.


  An diesem Zustand änderte sich auch nichts, als Ferreira zunächst großzügig und danach sehr gründlich alle Räume der unterseeischen Kugel durchsuchte.


  Fangen wir also an, dachte er. Aber zu geordnetem Vorgehen fühlte er sich außerstande, solange er diesen infernalischen Vibrationen preisgegeben war. Einen Moment lang behinderte ihn auch jene gleißende geometrische Figur, die vor dem Monitor im Raum hing. Unversehens drang sie in einer Weise auf ihn ein, die er nicht begriff. Eine Berührung, ein nachdrücklicher Anruf. Er schob den Affekt brüsk von sich. Die Betroffenheit mochte auf den Umstand zurückzuführen sein, daß der Arbeitsraum zwar von eindeutigen Flächen begrenzt war, jene senkrechte, den Kreis schneidende Linie sich aber in seltsamer Endlosigkeit durch die Decke der Kabine hindurch nach oben zu erstrecken schien. Und da war diese Gewalttätigkeit der Töne, die jedes Urteilsvermögen erdrosselte.


  Ferreira hinkte die wenigen Schritte zur Front des Rechners hin, baute sich vor ihr auf, zwang Übelkeit nieder, die aus dem Magen aufquoll, und tastete das Gewirr der Signaturen mit den Augen ab. Aus einem der Inputschlitze der Anlage ragte die Handhabe einer Programmkarte. Einige Sekunden lang fixierte Ferreira das unscheinbare Detail. Dann zog er die Karte mit einer leidenschaftslos trägen, entschlossenen Bewegung seiner Hand aus dem Schlitz. Das Dröhnen erstarb. Er wandte sich um. Auch der leuchtende Kreis war erloschen. Ferreira warf einen Blick auf die Programmkarte. Plötzlich führte er sie dicht vor die Augen und betrachtete sie eingehend und aus verschiedenen Blickwinkeln.


  Über die Fläche der Karte flössen Schleier spektralbunter Interferenzfarben, Kennzeichen eines enorm dichten, nach Zehntausenden von Elementen zählenden Systems von Anweisungen an die Maschine. Ferreira sah ins Leere. Er schluckte. Das Ergebnis dieses ungeheuren Aufwandes ein närrischer, steriler Krawall in den Membranen? Ein simpler Kreis auf dem Monitor? Ferreira legte die Karte irgendwo hin. Die Stille tat ihm wohl. Die Sachlage konnte womöglich viel einfacher angesehen werden: Vielleicht war Ogoun mit dem mobilen Pendler unterwegs.


  Ferreira wußte, daß ein Bathyskaph dieser Klasse über eine rasch bewegliche Kleinstkammer verfügte, die, ähnlich seiner eigenen, auch der Rettung diente. Han Ogoun mochte mit ihr auf Erkundung gefahren sein. Der Einfall schien Ferreira einleuchtend und verlockend, verlockend in Hinblick auf die Lösbarkeit seiner gegenwärtigen Aufgabe. Er gab derartigen Impulsen nicht leicht nach, und auch jetzt ergab er sich dieser Auffassung nur im Gefühl unverbindlicher Vorläufigkeit, die die Dinge nach wie vor in der Schwebe hielt. Aber zu diesem frühen Zeitpunkt der Untersuchung beging er diesen Fehler, der für die Sache selbst freilich keine wesentlichen Folgen nach sich zog ein paar Stunden Zeitverlust -, den er danach jedoch aus Gründen, die er aus dem Ethos seines Berufes ableitete, niemals vergaß, sich zur Last zu legen.


  Dem Schott der Konnektivschleuse gegenüber wölbte sich die Wand des Gehäuses glatt, schwarz und strukturlos. In der Form eines Kugelschalenabschnittes zog sie sich dort bis unter das Niveau des Bodens hinab, auf dem Ferreira stand. Der unten verborgene Sektor war über eine kurze Stiege zugänglich. Diese Wand bestand aus Panzerglas. Ihre Schwärze war die samtene Schwärze der Tiefsee.


  Ferreira stieg nochmals die paar Stufen hinab, spähte in die Finsternis hinaus, seine Finger trommelten irgendeinen Takt auf das Glas. Dann brachte er sein Gesicht mit einer raschen Bewegung nahe an die Scheibe. Eine plötzliche Wendung, wenige ungefüge Schritte, er betrat den geneigten, gläsernen Boden, legte sich flach dorthin. Sein Gesicht befand sich nun unmittelbar über einer der rund eingefaßten, in das Glas geschliffenen Sichtluken an der tiefsten Stelle der Wölbung.


  Das Licht drang nur schwach hierher, dennoch sah Ferreira, wie sich der Abglanz auf seinen Pupillen im polierten Glas spiegelte. Er nahm die Hände zu Hilfe, um das Licht abzuschirmen. Die Reflexe blieben. Er zweifelte nun nicht mehr daran, daß es auch in der Tiefe dort unten Licht gab, im Wasser oder am Grund unter dem Wasser, Licht in dieser fremden Welt, das nichts mit dem Licht der Lampen im Bathyskaphen zu tun hatte. Es war nur ein vager, aufgehellter Klecks. Zwei, drei, fünf Flecke lagerten dort am Grunde der Finsternis wie mürbe, dünn und durchscheinend geschabte Stellen in der griffig soliden Schwärze des Meeres. Die Flecke bewegten sich nicht, eine Weile nahm ihre Helligkeit zu, und sie schienen sich auf ein Dutzend zu vermehren, bis das Bild zerfloß. Ferreiras Augen tränten. Er erhob sich. Ein unterdrückter Laut des Schmerzes. Ferreira rieb das Knie, erklomm die Stufen, machte die Relais für die Beleuchtung ausfindig, mit trägen Blicken prägte er sich die Topographie des Raumes ein, auch die Distanz zu Ogouns Schreibplatz schätzte er ab, vor dem ein übertrieben technisch aussehender Drehstuhl stand, und löschte die Raumbeleuchtung. Unversehens tauchte eine Menge farbiger Leuchtpunkte aus der Dunkelheit, optische Kontrollen der Serviceanlagen: Luft, Wasser, Energie. Ferreira fand das in Ordnung. Er tappte zu diesem Drehstuhl hin, man konnte wirklich gut darin sitzen, entspannt und mit weit in den Raum ausgestreckten Beinen. Ein lästiger Gedanke rumorte in einem Winkel seines Hirns: daß der Clou dieser ganzen glänzenden Technik der Luftgenerator sein mochte, er lief im fünften Jahr. Allmählich behelligten Ferreira auch die Diodenfunken, immer neue krochen aus verborgenen Ecken des Raumes hervor, und sie starrten ihn aufdringlich an.


  Da und dort erwachten Geräusche. Ferreira lauschte ihnen und seinem Atem. Er sah auf sein Chronometer, neunundzwanzig Minuten waren vergangen, da schloß er die Augen. Als er meinte, daß weitere zehn Minuten abgelaufen seien, machte er sich auf den Weg, die Stufen abwärts, zu seinem Beobachtungsplatz. Seine Finger glitten über das Glas, geduldig rückte er den Körper zurecht, bis sein Gesicht genau über der geschliffenen Facette lag. Noch einige Sekunden ließ er vergehen, sich sammelnd. Dann erst öffnete er die Augen.


  Die Dunkeladaption der Netzhäute tat ihre Wirkung, jetzt lösten sie ein Panorama auf. Was Ferreiras auf kahle Logik trainierten Verstand anfocht, war die überaus unpassende, ja bestürzende Vertrautheit dieses Bildes. Er hatte es hundertmal gesehen: die nächtliche, wolkenlose, irdische Landschaft, die jeder Reisende erblicken kann, wenn er nur ein wenig den Kopf wendet zum Bullauge der Maschine hin, die ihren Kurs in zwanzig bis dreißigtausend Meter Höhe über der Erde dahinzieht. Schwarzes Land. Darüber hingestreut die glimmenden Flecke der kleinen und großen Städte, die sich aus unzähligen Funken und Fünkchen zusammensetzen. Die Funken fließen zu ruhigem, diffusem Schimmer ineinander. Lichterketten, gekrümmt, gerade, zu Sternen sich kreuzend; da und dort verdichten sie sich zu Punkten helleren Glanzes, weiß gelblich, Nuancen von Blau. Selten Nadelstiche reiner, harter Farben. Von den erhellten Zentren stoßen Linien ins schwarze Loch vor, dünn, vergänglich und kaum auszumachen; sie verlieren sich irgendwo in der Finsternis oder spannen sich zwischen den Flecken wie Spinnweben. Das Licht ruht. Alle Signale des Lebens, das in diesen Städten tost, ersticken in der Distanz.


  Auch hier war das Licht tot, als es Ferreiras Augen erreichte. Selbst das stimmt, dachte er. Eine Stunde lag Ferreira so da, betrachtete dieses Bild in der Tiefe. Er erwartete nicht, daß in seinem Blickfeld etwas geschehen könnte, daß die Lichter erloschen oder andere aufglänzen mochten, und bemühte sich, seine Sinne und das Gedächtnis nur wie eine Kamera arbeiten zu lassen, unerlaubte Assoziationen zu blocken und sein Denken zu zügeln, daß es nicht den Versuchungen erlag und auf Abwege der Phantasie entglitt.


  Es geschah wirklich nichts. Ferreira verweilte dennoch auf seinem Posten, als die Stunde vergangen war, und nun trachtete er danach, sein Bewußtsein gegen das Bewußtsein Han Ogouns auszutauschen, des Mannes, der unzählige Stunden so an dieser Stelle gelegen haben mochte, wie er, Ferreira, jetzt hier lag im Angesicht dieses stillen, bestürzenden Bildes.


  Er benötigte Kenntnisse über die Antriebe Han Ogouns. Aus Motiven würden sich Handlungen ableiten lassen.


  Der Transfer gelang ihm nicht.


  Er wußte, daß Ogoun Syntheoretiker war mit einem Hirn, das geschult war, nicht das Areal einer einzigen Disziplin oder doch einer beschränkten Anzahl mehr oder weniger streng abgegrenzter Disziplinen zu beherrschen, sondern in den Räumen zwischen vielen Wissenschaften einherzugehen und Technologien analytischer und synthetischer Logik zu handhaben, die ihm, Ferreira, fremd waren. Ferreira fühlte die Kälte des Glases an seiner Stirn. Der Mann mußte von Tag zu Tag, von Monat zu Monat stets ein anderer gewesen sein, denn es war eins, ein paar Stunden auszuharren voller Zuversicht oder auch einen Tag oder drei mit verwundertem Zweifel, und es war ein anderes, einem Jahr, drei, fünf ungeheuerlichen Jahren der Isolation ausgeliefert zu sein ohne Hoffnung und doch nicht ohne alle Hoffnung.


  In weniger als einer Sekunde entrückte Ogoun in eine unüberwindliche Leere, die ihn aller menschlichen Bemühung unzugänglich machte. Über die Zeit näherte sich die Hoffnung dieses Mannes der Null, ohne sie je zu erreichen. Eine teuflische Asymptote. Er, Ferreira, hatte diesen ewigen, qualvollen Rest durch seine Ankunft materialisiert und bewiesen.


  Entgegen mancherlei Anhaltspunkten, die er hier vorgefunden hatte, erlag Ferreira einem trüben Verdacht um den Verbleib Ogouns. Die Wege der Männer, denen nachzugehen er beauftragt war, liefen von jeher weit auseinander, und sie mündeten dennoch oft in dasselbe blinde Tor. Auch diesmal war es wohl das Gewöhnliche, wenn Ogoun es vermocht hatte, ein Mensch zu bleiben. Dies zu überleben, hielt er für einen Menschen mit gesunder Vernunft für allzu zweifelhaft. Ferreira bekamen diese Einsichten nicht gut, ohnehin stellte er sich selbst zu oft in Frage und litt an der fixen Idee, in die Schuld verstrickt zu sein an all den unglücklich verschlungenen, verhängnisvollen Umständen, von denen er nur erfuhr, weil man ihm den Auftrag gegeben hatte, sie zu untersuchen. Er haßte seinen Beruf. Die Depression drohte sich klebrig an ihn zu heften.


  Er raffte sich auf. Er floh vor der Anfechtung in eine betriebsame Begehung aller Funktionsräume des Bathyskaphen. Sie gab ihm Gelegenheit, jeden Winkel des Gehäuses hell auszuleuchten, Befunde zu notieren, er übertrieb den Aufwand an Genauigkeit, um die Ausgangsposition darzustellen, als müsse ein anderer und nicht er selbst Schlüsse aus den Angaben ziehen. Ein Schwall von Informationen strömte ihm zu, leere Fakten, denn am Ende wußte er nur wenig mehr: Der Bathyskaph hatte sich lediglich in den ersten beiden Monaten nennenswert bewegt, einmal war er aufgetaucht. Danach stand er nahezu fest am Ort, an diesem Ort, an dem er sich jetzt befand, und in maximaler Tiefe. Der Bathyskaph schrieb sein Diagramm seither mit maschineller, sturer Unermüdlichkeit einige Millimeter unter der roten Grenzlinie bei sechstausend Metern, die der hydrostatische Druck dem Gefährt als unüberschreitbare Barriere vorgab.


  Später fand sich Ferreira wieder im Hauptraum ein. Die Unrast fiel von ihm ab. Ogoun, dachte er müde, du warst zweifach gefesselt. Du warst Gefangener dieser Kugel und gefangen von der Lockung dieses unverständlichen Bildes dort unten.


  »Was hast du mit dem Bild getan? Was mit dir selbst?« fragte er laut. Seine Stimme schepperte zwischen der glatten Front des Rechners, dem Monitor und den gewölbten Wänden. Eine Sekunde lang lauschte Ferreira dem Klang betroffen nach, dann sah er auf das Chronometer, berechnete seine Anwesenheit im Bathyskaphen mit genau sechs Stunden und achtzehn Minuten, bedachte mißbilligend, daß er nach der kurzen Zeit schon laut mit sich selbst rede, und war dennoch geneigt, damit fortzufahren.


  »Warum nicht?« sagte er tatsächlich, renitent gegen die Beanstandung, wenn auch leise und kaum die Lippen bewegend. »Fangen wir endlich an!«


  Es mangelte ihm an einem Angelpunkt, um zu beginnen. Er wußte sehr genau, daß dieser Mangel nur ein Vorwand war, um das Ergebnis der Untersuchung hinauszuschieben, um die Realisierung der Prognose zu vereiteln, sich totzustellen, indem er einfach auf Ogouns Rückkehr wartete. Aber auch diesen Weg fand er verbaut, denn er vermochte nicht mehr an Han Ogouns Rückkehr zu glauben. Er war müde. Er war außen und innen müde und wünschte, eine Minute lang über nichts nachdenken, nichts erkunden zu müssen, lässig zu genießen, während er nun im Drehsessel saß, wie der Schmerz rechts, zwischen Hüfte und Schienbein, verebbte.


  Das Licht fiel sacht in sich zusammen zu grauem Dämmer und wehenden grauen Schatten. Dann sah er, daß es Ogoun war, der mit schwebenden Schritten im Raum hin und wider ging, und er mußte nun doch wieder das Gesicht des Mannes erforschen, das der beharrlich von ihm abwandte. Er beobachtete Ogouns Treiben zwanghaft genau, aber Ogoun gab sich mit geschäftiger Böswilligkeit nur Nichtigkeiten hin, als sei er darauf aus, nichts anderes zu tun, als die Zeit zwischen den Händen zu zerbröseln, und als der Mann seinem Beobachter doch endlich das Gesicht zuwandte, war es ein weißes, leeres Oval unter dünnem, schwarzem, angeklebtem Haar. Plötzlich füllte sich das Blickfeld Ferreiras mit dem fotografisch genauen, übergroßen Bild eines Details der Programmierungsperipherie: Die kleine, gläserne Kuppel über dem mikrolithographischen Vakuum war von übermäßigem Gebrauch geschwärzt. Ferreira stürzte aus seinem Dahindämmern in helle Wachheit. In diesem Raum mußte es eine umfangreiche Sammlung von Programmkarten für den Rechner geben!


  Er brauchte nicht lange zu suchen. Es waren Hunderte solcher Karten in wohlgeordnetem Zustand.


  Ferreira fand sofort zu seinem Stil zurück. Lange schien er die Kartothek nur zu belauern, ohne daß er eine Hand rührte. Endlich griff er auf seine phlegmatische Weise eine der Karten heraus, die Karte, von der er hoffte, sie möge ihm Aufschluß geben, wie Ogoun seine Aufgabe angegangen war. Ein Blick auf die lithographierte Seite. Sie sah fast leer aus. Er nickte. Einige Handgriffe am Rechner, das Programm sprang an.


  Ferreira ließ sich im Sessel nieder, mit dem gesunden Bein schwang er den Sitz in die Richtung zum Monitor.


  Eine Folge feingezackter Diagramme, frei oder mehr oder minder engmaschig übergittert, Legionen winziger Ziffern. Echolotungen also. Ferreira berechnete das Datum des Zeitgebers auf den vierten Monat nach der Wasserung des Bathyskaphen. Wieder nickte er, zustimmend. Die numerischen Werte pendelten um eine Distanz von tausendzweihundert Metern bis zum Grund des Ozeans. Eine verhängnisvolle Größe. Sie trennte Ogoun von diesem Bild, das ihn eingefangen hatte, ebenso wirkungsvoll wie eine nach Parsec zu messende kosmische Distanz. Und eine erstaunliche Größe; wie Ferreira fand, denn sie setzte ungewöhnliche Reinheit des Wassers voraus, wenn Licht sie zu durchdringen vermochte. Er grübelte nach vergessenen physikalischen Funktionen, verglich mit dem, was er über die irdische Tiefsee wußte, um das Besondere des Falles einzukreisen, verhedderte sich bald im Wirrwarr der mathematischen Beziehungen. Als er aufgab, liefen noch immer die Zacken und Zahlenheere der Echolotungen über den Monitor hin.


  Ferreira stoppte das Programm, wechselte die Karte. Ein neues Thema: Ogoun hatte sich der Bildanalyse zugewandt, das Areal des hellfleckigen Grundes in unzählige Punkte zerlegt. Digitale Helligkeiten, multispektrale Analysen dieser Bildpunkte. Danach die Synthese der akustischen und spektralen Methoden in verwirrenden, dreidimensionalen Polygrammen. Eine Folge von Varianten der Bilder. Ableitungen, Abstraktionen. Ferreira glaubte, Brüche in der Logik der Darstellung zu erkennen. Plötzlich hingen genau an den Orten der graphischen Ungereimtheiten leuchtende, verbeulte Kugeln und Ellipsoide in der Luft. Ferreira ließ einen Atemzug aus. Das war Handschrift. Ogouns Handschrift! Erstes unmittelbares Lebenszeichen dieses Mannes. Hier hatte er den Lichtstift geführt, Kreise gezeichnet, erstaunt, Anstoß nehmend, mit unwilligem Schwung der Hand. Die Elektronik hob die flüchtigen Kreise in die dritte Dimension.


  Die nächsten Programmkarten lieferten eine Wiederholung der ersten Diagnosen. Danach eine zweite, eine dritte Wiederholung. Zur Zeit dieses dritten Anlaufs nach dem Zeitgeber zu Beginn des zweiten Jahres stiegen die Unstimmigkeiten sprunghaft an. Ogoun hatte gewisse kritische Abschnitte gedehnt und vielfältigen analytischen Manipulationen unterworfen, die Anzahl der Befehle an die Maschine nahm zu, wie an den Karten zu sehen war. In dieser Periode schien er mit seiner Erfindungsgabe und mit seinen technischen Mitteln förmlich um sich zu schlagen. Und mitten in einem Feuerwerk verwegener mathematischer Ansätze brach die Folge der Graphiken ab, der Schirm erlosch, in das leere Summen der strapazierten Elektronik sprang eine Stimme, Ogouns Stimme.


  »Wie ich alles Handeln hasse! Ich handle, um es hinter mich zu bringen. Wie ich Erinnern hasse. Bleibt etwas zu lieben übrig? Liebe ist Erinnerung …


  Ich liebe das Nachdenken. Dort unten zu liegen, hinabzusehen, nachzudenken. Eine Minute lang. Eine Stunde, immer. Der Spiegel ist endlich weg. Das graue Gesicht ist weg, das ewig fragende Gesicht, die betrügenden, des Betruges überführenden Augen, die Falten, der Schrecken, wenn sich der Mund bewegt. Jetzt endlich können einige Worte gesagt werden, denn der Mensch möchte Worte hören.«


  Es war eine warme, ausdrucksvolle Stimme von überraschender, einnehmender Entschiedenheit, und Ferreira dachte daran, auf welche Weise der Mut dieser Stimme einmal gebrochen werden würde. Wie viele Menschen neigte er dazu, andere zu bewundern, weil sie Eigenschaften besaßen, von denen er glaubte, sie lägen außerhalb seiner eigenen Reichweite. Mit gewohnten Bewegungen strich er über Oberschenkel und Knie, über beide Knie diesmal, um die feuchten Handflächen zu trocknen.


  Dann lebte der Monitor wieder auf. O ja, dachte Ferreira, als er die Figuren erkannte, ein genialer Weg. Schwingungsanalysen nach der Fourier-Popper-Transformation. Ogoun sprach dem, was dort unten leuchtete oder was die Lichter erglänzen ließ, eigene Stimme zu. Sie mochte sich den zurückkehrenden Impulsen seines akustischen Lotes überlagern. Ein einleuchtender, einfacher Gedanke, um die Konfusion in den Diagrammen der Echos aufzulösen eine Idee mit weittragenden Konsequenzen. An diesem Problem biß er sich fest.


  Ferreira wechselte die Programme rasch, als spiele er Bänder an, um eine ihm zusagende Musik zu finden. Er suchte Ogouns Stimme. Ogoun hatte ein ganzes Jahr darangesetzt, um sich seiner Sache zu versichern. In den Graphiken fanden sich Hybriden zwischen Fourierschen Ausdrücken und gewissen Formalismen etymologischer Logik. Den Signalen unterstellte er den Code. Unter dem Code sah er eine Sprache. Diese Sprache suchte er zu entschlüsseln. Die Verquickung der Methoden mündete ins uferlose. Ferreira streckte die Hand aus, um die Karte auszutauschen. Die Hand blieb in der Luft hängen. Ogouns Stimme:


  »Man muß seine Seele hineinlegen. Man muß! Alles Vergangene ist abgeschafft, aufgelöst in Rauch: die Wissenschaft, Slava, der Stolz, die heimlichen Scherben der Spiegel, die Angst, die Zeit, das Leben. Für mehr als eine Leidenschaft gibt es keinen Platz. Die Fourier-Transformation tanzt. Die dort unten werden reden. Zu mir!


  Aber der Rauch! Wohin mit dem Rauch?«


  Später erst gelangte Ferreira zu der Einsicht, daß das Folgende der nächste logische Schritt nach dem Vorangegangenen war. Auf die Analyse folgt die Synthese. Auf die Fouriersche Schwingungsanalyse folgt die Fouriersche Schwingungssynthese.


  Aber Ogoun war in Gebiete vorgestoßen, die Ferreira unzugänglich blieben. Ferreira gewann wohl nach und nach ein Gefühl für diese Klänge und Bilder, ihre rationale, konstruktive Absicht vermochte er jedoch nicht sogleich zu begreifen. Zumal die stumme, kühle Nüchternheit der Linien und Zahlen von einem Schwall animalischer Formen, von wilden oder sanften Farben und von Musik hinweggefegt wurde. Er erschrak. Allzu plötzlich warf der Monitor die Projektionen einer simulierten Welt in den Raum. Wasser, Licht und Leben.


  Aus der Finsternis schälte sich ein Feld, bespickt mit einer Art roher, dunkler Pfosten, mit kurzen oder tief in den Boden gerammten, knorrigen Pflöcken, Stümpfen, in vielen Reihen hintereinander gestaffelt, nicht wie Kulissen mit der trügerischen Fiktion unbemessener Tiefe; das Computerbild hatte Sparsamkeit nicht nötig, knauserte nicht mit dem Detail, ordnete die riesige Anzahl wie mit kindlich naivem Fleiß in den Raum, ohne hilfreichen Dunst oder trübe verhüllende Bläue, bis zur letzten Einzelheit. Aus irgendwelcher Höhe scholl ein einfacher Rhythmus und Nachhall zwischen Knoten des Schalls.


  Die Pflöcke schwammen auf Ferreira zu. 0 nein! Das war nichts dergleichen! In der Nähe wuchsen die Gebilde zu imponierenden Ausmaßen heran, zu gedrungen, organisch wirkenden Essen, zu Türmen verwirrt und vergeblich fahndete Ferreira nach einem Maßstab, nach einem Vergleich, um wahre Größe zu ermessen -, und dennoch erzeugte ihre Masse die Imagination paradoxer Schwerelosigkeit leichten, wäßrig verquollenen, schwimmenden Materials, aus dem sie beschaffen sein mochten. Aus dem Schlund der Essen strömte Licht. Schwacher, farbiger Schein zerfloß über der unterseeischen Landschaft, sickerte in die Gassen zwischen den dunklen Gebäuden wie reines, lichtgeschwängertes Wasser. Es war Wasser! Ferreira bemerkte Schlieren über den Mäulern der Schlote, als atmeten sie dieses Licht.


  Am Grunde spiegelte sich der Schein in bunten Reflexen. Die Reflexe fügten sich in ein Muster. Auch der Boden bildete ein Muster konvexer Wölbungen. Buckel, Hügel, Berge? Ferreira vermochte es nicht zu beurteilen. Jeder Gipfel trug einige der Schlote. Plötzlich übergitterte sich das Panorama mit leuchtenden Linien. Ferreira erkannte eins der graphischen Systeme wieder, die aus Echolotungen abgeleitet waren. Die Linien schmiegten sich in seltsam suggestiver Harmonie in die Landschaft unter dem Wasser. Der Rhythmus schwoll zu übermütigem Stampfen an, als frohlockte die Maschine über ihre logische Potenz.


  Ferreira widersetzte sich dem Angriff auf seine Vernunft. Er mißtraute den Machenschaften der Computerkunst, wußte, daß ihre Probleme schon mit der Hygiene des Inputs begannen. Nebelhaft erinnerte er sich jener interdisziplinären Methode, Signale vermittels Kunst zu verdichten, einige Namen fielen ihm ein: Glaul, Foglfing, Tarnorow, ihre Axiome der Informationsepigenese, der Vermehrung von Information aus sich selbst durch die Kunst der Computer. Er hielt das Verfahren für windig, in dieser Sache war er konservativ. Indessen schätzte er Ogouns Arbeitsweise nach diesen Stunden als höchst gediegen ein. Mit Vorbehalten gewappnet, begann er gleichwohl Ogoun zu verstehen.


  Unversehens fiel das Bild auseinander. In einer Weise, wie sie nur Rechnerprojektionen möglich war, entblößten die Dinge ihr intimes, inneres Wesen. Die Farben wurden feurig, die Kontraste hart. Vielerlei Perspektiven waren knifflig ineinander verstrickt, dennoch bewahrte das Bild vergängliche Schönheit. Ferreira verschärfte seine Wachsamkeit, entzog sich den Reizen dieses absonderlichen Formenspiels und wandte sich den Dingen zu, die hier mitgeteilt werden sollten. In der Tat vermochte er ihnen leicht zu folgen.


  In irgendwelcher Tiefe unter dem Meer lagerten weitläufige Flächen leuchtender Substanz. Sie glommen nur schwach und mit kalten spektralen Nuancen in einer Art milder Phosphoreszenz, wie sie ihm von mancherlei irdischen Mikroben geläufig war.


  Die leuchtende Schicht stellte wohl tatsächlich einen horizontweit ausgebreiteten Rasen von Organismen her. Sie war dünn und unscheinbar und fiel nur durch überhöhende Tricks der Maschine ins Auge. Letzten Endes schien sie nicht mehr zu sein als die Grundfläche eines weit attraktiveren voluminösen Bauteils des Systems: transparente Massen, über dem Leuchten zu einem Gebirge angehäuft und von höchst subtiler Struktur.


  Eine Reihe Details verblaßte, ehe Ferreira sie zu erfassen vermochte. Er knurrte einen Laut des Unmuts. Der Rechner reduzierte das Angebot anscheinend auf ein Niveau, das er dem menschlichen Verständnis für angemessen hielt. Soviel also hatte Ferreira zu begreifen: Die glasige Substanz empfing dieses dünne Licht, leitete es aufwärts, aber nicht geraden Weges. Ausgeklügelte optische Inhomogenitäten verdichteten den diffusen Schimmer in der Art von Linsen zu Bündeln immer höherer Intensität, warfen die Strahlung hierhin und dorthin, trennten spektrale Anteile ab, sonderten in Helle und Dunkelheit.


  Oben, unter den Gipfeln in der Höhe des Gebirges, dort, wo die Kuppeln an das Wasser der Tiefsee grenzten, lagen die letzten Brennpunkte, gleißend verdichtete Strahlenbüschel, weiß, gelb, da und dort in brennenden Farben. Über jedem Fokus erhob sich ein Schlot. Das Licht ergoß sich in die Höhlung der Schlote. Die Projektion schob die Schlote dicht unter die Augen ihres Betrachters. Ihre Natur blieb zweifelhaft. Die Innenwände der Essen waren mit Fransen bewachsen. Strähnen blaugrüner oder violetter Fäden hingen lang in den Hohlräumen der Essen herab, wedelten wie Bärte in einer behutsamen Strömung, wiegten sich wohlig im Licht. Die Demonstration war eindeutig: Ein fotochemischer Prozeß lief dort ab, Ziel und Sinn des immensen optischen Aufwandes. Die Fäden sonderten ein milchiges Sekret in das Innere der Röhre ab, die Strömung trug die Emulsion abwärts.


  Plötzlich ergänzte der Rechner das Bild. Der gewaltige gläserne Aufbau erschien nun von Geäder durchzogen. Ferreira sah, was er sehen sollte. Auf eine verwirrende Weise des Zusammenspiels von Mechanismen der Filterung und Passage nahm das Adernetz die fotosynthetische Lymphe auf, peristaltische Wellen förderten sie hinab, die Wege des Lichtes umgehend, bis zum gewachsenen Boden. Dort mochte sie sich als Nahrung oder Stimulans über jene Mikroben ergießen, damit ihr Leuchten nicht ermatte. Ein Kreis.


  Ferreira lehnte sich zurück. Er war unzufrieden, schloß die Augen, um der werbenden Pracht des Bildes zu entkommen. Aber die Überredung dauerte fort, drang nun durch die Ohren auf ihn ein. Unbemerkt hatte sich der akustische Rhythmus verschoben. Aus dem Nachhall zwischen den eintönigen Takten wuchs eine naive, süße Melodie. Aber ihre Einfalt war tödlich. Die Melodie umschlang den Rhythmus mit erdrosselnder Zärtlichkeit, bis er erstickte. Sie setzte sich an seine Stelle, kehrte in immer ärmlicheren Variationen wieder, führte sich selbst zurück zu ermüdend leerem Stampfen. Nachhall schwang zwischen den Knoten des Schalls. Ein Perpetuum mobile.


  Ohne hinzusehen, wußte Ferreira, was ihm die Projektion vorweisen würde. Aber dann warf ihm der Rechner einen unerwarteten Trumpf in die Augen: Das Bild kippte in die Draufsicht. Ferreira blickte von oben her in die erleuchteten Schlote hinein. Jäh versank das Bild, stürzte in einen Abgrund hinab, bis es fern und winzig dort unten liegenblieb. Die Feuer in den unzähligen Schloten schrumpften zu Funken zusammen, die Funken verschmolzen zu Flächen milden Glimmens. Aus der Dunkelheit flössen dem Bilde von allen Seiten neue Abschnitte zu, andere sanft glühende Flecke, Lichterketten, die die Flecke miteinander verbanden, da und dort Punkte reiner Farben. Dann war da plötzlich das bildanalytische Original aus dem ersten Jahr. Die Projektionen legten sich übereinander. Die Bilder waren kongruent.


  Die Maschine bedurfte nicht des Atemholens. Sie warf unverzüglich neue Varianten in den Raum, ohne Rücksicht diesmal auf Beschränktheit menschlichen Aufnahmevermögens, Erfindungen, Assoziationen, verknüpft mit elektronischer Akribie und Grenzenlosigkeit, Auslegungen der Daten, mit denen sie gefüttert worden war, ineinanderlaufende Gemenge verschrobener Phantasien und bündig passender Sachverhalte, Klänge, Rhythmen, Bilder. Ferreira blickte durch horizontale, von unten her erleuchtete Fenster in Räume unter dem Meeresboden, die erfüllt waren von Licht, von seltsam wirbelnden Industrien und emsigem Getriebe kompakter, wissend blickender Wesen. Zwischen den Konstruktionen schwebten sie auf und nieder, hundert Hände zuckten und veranlaßten die rotierenden Aggregate zur Erzeugung rätselhafter Produkte. Dann wieder sah er eine tote, mineralische Welt voller Feuer und Farben. Überhitzte magmatische Ströme und Rinnsale kreisten nach Gesetzen einer sonderbaren Physik in verworrenen hydraulischen Systemen, stießen durch die Oberfläche des Meeresbodens, die unversöhnlichen Elemente gebaren nach wütenden Vermischungen tausend und tausend Kaskaden komprimierter, gleißend heißer Gase und Strudel weißer, gelber und bläulicher Glut.


  Danach erfand die Maschine Bilder ruhigen, schaffenden Friedens. Gebäude schwereloser Architektur, zu schwindelnder Höhe übereinandergetürmte Zellen oder abweisend gedrungene Kastelle, Häuser wie Bäume, korallenhaft ineinandergeflochten, zerbrechlich oder biegsam, in sanften Strömungen fächelnd, Formen ausschweifender Übermäßigkeit, üppig, verspielt, oder schlichte, schöne Proportionen.


  Zwischen den Gebäuden oder in ihnen gefangen quirlten, schwebten, sprangen oder bewegten sich auf irgendeine andere Weise fremdartige Völkerschaften. Wesen wie Kobolde hockten in den Gassen. Plötzlich vollführten sie gravitätische Sprünge mittels eines einzigen, überaus schwächlichen Beinchens. Rund um die Kugel in ihrer Mitte glänzte ein Kranz gewölbter, goldgerandeter Teleskopaugen. Ohne Lidschlag und ernst betrachteten sie ihre Welt, und einige der Augen blickten aufmerksam auf das Spiel einer Wolke vielgliedriger Finger, die dem Leib entsprossen, mit denen sie atmen mochten und die zugleich irgendwelcher Manufaktur hingegeben waren.


  In anderen Bildern boten sich die Einwohner der Städte in pflanzenhaft statischem Gehabe dar, dünn, verästelt, wie die Gebäude ihrer Stadt. Sie ragten aus den Konstruktionen heraus, waren in sie verwachsen oder gar nur Teil von ihnen, und sie schienen Initiatoren seltsamer, träger Transporte zu sein, die sich unten am Boden vollzogen. Rohstoffe wurden herangeschafft, Fabrikate hinwegbefördert, die Umwandlung der einen in die anderen verlief mit undurchschaubaren Technologien und in behäbiger Geruhsamkeit im Inneren der Häuser.


  Andernorts schwebten nackte, rundliche Wesen zu zweit oder in individuenreichen Sippen einher. Ihre Glieder hafteten anhänglich aneinander wie in einem Zönobium. Auf Kosten unsichtbarer Produzenten schienen diese Wesen nur nutzlosem Müßiggang zu obliegen, dem Genuß ihres Vorhandenseins und ihrer immerwährenden Treue.


  Da waren Gemeinwesen mit dem Gepräge hochentwickelter Technokratien, Wälder voluminöser Maschinen, die einander ähnlich sahen, so, als seien sie alle aus aufgeblasenen Hüllen zusammengesetzt, aber dennoch waren sie wohl tauglich zu energischem Betrieb, denn sie erfüllten das Wasser mit Turbulenz und Geschäftigkeit. Niemand schien dazusein, der sie lenken mochte. Da und dort schwoll aus dem Nichts eine Blase auf, ein Kopf entsproß dieser Blase, ein Antlitz und ein leuchtendes Auge. Unversehens alterte das Auge, trübte sich wie in Trauer, alsbald verging der Ausdruck dieses Gesichtes, aus dem erloschenen Haupt keimte ein neues hervor; so wuchsen die Wesen fort und fort, gleichwie im Scheinleben Traubescher Zellen, in sonderbarer Vermischung von Schöpfer und Schöpfung durchliefen sie hundert Metamorphosen, nahmen allmählich die Gestalt jener Maschinen an, ruckend begannen ihre Mechanismen zu laufen, und sie reihten sich in das technische Getriebe ein, dessen Sinn verborgen blieb.


  So ließen die Projektionen kaum eine Möglichkeit aus, ihre Geschöpfe mit einleuchtenden oder absurden Morphologien auszustatten, niemals zeigten sie Fische.


  Aber immer wieder war da Licht. Ferreira nahm es hin. Längst hatte er es aufgegeben, zu verfolgen oder zu verstehen, mit welchen einfachen oder spitzfindigen Deduktionen die Herkunft der Strahlung und deren stets wiederkehrende Struktur begründet wurde und der Rechner mochte sie wohl gewissenhaft begründen. Ferreira war erschöpft. Sein Bewußtsein taumelte diese geräuschvolle, gewundene Straße entlang, die zu bewältigen ihm aufgezwungen war, denn auch auf diesem Wege gab es den unseligen Punkt, auf dem zu verharren unmöglich war und der die Rückkehr ausschloß. Ferreira hatte diesen Punkt überschritten. Wie im Traum hinkte er auf der geraden Linie zwischen seinem Sessel und dem Inputschlitz des Rechners hin und her, um die Programmkarten zu wechseln. Einmal trieb ihn auch der Hunger, nach etwas Genießbarem zu suchen.


  In endlosen Variationen bohrte sich die Musik in sein überflutetes Hirn. Er saß da, lang ausgestreckt in seinem Sessel, das Kinn war von schwarzen Bartstoppeln überwuchert und zwischen die Buckel seiner Schlüsselbeine gesunken. Die Lider hingen schwer über den Augäpfeln herab. Zwischen den Brauen zuckte ein winziger Muskel, signalisierte überanstrengte Wachsamkeit. Immer wieder schlich sich eins der Bilder in seine Gedanken ein: jenes Bild der sprossenden Häupter, die Trauer in ihrem erlöschenden Auge. Das Engramm saß in seinem Hirn wie Takte einer simplen Melodie, die sich zuweilen lästig ins Ohr bohren und wiederkehren bis zum Überdruß. Immer wieder diese umflorten Gesichter, immer wieder stampfende, vergängliche Maschinen, die den Gesichtern ähnlich waren, als könnten die einen in die anderen übergehen.


  Ferreira riß die Augen auf. Der Monitor entwarf ganz andere Produktionen. Flüchtig dachte Ferreira an jenen suspekten Trick der Kinegraphie, Einzelbilder, kurz wie ein Blitz und nicht wahrnehmbar, in Handlungen einzustreuen, um das Unterbewußtsein der Betrachter zu verführen. Ferreira wartete. So wie Ogoun gewartet haben mochte, harrte er des Augenblicks, in dem die Musik jene Leere durchbrechen würde, die die optischen Aktionen so beflissen und so geschwätzig überspielten. Noch war Ogouns Frage offen; all dieses Leben äußerte kein einziges Wort. Ferreira belauerte Momente der Stille, eines gewissen atemlosen Schweigens, das immer wieder zwischen die Klänge fiel, und er wußte schon, daß dieser Stille neue, drängende Töne entstiegen, reine elektronische Frequenzen oder Bündel verspannter Dissonanzen und aufstrebender Läufe, beladen mit dem unbändigen Trieb, sich mitzuteilen, eine Mission zu erfüllen, komprimierte Nachricht auszuschütten, irgendwohin. Ein erlösender Schrei stand bevor, ein erstes verständliches Wort. Aber noch immer verloren sich die Klänge, brachen ab, die Musik erstarb, verirrte sich vor dem letzten Aufschwung, der die dünne Wand endlich durchstieß.


  In der wiederkehrenden Enttäuschung tönte Ogouns Stimme:


  »Das Ziel ist die Propagation eines jeden Bits. Sie sollen hecken! Ich benutze das Gesetz der großen Zahl!«


  Die Stimme war nun kalt, voll falschen Frohlockens und fiel aus großer Höhe herab. Ferreira vernahm in ihr den Keim der Verzweiflung, die diesen Mann im fünften Jahr überwältigen würde.


  Nach dem Zeitgeber der Programmkarten brach dieses fünfte Jahr an. Ogoun verfolgte sein Ziel konsequent, zu konsequent. Die Produktionen des Rechners schritten zur Zeugung mit sich selbst. Die Inzucht der Sukkuben hatte ihre Folgen.


  Die Menge des Materials, die Zahl der reellen Daten, über die der Rechner verfügte, war begrenzt, so wie die Zahl der Gene in einem Organismus begrenzt ist. Die Mechanismen zwischen Input und Output glichen in der Tat den physiologischen Prozessen des Wachstums und der Entwicklung, durch die sich ein genetischer Code in den Merkmalen eines Individuums manifestiert. Das Ziel des Codes, der Organismus, war hier nicht der Computer selbst, sondern seine optischen und akustischen Produktionen, die vom Programm kontrolliert wurden. Das totale Potential an Information traf nun verdoppelt, verdutzendfacht im Inzest aufeinander. Vergeblich öffneten sich die Kanäle zur informierenden Peripherie; die Speicher waren leer. Angriffspunkt dieses fragwürdigen Ablaufs war die elektronische Logik und die Vitalität der Maschine. Unmaß als Attribut der Inzucht rückte in den Kreis des Möglichen vor; Schwachsinn oder Genialität.


  Nach einer kurzen Periode exzessiver Verirrung, der Produktion von Schwulst und abnormen Phantasien suchte die Maschine den Forderungen des Programms nach strenger Rationalität des Outputs durch Trillionen vergleichender Operationen gerecht zu werden. Der Filter führte zu fortschreitender Lähmung der schöpferischen Ausdruckskraft. In den Bildern wurden die Panoramen rapide von Ansammlungen vielfältiger Figuren verdrängt. Nach einer Schar kubistisch anmutender Varianten, die gleichsam eilig und schlechten Gewissens in den Raum geworfen wurden, begannen die Farben zu verlöschen, der Rechner beschränkte sich auf die Reihung stupider geometrischer Klischees in Weiß. Auch die Musik tendierte zur Abstraktion. Fragmente in der Bauart von Fugen. Über monotonem Baß verflüchtigte sich eine letzte, primitive Melodie in immer höher auffliegenden Diskant.


  Ferreira erschauerte. Er fror und wußte nicht, ob er dreißig oder schon fünfzig Stunden hier saß. Er wartete auf Han Ogouns Reaktion.


  Ogoun sprach noch zweimal.


  »Man müßte …« sagte Ogouns Stimme mit makabrer Zuversicht, als sei es möglich, noch einen einzigen neuen Gedanken zu finden.


  Ferreira preßte die Ellbogen in die Seiten, zog die Beine an, als wolle er seine Oberfläche verringern, die all diesen Dingen ausgeliefert war, diesen Dingen, von denen er nun wußte, in welch unglücklicher Weise sie ausgehen würden. Noch einmal gaukelte jenes Gemenge aus Gesichtern und Maschinen durch sein Bewußtsein, dann kippte sein Blick weg. Ferreira nahm die Bilder jetzt kaum noch wahr.


  Die Projektion öffnete sich nach oben. Die expressiven Kräfte der Maschine ballten sich zu einem letzten Phänomen: Aus einem leuchtenden Zentrum schossen Punktreihen aufwärts. Durch einen Kanal, der sie vor dem Zugriff der Elemente schützte, eilten die Punkte auf gerader Linie einem Ziel entgegen, das irgendwo weit oben lag. Das Zentrum vereinfachte sich zum Kreis, die Punkte ereilten einander und erstarrten zu einer weißen Geraden. Aus der Tiefe erscholl unmenschliches Dröhnen, Vibrationen im Zwanzighertzbereich. Und unter dem Dröhnen war noch einmal Ogouns Stimme, leicht, erregt in ungläubiger Überraschung:


  »Diese Straße! Endlich schicken sie mir diese Straße! Sie beginnt für mich hinter dem Schott. Ich öffne das Schott. Ich passiere die Schleuse … trete hinaus …, gehe zu ihnen hinab … Ich muß nur gehen. So einfach ist das.«


  Ferreira hörte nichts mehr. Sein Kopf war zur Seite gefallen, die Brust atmete ruhig, die Bewußtlosigkeit der Erschöpfung überdauerte das infernalische Getöse aus den Membranen des Monitors.


  Bobrow rüttelte Ferreira an der Schulter. Der erwachte nur allmählich, widerwillig von Stufe zu Stufe in die Bewußtheit emporklimmend.


  »Wie steht’s?« fragte Bobrow mit dosierter Gelassenheit und schätzte Ferreiras Zustand mit genauen Blicken ab. Er erwartete keine Antwort. »Ich habe den Lärm einstweilen mal abgestellt«, er wedelte mit seiner kleinen Hand in die Richtung zum Rechner. »Wir hatten sechzig Stunden vereinbart. Jetzt bin ich also hier. Wo ist Ogoun?«


  Ferreira vernahm nur diese letzte Frage. Wie auf ein Alarmzeichen raffte er sich von seinem Sessel auf. »Ogoun«, stammelte er, »er ist nicht da. Mit dem Pendler… Er ist kundschaften gegangen … Oder…« Bobrows hurtige Augen waren überall. Heftig wandte er den schweren Körper zu Ferreira um. Auf dem Gesicht, das glatt und wohlwollend war, malte sich Erstaunen und Unverständnis. »Mit dem Pendler? Lieber Gott! Das Ding hängt draußen. Die Klammern sind seit Jahren nicht geöffnet worden … Wo ist Ogoun?«


  Ferreira schluckte. »Ja doch«, sagte er. Wie eine Woge brandete alle Erinnerung in die Leere seines Hirns zurück. »So?« fragte er, »der Pendler ist draußen? Ich hatte nicht nachgesehen.« Er sah an Bobrow vorbei. »Han Ogoun ist tot. Er ist umgekommen. In kleinen Schritten. Er ist in so kleinen Schritten umgekommen, wie fünf Jahre Tage haben oder Stunden. Den Rest zerquetschten sechshundert Atmosphären Druck.« Ferreira sah Bobrow jetzt genau in die Pupillen. »Ogoun ist vor drei Monaten ertrunken«, formulierte er die offizielle Antwort, »er war ein tapferer Mann.«


  Das Urteil des Untersuchers Louvis Ferreira erweist sich heute als nicht den Kern der Sachlage treffend. Die Revision der Rechnerprogramme ergab hinreichende Gründe, den von Han Ogoun entdeckten Phänomenen auf dem Wasserplaneten nachzugehen. Unter Einsatz beträchtlicher Investitionen und mit Hilfe ausreichend dimensionierter Technik gelang wie wir sechs Jahre nach Ogouns Tod erfahren der Kontakt mit einer unterseeischen Zivilisation. Nach vorläufigen, zu Lasten der großen Entfernung zu den »Eisernen Inseln« lückenhaften Informationen handelt es sich um eine hochentwickelte Technokratie auf der Grundlage einer nicht näher bestimmten »Identität von Individuen und Maschinen«. Vorsichtige Formulierungen in Sekundärkommentaren deuten an, daß technische Aggregate infolge »Absonderung« aus lebender Substanz oder durch »Metabolie« einäugiger Prototypen selbst entstehen können. Es wird nicht bezweifelt, daß Güter unter Aufwendung planender Vernunft produziert werden. Über Genese und Ziel der Produktion sowie gesellschaftliche Strukturen ist noch nichts bekannt geworden. Es gibt eine Sprache auf der Basis hochfrequenten Ultraschalls. Sie ist vom Typ der dritten Ordnung (E2 der Vroedel-Skale), ihre Decodierung daher von äußerster Schwierigkeit.


  Als das wesentliche Argument für weitere, erhebliche Anstrengungen zum Ausbau des Kontaktes gelten jedoch moralische Aspekte. Initiativen gingen vom Partner aus: Der Körper Ogouns wurde seinerzeit vom Partner sichergestellt und »in außerordentlicher Weise« konserviert. Er scheint sich gegenwärtig bereits wieder in der Hand unserer Mannschaft zu befinden. Der Partner wies ein Arsenal von Bauteilen vor, die sowohl durch ihre »Inkohärenz mit der Physiognomie seiner übrigen Technik« auffielen als auch durch den Aufwand ihrer Erzeugung, der selbst vor dem Hintergrund der dort Vorgefundenen Maßstäbe als enorm angesehen werden muß. Die Konstruktionen dienten offensichtlich dem unvollendeten Versuch, die in jenen fünf Jahren verhängnisvolle Distanz zu Ogouns Bathyskaphen mit technischen Mitteln zu überwinden. Für den Partner scheint diese Distanz von eintausendzweihundert Meter Wassertiefe ein Problem »kosmischen Ausmaßes« darzustellen.


  Die Umrisse, in denen sich dieser neue Kontakt bisher zu erkennen gibt, berechtigen zu großen Hoffnungen auf wechselseitigen Gewinn. Indessen heben sie schon heute die Verdienste des Syntheoretikers Han Ogoun auf dem Sachgebiet der Rechnerprogrammierung in eine neue Dimension.
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  KLAUS MÖCKEL

  

  Siebenquant oder Der Stern des Glücks


  »Nein«, sagt Siebenquant, »ich komm’ nicht mit zu eurer Quatschstunde. Eure Gesichter seh’ ich tagsüber zur Genüge, und eure Reden kenn’ ich auch. Die Probleme der Menschheit, daß ich nicht lache. Ich hab’ meine eignen Probleme, die reichen voll und ganz.«


  »Aber es sind auch deine Probleme«, erwidert Goldflimmer. »Wir im einundzwanzigsten Jahrhundert brauchen wie nie zuvor die gemeinsame Beratung. Wichtige Entscheidungen müssen getroffen werden, sehr wichtige. Das geht jeden an.«


  »Jeden, das glaubst du selber nicht. Vor allem nicht am Feierabend. Aber wie dem immer sei, ich hab’ keine Zeit. Ihr sollt mich endlich in Ruhe lassen.« Und wütend verläßt Siebenquant den Raum.


  So ist es stets mit ihm. Ob ihn nun Goldflimmer zur Versammlung einlädt, Evalind oder Efferino. Am Tag tut Siebenquant seine Arbeit, doch von der Freizeit will er keine dreißig Minuten opfern. Obwohl sie seit kurzem auf neunzehn Stunden täglich verlängert worden ist. Dazu kommen die Wochenenden und der zweimonatige Urlaub.


  Die Kollegen sind der Meinung, daß ein bißchen Gemeinschaftssinn notwendig ist, um Wohlstand, Fortschritt und den Zusammenhalt der Gesellschaft zu sichern. Doch Siebenquant bleibt auf diesem Ohr taub. Auch an den freiwilligen Einsätzen, die selten genug stattfinden, beteiligt er sich nicht. Beim Bau der Frauenpflegestation hat er nein gesagt er ist Junggeselle. An der Konstruktion der Kinderspielwiesen hat er nicht teilgenommen er besitzt keine Kinder. Selbst als es um die Parkmasten für Schwebezeuge ging, die der Sturm umgerissen hatte, verweigerte er seine Unterstützung. Obwohl er seine Libelle ja genauso anhängen will wie andere. Nein und nein, das ist seine stereotype Antwort.


  An diesem Abend ist Siebenquant besonders abweisend, weil es noch nicht einmal um reale Dinge geht. Um nichts, was das Leben hier betrifft, sondern um einen dummen Himmelskörper. Der kürzlich aufgetaucht ist und von dem alle Welt ständig redet. Stern des Glücks nennen sie ihn, bei klarem Himmel kann man ihn mit bloßem Auge sehen. Aber Sterne gibt’s wie Sand am Meer, Siebenquant hätte viel zu tun, wollte er sich um jeden einzelnen kümmern.


  Er fliegt nach Hause, parkt die Libelle auf dem Dach und gleitet dann hinunter in seine Wohnung. Er besitzt eine schöne Wohnung in einem der neuen Ovalbauten, sie ist mit allem Komfort ausgestattet und gibt den Blick auf den nahen Synthetikwald frei. Aber kaum hat er den Panotelevisor aufgedreht, gongt das Videofon. Er geht auf Sicht und schaut erneut in das Antlitz Goldflimmers. »Könnt ihr einen denn nie in Ruhe lassen«, sagt Siebenquant.


  »Entschuldige, doch du hast mich vorhin nicht ausreden lassen, es geht heute um etwas wirklich außerordentlich Wichtiges.«


  »Um den Stern des Glücks«, sagt Siebenquant bissig.


  »Ja, um ihn. Aber du weißt ja nicht, was los ist.«


  »Ich will es auch nicht wissen«, erwidert Siebenquant und unterbricht den Kontakt.


  Er versucht sich dem Panotelevisor zuzuwenden, doch das Programm ist miserabel. Einmalig einfallslos man kann es nicht anders nennen. Als hätten sich die Gestalter abgesprochen, geht es auf allen acht Kanälen um ein und dasselbe. Um den Stern des Glücks natürlich, das hat ihm noch gefehlt. Siebenquant denkt jedenfalls gar nicht daran, zuzuschauen. Er hört: »Lebensfragen …« und schaltet um, er hört: »Probleme, die uns alle betreffen …« und schaltet um, er hört: »Dieser wunderbare Planet…« und schaltet weg. Als das Videofon erneut gongt, beantwortet er das nur mit einem Knurren, und auch beim drittenmal geht er nicht auf Sicht. Irgendwann muß dieser Goldflimmer es ja satt kriegen.


  Doch der Kollege ist hartnäckig, er scheint es heute darauf angelegt zu haben, ihn absolut auf die Palme zu bringen. Kaum zwanzig Minuten nach dem dritten Gongzeichen flattert über den elektronischen Dienst ein Blitzogramm ins Haus. Mit den zwei Goldpunkten auf dem Umschlag. Siebenquant stopft es ungelesen in den Schmutzbeseitiger.


  Aber er hat es nun endgültig satt, er will nicht riskieren, daß ihm dieser aufdringliche Kerl noch persönlich ins Haus schneit. Die sollen nach mir suchen, bis sie blau werden, denkt er. Er packt seine Sprühangel, ein Paar Unterwasserhosen sowie eine Tauchblase ein und verläßt die Wohnung. Er fliegt mit seiner Libelle zum dreihundert Kilometer entfernten Platinsee. In der Tiefe des Sees weiß er einen versteckten Fangplatz. Kein Mensch ist weit und breit zu sehen, als er die Libelle parkt und untertaucht. Endlich entwischt. An diesem Abend fängt er siebenundzwanzig synthetische Gelbschwänze.


  Die Ruhe tut ihm gut, er stellt sich lebhaft die vergnatzte Miene Goldflimmers vor, wenn der bei ihm aufkreuzt und ihn nicht vorfindet. Da alles so schön läuft, beschließt er, gleich unter Wasser in seiner Tauchblase zu schlafen. Es ist ja nicht das erste Mal. Lange hat er nicht so fest und ungestört geschlafen. Als er am folgenden Morgen direkt vom See aus zur Arbeitsstelle fliegt, ist er in der allerbesten Stimmung.


  Zunächst fällt ihm die Leere in der Luft, die Stille auf den Straßen und in den Dörfern nicht auf. Er surrt dahin und ist in Gedanken noch bei seinen Gelbschwänzen. Aber als er sich der Stadt nähert, vermißt er doch die Flyer und Libellen, die Blitzwagen und Schwebetransporter, die Menschen überhaupt. Keine lebende Seele, keinerlei Großstadtgeräusche. Zum Donnerwetter, was ist da los, denkt Siebenquant.


  Er überfliegt die Außenbezirke der Stadt, er gelangt ins Zentrum. Die Häuser stumm, die Straßen ausgestorben, kein Arbeitsroboter dröhnt, keine Maschine scheint in den riesigen Werkhallen, auf den Bauplätzen in Betrieb. Siebenquants Verwunderung schlägt in Schrecken um. Beklemmend, beängstigend eine kalte Hand greift nach seinem Herzen. Als er endlich vor seinem Betrieb, den Vereinigten Transurangießereien, landet, bietet sich ihm das gleiche Bild. Gespenstische Verlassenheit und Stille. Die Tore geschlossen, kein Licht hinter den Glaswänden, kein Metallgeruch, kein Arbeitslaut. Und kein einziger Mensch, lediglich ein lahmbeiniger Hund streunt durchs Gelände.


  Siebenquant rennt ums Werk herum, starrt die ausgestorbenen Zufahrtsstraßen hinab: Niemand ist da, niemand. Da packt ihn endgültig die Angst, er stürzt wieder zur Libelle und surrt, so schnell es ihre Düsen zulassen, nach Hause. Er landet auf dem Dach, er wirft sich in den Gleitschacht auch dieses Gebäude ein Gespensterhaus -, er steht vor seiner Tür. Und entdeckt das Plastpapier unten an der Schwelle sofort. Die kleinen glänzenden Punkte: eine neue Botschaft von Goldflimmer.


  Diesmal wirft er sie nicht weg, nein, diesmal reißt er den Brief auf. Ein Schock, ein letzter Schock. Drinnen steht, mit Leuchtstift hingekritzelt:


  »Siebenquant, du Starrkopf, wo steckst du? Entscheidung soeben gefallen. Menschheit bricht auf ohne Wiederkehr. Beim Morgengrauen, vier Uhr dreißig. ZUM STERN DES GLÜCKS.«
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  FRANZ FÜHMANN

  

  Die Straße der Perversionen


  Für Klaus Schlesinger


  Als, vielbeneidet, der Diplomneutrinologe Jirro im Rahmen eines wissenschaftlichen Austauschprogramms für siebzig Wochen Uniterr verlassen und in Libroterr weilen durfte, schlenderte er nach den Mühen des Tages gern, gleichgültig in welcher Stadt, die Rückseite der Magistrale, in der Hauptstadt die des Großen Ringes entlang: nicht nur, weil ihn dort keine Fangwerbung behelligte (es war dies eine in Uniterr unbekannte, in Libroterr übliche Art erpresserischen Bauernfangs, durch eine jähe optische Sensation, etwa die Spiegelung eines leibhaftigen Pferdes, den Blick Unerfahrener anzuziehen und sie gewöhnlich Touristen dann mit der Frage, ob man Gefallen an dem Gezeigten gefunden, bei Bejahung zu einem Entgelt zu nötigen, das zu verlangen oder gar zu erzwingen es keine gesetzliche Handhabe gab und das dennoch, da den Betroffenen vor lärmenden Disputen graute, meist widerstandslos entrichtet wurde; die einfachste Art, dieser Lästigkeit zu entgehen, war Nichtbeachtung.


  Also nicht nur deshalb, oder aus ähnlichen Gründen (die Magistralen wimmelten von vielerlei Gaunern), mied Jirro die Fassade von Libroterrs Straßen: Es entging ihm dort auch ein Hörtheater, das ihn wie kein anderes faszinierte, wie kein anderes seine Phantasie anregte und dazu nicht einmal Eintrittsgeld kostete: die Synakustik von Libroterrs Fernsehn. Das nun pflegt man im Wohnzimmer zu empfangen, und man wohnt ja, zumindest in Libroterr, schon längst nicht mehr zur Fassade hinaus, dort werden die technischen Räume liegen: Fahrstühle, Rollkorridore, Toiletten, Zuliefer- und Abraumschächte, Physio- und Psychoklimaanlagen und die Einfahrten für die Hubschraubertaxis, deren Surren doch recht störend wirkt. Sich am Fenster zu zeigen ist nicht ungefährlich; den Blick auf Paraden, Raubüberfälle, Entführungen, Sport und andre Sehenswürdigkeiten liefert das Nahinformationsvideo um vieles prompter, exakter und augengünstiger als eigener Ausblick, und so wohnt man zum ruhigen Hinten hin. Und da dort, wo man wohnt, die Fernsehapparaturen montiert sind, und da sie auch zur Nacht nicht abgestellt werden, und da — worüber Jirro nicht aus dem Staunen herauskam — es in Libroterr einige zehntausend Fernsehsendeanstalten gegenüber der einen Uniterrs gab (denn auch die mit ihren jeweils drei Wochenstunden Lokalprogramm von Uniterrs Statistischem Rat noch immer als »selbständig« geführten neun Regionalsender Liechtenstein, Schliersee I und II, Vatican, Nanking, »Stimme der Antarktis«, Nagyszentbalatonhuzenketökisvasarhelyifüröd, Uganda und Gizeh sind ja im berühmten Verschmelzungsjahr 2001 dann sehr schnell zusammengelegt worden und schließlich Schliersee I als letzter 2054 im Einheitssender »Freies Uniterr« aufgegangen) da es also in Libroterr mehrere Fernsehprogramme gab und diese in Libroterr natürlich! — allerorten empfangen werden konnten, hörte man aus den zumeist offenstehenden Fenstern wenn zwar nicht alle, so doch so viele Programme, wie Mietsparteien im Hause wohnten, und mitunter auch einige mehr.


  Nun hätte was er ja oft genug tat Jirro natürlich auch in seiner Wohnung oder in irgendeinem Club fernsehen können, und es hätte ihm auch, ebenso natürlich, dort die Wahl jeden Programms freigestanden, aber darauf kam es ihm nicht an. Sein Hörtheater war mehr als Fernsehen, wiewohl es, nur aufs Hören beschränkt, des Bildes ermangelnd weniger schien. Gerade das aber reizte Jirro: Musik und Wort im Geist zu ergänzen; und dann traf ihn wie ein Blitz die Erkenntnis, daß hier, in den firmamentlosen Schluchten, sich ihm die Seele der Stadt eröffne, ja die Seele einer Hälfte der Welt.


  Seitdem nannte er jene Hinterfronten nur seine »Straßen der Offenbarung.«


  Da Libroterrs Fernsehn sich inhaltlich von dem Uniterrs doch recht unterschied, gab es anfangs für Jirro Verkennungen. Er entsinnt sich noch genau des Schocks, als er, vor einem Fangwerber fliehend, hinter der Fassade des Großen Rings aus einem Mietshaus zu milder Musik den Schrei vernahm: »NICHT IN DIE NIEREN STECHEN«; und ein Klirren von Stahl, und Höllengelächter. Es spricht für Jirro, daß er seine Furcht überwand und, zu helfen bereit, in das Haus hineinstürzte; daß, wie sich dann herausstellen sollte, dieser Schrei einer populärwissenschaftlichen Sendung für Kinder einem Grundkursus Anatomie in Gestalt einer beliebten Kriminalserie entstammte, ändert nichts an Jirros Mut. Der Schrei, die Musik, das Satanslachen, und die Auflösung ins Triviale: auch eine Straße der Offenbarung; und von da an blieb Jirro fasziniert. Zuerst von der Vielfalt überhaupt, dem Schwelgen im schieren Überfluß (einmal hörte er gleichzeitig dreiundfünfzig Programme); dann von der Vielfalt der Variationen jener beiden Grundstrukturen, die er in der Fülle ständigen Wechsels immer wiederkehrend zu erkennen glaubte (und bald, voll Stolz, auf die Formel brachte: Lust der Gewalt Gewalt der Lust; oder simpler: Schläger und Schlager); und schließlich, und dies anhaltend, von den verblüffenden Kombinationsgeflechten, die der Zufall aus den an sich rasch uninteressanten Variantendetails von Fenster zu Fenster und von Etage zu Etage wob. Jirro war Wissenschaftler genug, diese Kombinationen festzuhalten, um sie einmal systematisch zu analysieren (gäbe es auch im geistig-moralischen Raum so etwas wie Mesonen und Neutrinos?), und wiewohl er seine Tagebücher und Kassetten vor der Rückkehr nach Uniterr zerstrahlte, wirkte das Gehörte so nachhaltig weiter und war sein analytischer Eifer so fortdauernd, daß er, noch nach Jahren, in der Heimat diese Kombinationen rekonstruieren konnte.


  Die wiewohl sie vielleicht die subtilste und eigentlich gar nicht so auffällig gewesen von Jirro zuerst wiederhergestellte Hörszene hatte als die eines Zusammentreffens von Beifallsklatschen aus einer höheren und hastigem Laufen aus einer niederen Fensterebene begonnen und sich da das Laufen plötzlich abbrach, indes der Beifall weiterschallte als Applaus zu einer an sich unwahrnehmbaren, doch für den Wisser des Vorgangs zermürbenden Stille fortgesetzt: Es war ein Laufen der Angst gewesen, ein Hasten zweier nackter, flüchtender Füße durch einen niedrigen, hallenden Korridor, und sein Abbruch war nicht das Gewinnen der Freiheit, da hätte man ein Verhalten gehört, und es war auch nicht ein Szenenwechsel auf dem Jirro ja nicht sichtbaren Bildschirm, denn ein Grundton des Schauderns und des Todes, der dem Fliehen angehaftet, dauerte auch im Unhörbaren fort und schuf die Ahnung einer Sperre, die den Flüchtling aufgehalten; und im heftiger werdenden Beifall der Zuschauermasse auf den Rängen spürte man, überspielt von jener Musik, die in Librowie Uniterr stetig daherrinnt und die man nur wahrnähme, wenn sie verstummte, unabwendbar den Verfolger nahen. Im Beifall nun Bravorufe, Getrampel, gellende Pfiffe des Entzückens; und da Jirro, stehengeblieben, die Entwicklung der Stille zu verfolgen, schon überlegte, ob er fragen dürfe, wohin jene Füße geflohen und ob sie wohl doch gerettet wären (denn ihr Laufen hatte, ihm noch nicht bewußt, das Erinnern an einen Alptraum geweckt): während also Jirro noch überlegt, ob er an die Wohnungstür klopfen könnte, heult, wieder ein Stockwerk höher, ein Sturm auf, Klatschen von Wolken, Peitschen von Wipfeln, und drunten nun Faustschläge auf eine Stahlwand, dumpf im Korridor widerhallend, durch den, und darüber Rasen des Beifalls, die anderen, die dröhnenden Schritte nahen; der Beifall bricht ab; nur das Sausen des Himmels, das, ins Unerträgliche wachsend, endlich einen Schrei entbinden muß, und der Schmelz einer betörenden Stimme: STEIG EIN IN MEIN TRAUMBOOT STEIG EIN STEIG EIN.


  Das Weitere, in Einzelstücke auseinanderfallend, war als Gemengsel unwesentlich: ein zweiter Schlager und eine Werbung für Airspray und ein Gespräch über Türen und Hunde und noch ein Schlager und noch irgendwelche Wörter und Donner oder noch was — Jirro lernte sehr schnell begreifen, daß alle Konstellationen, die ihn faszinierten, dies als Illusion einer Handlung taten und darum nur von kurzer Dauer sein konnten; diese hier hielt im Verhältnis zu anderen bereits lange an. Eine nächste Kombination war dann wesentlich kürzer: ein Wellenrauschen, weithergezogen ins Überschäumen der Brandung mündend, und aus einem Fenster gegenüber das Stöhnen zweier koitierender Leiber exakt im Rhythmus des rollenden Meeres, und plötzlich das Gebrumm eines Nebelhorns. Solche Gleichklänge, gar humorvolle, waren selten; am häufigsten, eigentlich alltäglich und die überwältigende Mehrheit aller Konstellationen ausmachend, kehrten Zusammenpralle und Überlagerungen der beiden Grundmuster wieder, etwa das Brüllen Gefolterter zum Schmachten eines Liebesliedes. In der erstgeschilderten klang dies ja schon an.


  Im Verfolgen einer äußeren Entwicklung entging Jirro die innere. Es dauerte nämlich nur kürzeste Zeit (Jirro kam nie zum Bewußtsein, wie kurz sie gewesen), bis er die krassen Obszönitäten, und krassen Brutalitäten, und krassen Monstrositäten, deren allgegenwärtige Inständigkeit in Libroterr ihn anfangs bestürzte, als dermaßen selbstverständlich hinnahm, daß er sein biederes Vaterland darüber vergaß, wie man im Wachsein Geträumtes oder als Erwachsener seine unmündigen Jahre vergißt. Aus den Augen, aus dem Sinn wie man so sagt? Auch, gewiß; und andere Sorgen; doch es war nicht nur so, daß die Erinnerung ausblaßte, sie verband sich dabei mit dem Gefühl, aus einem Reich des Irrealen ins Wirkliche hinübergewechselt zu sein. Freilich: nur Gefühl, keine Reflexion. Daß mit all seinen Abnormitäten Libroterr ihm als das Normale (vielleicht: Gemäße?) und Uniterr als Schemen erschien, darüber dachte Jirro nie nach; er ahnte nur manchmal, daß da ein Problem war, etwa wenn er sich bei einem Lachen über groteske Grausamkeiten ertappte. Dann mitunter auch Scham; eine Art Aufbegehren, und dann allerdings auch verblüffend heftig.


  Einmal allerdings kamen Jirro doch Skrupel: Er lief wieder einmal hinterm Großen Ring; diesmal, vielleicht zu einem Rendezvous unterwegs, in ziemlicher Eile, er nahm das Hörangebot nur so im Vorbeigehn gewohnheitsgemäß, mit halbem Ohr wahr, da alarmierte ihn ein Geräusch. Es war ein böses, durchdringendes Zischen, wie wenn aus einer lecken Psychoklimaanlage das unter enormem Druck stehende hochgiftige Hypnocyanamylnitrit ausströmt, und wären die üblichen Dialoge nicht gewesen, darin ein Opfer einen Überwältiger anfleht, ihm statt dieses gräßlichen Todes ein schmerzloses Zerstrahlen zu gönnen, hätte Jirro an eine reale Katastrophe geglaubt. So war es nur ein Kriminalfilm (328. Folge der in der Hauptstadt allerdings wenig bekannten Serie »Was auch dir heute Nacht noch zustoßen kann«), und wider Willen mäßigte Jirro den Schritt. Der Foltertod durch Gas war ihm neu, doch wiewohl er dies war und Jirro nur hörte, stand ihm jedes Detail vor Augen, denn der Mörder schilderte höhnend dem Opfer, das sich offenbar in einem Glaskasten befand, welcher Anblick sich ihm bot, und zwar in dem Grad, in dem das Gas seine Schuldigkeit tat. Es ist nicht nötig, die Details weiterzugeben; was Jirro hörte, war eine minutiöse Beschreibung der sich bis ins Weiße verdrehenden Blicke und eines in Krämpfen sich wölbenden Brustkorbs, darunter die Lunge in dem Maß gieriger ihr Verderben in sich hineinsaugen muß, in dem es sie zu zerstören beginnt. Das wurde als Augenweide geschildert, und Jirro, wiewohl ihn ein Gemisch von Grauen, Gebanntsein und Würgen ankam, blieb stehen und sah hörend die Szene und sah, obwohl es dafür kein ausreichendes Indiz gab, das Opfer in Gestalt einer Frau; er hörte die Stimme des Mörders flüstern, eine Huldigung an zwei sich verfärbende Lippen, da jähes, gellendes Fahrradklingeln; Jirro, das nackte Gesicht vor den Sinnen, schrak ertappt und mit dem durchdringenden Empfinden, daß von irgendeinem der Fenster aus ein Beauftragter von Uniterrs Gefühlspolizei sein Verhalten überprüfe, zusammen; er entlief und nahm während des Weglaufens wahr, daß (man kann mit einer wunsch-, oder besser: triebgesteuerten Auswahlautomatik ja blitzschnell durch alle Programme streifen) die verzückte Schilderung eines aufklaffenden Mundes nunmehr aus jeder Wohnung schallte. Jirro, da er immer ärger gehetzt durch die kunstlichtflimmernde Häuserschlucht rannte, war verstört vor Scham, jener abscheulichen Szene denn so, und nur so, kam sie ihm jetzt vor derart lange sich preisgegeben zu haben; er nahm es, noch während des Weglaufens, als Ausdruck seines wissenschaftlichen Systematisationsinteresses.


  An diesem Tag gelang ihm nichts mehr.


  Als er im Labor, am nächsten Morgen, unter einem ihm unerklärlichen Zwang, seinen libroterranischen Arbeitskollegen das Begebnis zu erzählen versuchte und was sonst gar nicht seine Art war sich über derlei Volksunterhaltung entrüstet zeigte, meinte der lachend, was Jirro denn wolle, die Welt sei nun einmal pervers; und im übrigen seien sie Physiker. Jirro war jenes Wort unbekannt, er ließ es sich erklären und fand es so treffend, daß er die Schlucht hinterm Großen Ring, bis dahin eine der »Straßen der Offenbarung«, in »Straße der Perversionen« umtaufte. Dieser Plural, nicht unbedacht gesetzt, deutete an, daß der Systematiker Jirro die Frage zu durchdenken gedachte, welche Arten Verkehrungen es gebe, und welche davon die ärgste sei, und welche in der begrifflich ärgsten wiederum deren konkret ärgste; allein er hatte nicht die Muße, in dieser Materie aufzugehen. So nahm er pragmatisch jene Szene so lange als die ärgste an, bis eine ärgere sie übertreffe, wobei er unter »ärger« stillschweigend einen größeren Grad von etwas verstand, das er nicht so recht zu definieren vermochte, das aber mit dem Wort »Befremdung« annähernd ausgedrückt werden mag.


  Lange Zeit blieb jene ärgste Szene die ärgste; weder die klappernden Gespräche zweier einen gelähmten Alten zu ihresgleichen abnagenden Skelette (wieder ein Beitrag des Wissenschaftsprogramms »Grundkursus Anatomie für Kinder«), im Zusammenklang mit einem Grundkursus Cellospiel und einer Werbesendung des Eiweißkonzerns gegen zu viele Kohlehydrate enthaltende Speisen, noch die detailliert geschilderte Liebesumarmung, mit der eine Gorillafrau einen von ihr entführten Knaben zu beglücken wie zu ermannen versuchte (Serie »Aus uralten Archiven gerettet«), konnten ihr, jener ärgsten, den Rang ablaufen, jedenfalls nicht für Jirros Gefühl. Allmählich erlahmte auch sein Interesse; ein sensationeller Industriebau (die sogenannte Bergfabrik eines gewissen Moritz Cornelius Asher) nahm seine Aufmerksamkeit voll in Anspruch, und dazu noch ein Wechsel des Freizeitverhaltens in eine Richtung, die Jirro enttäuschte: der berühmte Weiche Sommer zog auf, mit sanfter Musik und zärtlichem Plaudern, geflüsterten Schwüren, gehauchten Küssen, das schlug sich in den Unterhaltungen nieder, und so entdeckte man jene Biederkeit neu, die in grauer Vorzeit die Ahnen befriedigt: Schießpulverschüsse, Hufgetrappel, Krachen von Fäusten nur gegen Kinne in redlichen Kämpfen unter Männern, die stets mit einem Sieg der Guten und ihrem fröhlichen Lachen enden, variationslos, eindeutig, in genauer Abfolge, und dies von Fenster zu Fenster durch alle Etagen; Jirro hörte bald nicht mehr hin.


  So trug denn die »Straße der Perversionen« diesen Namen nur noch als ein Erinnern, das Jirro in wachsender Wehmut pflegte. Seine Zeit in Libroterr ging unaufhaltsam zu Ende; die letzte Dekade, das letzte Heute, und morgen schon in Uniterrs Straßen, frei von Fangwerbern, Gangstern, Prostituierten, und auch eine Straße der Perversionen würde das Vaterland ihm niemals zumuten, das sah er ja als seine Sendung an: ein Menschentum ohne Verkehrung zu hüten. War Jirro denn auch stolz auf seinen sauberen Staat? Ach, jeder Abschied macht sentimental und verklärt den Ort, von dem man scheidet, und da, in ein »Weißt-du-noch« verkapselt, Jirro zum endgültig letzten Mal die vertraut gewordene Straße durchschreitet, verschließt er sich im gleichen Maß, in dem er sein Ohr all den Schällen verschließt, die ja weiterhin die Schlucht durchkreuzen, auch der Würdigung von moralischen Werten und denkt nicht an sein Vaterland.


  Ein früher Vormittag; rosa Dämmern, und Jirro schwelgt in Erinnerungen: Da, aus dem grünvioletten (in Libroterr waren Fenster und Türen von einem Lichtstrahlgewebe verschlossen, das nur von innen nach außen durchlässig war) Fenster jener erste, so mißverstandene Schrei; von dort aus dem goldenen Oben der Donner; da links das Schmatzen der Skelette; und so selbstverständlich es sein mag (oder auch nicht), daß Jirro am Schauplatz der ärgsten Szene rasch, beinahe im Laufschritt vorbeigeht, so merkwürdig bleibt es (oder auch nicht), daß er dort, wo die Erinnerung an die Schritte des Flüchtlings wiederkehrt, solchermaßen in sich versinkt und sich, da er nun die real nie geschauten und darum um so lebhafter imaginierten Bilder ja auch nicht mehr real hören kann, ganz der inneren Sicht hingibt — daß ihm ist, als haste er selbst durch den Tunnel und der Verfolger hinter ihm drein. Er sieht die Wände aus grauem Beton, die niedrig gezogene Decke, die Sperrwand, er sieht ein glasig tropfendes Licht, und er sieht auch die beifallklatschende Menge wie hinter Schleiern aus wehendem Eisen da geschieht es, daß eine vertraute Stimme ihn jählings aus einem Fenster anruft und er wie einst bei dem Fahrradklingeln, doch nun fast zum Tod, zusammenschrickt. Einen Augenblick steht er ohne Bewußtsein, mit den Händen an eine Mauer gestützt; dann bricht der Alltag Libroterrs ein: surrender Lärm der Hubschraubertaxis, aus den Fenstern Geigen und sanfte Schreie, und begreifend, daß jener Anruf nicht ihm galt, plagt Jirro sofort die andere Frage: Wer wählt denn in Libroterr Uniterrs Fernsehn? Ist es jemand, der auch den Weichen Sommer nicht mag? Ist es ein Zufall? Oder ist es und Jirro bleibt stehen, gebannt von der nicht zu verkennenden Stimme der beliebtesten Schauspielerin seines Landes, eines der wenigen weiblichen Mitglieder des Obersten Befreitheitsrates, Trägerin allerhöchster Orden, Vorsitzende des Rates der Theaterarbeiter, geniale Verkörperin des Denkens und Fühlens von Uniterrs Besten, Essenz also jenes Menschentums, das vor allen Verkehrungen zu behüten Uniterr als heiligste Sendung ansah: »Seele der besseren Hälfte dieser Welt«, wie Uniterrs Presse sie nennt; und Jirro hört sie jenen Satz aus einem Weiheschauspiel sagen, den kein Geringerer als der Führer des Obersten Befreiheitsrates zum »schönsten Ausdruck von Uniterrs welthistorischer Sendung« erhoben, den Satz, den jeder Bürger Uniterrs kennt und den Jirro im Traum hinsagen könnte und im Traum, beim vertrauten Klang dieser Stimme, ist Jirro schon in der Heimat, sie steigt vor ihm auf, wie er sie verlassen: der Tunnel tief unter Uniterrs Grenze, den als einer der Erwählten passieren zu dürfen er so unsagbar stolz gewesen, und er sieht die Wände aus grauem Beton und die Automatik der kunstvollen Sperren, die, je nach Bedarf, den Tunnel verschließen, oder verengen, oder in ein Labyrinth verwandeln, oder Falltüren zum Abgrund öffnen können; und er sieht sich langsam den Gang hinabgehn, noch die Worte der Kameraden Grenzhüter im Ohr, eingedenk Uniterrs Sendung zu bleiben; doch da dies in der Straße der Perversionen geschieht, geschieht dies alles zur Verkehrung: Just eben, da er sein Vaterland schaut und jenen vertrauten Satz vernimmt, durchschießt Jirro jählings der Gedanke, daß er ja einfach hierbleiben könnte: in diesem Land, in dieser Stadt, in dieser Straße, und da steht er abermals ohne Bewußtsein und der Verkehrung einen Augenblick fast bis zum Erliegen hingegeben, hört er den Satz zu Ende gesprochen und hört ihn im Lärm von Libroterrs Alltag, und plötzlich erscheint ihm dieser Satz als das Ärgste des in dieser Straße Erfahrenen: KAMERAD UND SOLLTE ES JAHRE DAUERN WIR WERDEN SO LANG MIT DIR DISKUTIEREN BIS AUCH DU ÜBERZEUGT WORDEN BIST und Jirro, aus seiner Ohnmacht erwachend, hört den stählernen Klang der vertrauten Stimme und weiß nun wie aus einer Offenbarung, daß sie ausgestrahlt wurde, mit ihm zu reden, mit ihm in der Stunde der ärgsten Verwirrung, und tief am Grund der dämmernden Schlucht, darüber sich kein Firmament wölbt, ist ihm, als ob ein Auge ihn sähe und seine geheimsten Gedanken läse, und so schnell, wie er kann, rennt er in seine Wohnung, und packt seine Sachen, und ist bereit.
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  UWE GRÜNING

  

  Die Vollendung des Menschen


  Ihr seid das Salz der Erde.

  Wo nun das Salz dumm wird,

  womit soll man’s salzen?


  MATTHÄUS 5, 12


  Daß wir uns ändern werden, glaube ich nicht…


  Der Tag kommt — wir beachten ihn kaum —, bleibt kurze Stunden bei uns und geht.


  Nur mühsam finde ich mich in den Worten zurecht, obgleich hier unten tausend und aber tausend Jahre weniger sind als ein Tag. Nach dem Maß einer für uns längst erstorbenen Sprache fließt unser Leben gleichförmig und ohne Bilder dahin: sinnlos, ließe sich sagen. Zu Unrecht? Zu Recht? Es hat Gelehrte gegeben, die darüber geschrieben haben. So mühsam trennt sich von seinen Gewohnheiten und von seinen unmäßigen Begierden ein Mensch. Fast möchte ich sagen, sie überleben den Menschen.


  Worauf es uns ankam, ist ihnen verborgen geblieben; zum einen, weil es sinnlos ist, längst erloschene Fragen zu stellen, zum anderen, weil ein Denken jenseits der unwiderruflich gefundenen Wahrheit notwendig abwärts führt. Sofern wir Feinde besäßen, nützte es nur ihnen.


  Aber alle Feindschaft ist in uns erstorben; nicht einmal wir selbst sind uns feind.


  Ich weiß, was ich sage, wird manchem verworren erscheinen. Aber wir haben uns so des Erinnerns entwöhnt, daß die Worte haltlos werden und ohne Bezug. Wir kennen keine Geschichte. Und wenn ich sagte, unser Leben fließe gleichförmig dahin, so war auch das ein Irrtum: Unser Leben strömt nicht, es ruht. Und wir, in seiner Mitte stehend, kennen weder Wandel noch Tod. Daß wir uns ändern werden, glaube ich nicht.


  Eine undeutbare Erscheinung bleibt der Tag. Manchmal kommt er wir beachten ihn kaum für kurze Stunden zu uns und geht. Früher wollten manche darin ein Zeichen von Gerechtigkeit sehen. Wir sind älter geworden und haben gelernt zu vergessen. Worin auch sollte Gerechtigkeit bestehen, wenn sie als Zeichen einer Welt kommt, die selbst keine Gerechtigkeit kennt?


  Manch einer wollte den Tag als eine Widerlegung der unendlichen Vollkommenheit unserer Welt deuten. Aber ihre Vollkommenheit ist unwiderlegbar.


  Wir haben überlebt, und wir sind gleichgültig gegenüber dem fremden Leuchten geworden, wann immer es zu uns gelangt.


  Wie unnütz, wie verworren ist, was ich tue! Ich versuche an längst Vergeßnes zu denken und stand doch voran, als es galt, die Erinnerungen zu töten.


  Letztlich bleibt auch die Herkunft des Tages im Dunkel. Ist es nicht eine unerwiesene Sage, eine verblichene Übereinkunft, ihn in Zusammenhang mit der menschlichen Welt zu bringen?


  Ich bin in Sorge, mein seltsamer Zustand könnte die Gefährten verwirren. Woher mag er gekommen sein, dieser eigentümliche Zwang zur Erinnerung, der Zwang, eine längst vergessene Sprache zu sprechen? Ich hatte die Schlafdroge genommen wie hunderttausend Jahre zuvor und wie ich es weitere … zigtausend Jahre tun werde, obgleich wir längst darauf verzichtet haben, die Jahre zu messen. Uhren kennen wir nicht noch eine unsere Stunden teilende Sonne.


  Welche Veränderung mag sich in mir vollzogen haben? Oder war es eine Droge, die sie hervorrief, eine Mutation in der Pflanze, von der ich gegessen habe?


  Ich kann es nicht glauben; denn hieße das nicht, an der Vollkommenheit unseres Daseins zu zweifeln? Das Beste ist, die Augen zu schließen und diese Verwirrung als ein Geschehnis zu deuten, das von alters her zu unserer Welt gehört und das ich bislang nicht beachtet hatte. Die Dauer unserer Welt hat alle Zweifel zerstreut. Wofern in ihr etwas geschehen könnte, hätte es geschehen müssen in der vergangenen, nahezu unendlichen Zeit.


  Keiner weiß, ob die andere, die menschliche Welt überdauert hat. Daß wir vorzeiten als Menschen entstanden sind, bleibt eine ans Wunder grenzende Tatsächlichkeit. Wir haben uns mit ihr abgefunden ebenso, wie wir den Tag hingenommen haben.


  Vielleicht ist es falsch, von einem Tag zu reden. Es ist nur ein Leuchten, ein kurzes Aufflackern. Wer nicht genau hinsieht, bemerkt es kaum. Dennoch wird seine Existenz nicht bestritten. Die Menschen sind nah an den Abgrund gelangt, als sie an Unumstößlichem sich entzweiten. Wir werden ihnen nicht folgen.


  Die Gleichheit aller ist eines der beiden auch in unserer Welt gültigen menschlichen Ideale, wenngleich sie erst bei uns ihre Wahrheit gefunden hat. Wie könnten Menschen gleich sein, die von jeweils anderen Gedanken beherrscht werden, deren Körperwuchs und leibliches Aussehen zutiefst unterschieden ist? Alle Ungleichheit zeugt von Zeit. Seitdem wir die Zeit überwunden haben, sind auch die Distinktionen zerfallen.


  Wir wissen, daß alle Bedürfnisse enden, ja alle Unzufriedenheit stirbt, sobald die törichte Ansicht von der Veränderbarkeit widerlegt ist. Wir haben sie widerlegt. Wir leben in einer ewigen Dämmerung, gerade hell genug, um einander mit den Augen mehr erfühlen als sehen zu können, und gerade trüb genug, um unserem Auge durch ungemäßes Licht zu schaden. Überall herrscht Stille.


  Als wir unsere Welt schufen, forderten viele eine wenn auch verminderte Funktion des Gehörs. Wir sollten zeitig erkennen, wann eine Gefahr auf uns zukomme, beispielsweise das über das Ufer tretende Meer. Dieser Gedanke war töricht. Uns droht keinerlei Gefahr: vom Lande nicht dort sind wir die einzigen Lebewesen und ebensowenig vom Meer. Wir befahren es nie, besitzen keinerlei Werkzeuge außer denen unseres Körpers, weder Häuser noch Kleidung, weder Flugkörper noch Schiffe. Unsere Ohren sind tote Höhlen. Nach Jahrtausenden haben wir uns abgewöhnt, in die Stille zu lauschen.


  Ich darf nicht verschweigen, daß die Befürworter der Ohren ihre Ansicht in der Sprache bestätigt fanden. Wie sollten wir uns verständlich machen ohne Laut? (Auch unsere Stimmbänder sind funktionslos geworden und im Laufe der Jahre verkümmert.)


  Wie sollten wir miteinander sprechen, ohne daß wir uns hören?


  Diese Einwände sind nur am Anfang unseres Landes gestanden, und wie vieles andere sind sie verstummt. Es gab nichts, was wir einander hätten mitteilen können; es gibt nichts zu reden. Es gäbe ohne Sprache kein Denken, hielt man uns vor. Doch auch das Denken zerbrach. Es war eine Waffe der Menschen gegen die Feindseligkeit.


  Wir aber kennen keine Feinde; es sei denn der Tag, der von Zeit zu Zeit zu uns gelangt, dürfte unser Feind genannt werden. Er verwirrt uns, und in einem solchen Augenblick kann es geschehen, daß einer den anderen mit seiner verkümmerten und zerquälten Stimme anspricht; er erhielte keine Antwort, auch wenn ihn der andere verstünde.


  Seltsam, daß die Erinnerung trotz aller Versuche, sie zu vernichten, so lange in uns lebt. Seit aber tausend Jahren habe ich kein Wort gesprochen; und doch ist keines meinem Gedächtnis entfallen. Vielleicht liegt der Schlüssel zu diesem Geheimnis in der Zeitlosigkeit: Wo nichts sich wandelt, kann auch nichts vergessen werden.


  Es wäre an der Zeit, etwas über die Natur unseres Landes zu sagen. Seine geographische Lage ist schwer zu bestimmen. Der Mühe, sie zu orten, haben wir uns nicht unterzogen. Auch bestünde kein Anlaß, Dinge zu offenbaren, die uns später zur Gefahr werden könnten.


  Irgendwo unter der Oberfläche unseres Planeten wurde unsere Welt erschaffen unter Bedingungen, die keiner anderen Kreatur das Leben ermöglichen.


  Gewiß, einige von uns waren zunächst in Sorge, es könnten andere Lebewesen in unsere Welt eindringen. Die Zeit hat sie widerlegt. Sie hat uns alle im gleichen Maß widerlegt. Keiner ist je in unsere Bezirke gedrungen. Sollten die Menschen weiterleben wie zum Zeitpunkt, da wir sie verlassen haben, so müßten unsere Pläne in ihren Archiven zu finden sein. Was liegt daran? Die Sonne ist stehengeblieben, das Weltall gesunken; ringsum sind nur wir, die Nach-Menschen. Wir stehen jenseits. Von den Menschen wird keiner die Kraft aufbringen zu einer neuen Wahl. Wer unserem Weg nicht vorzeiten gefolgt ist, hat das Glück seiner Kinder und Aberkinder für immer zerstört.


  Allein, ich spreche von ihnen wie von Lebendigen. Ich vergaß: Diese Menschen sind wertlos und vergänglich wie der Lehm, aus dem sie gemacht sind. Wir hingegen wurden mit der Unsterblichkeit eins. Eine geringfügige Operation, das Durchschneiden einiger unnützer Nervenstränge … Eines anderen bedurfte es nicht. Jeder Ausstrom des Lebens ist auf sein Kleinstmaß gemindert worden, gleichwie im Schlaf das Prinzip größter Sparsamkeit seine Verwirklichung findet.


  Unsere Welt ist von höchster Ebenmäßigkeit. Wir haben Jahrhunderte gebraucht, um sie zu errichten. Unser Tag oder, besser gesagt, die einzige unterscheidbare Periode unseres Lebens beginnt nach einer bestimmten, wohlbemessenen Dauer des Schlafs. Alle erwachen im gleichen Augenblick. Jedem ist aufgetragen, die ihm zubemessene Strecke Wegs zurückzulegen, wobei ihm in der Wahl seiner Richtung volle Freiheit gelassen ist, auch muß er nicht an seinen Ausgangsort zurückkehren.


  Unser Land ist eine rings von Meer umschlossene, kreisförmige Scheibe. In angemessener Entfernung sind ebenmäßige Buchten in Gestalt einer nach vorn geöffneten Astroide in die Küsten eingebettet. Bei unseren morgendlichen Spaziergängen könnten wir, ohne die vorgeschriebene Weglänge zu überschreiten, bequem von einer Bucht zur anderen gelangen.


  Unerforscht ist geblieben, zu welchen anderen Gewässern und Küsten das Meer führt. Rings um die Insel zieht sich ein Streifen toten vergifteten Wassers. Im Falle, daß von dieser Seite Lebewesen zu uns stoßen sollten, würden sie getötet werden, ohne daß wir davon erführen. Keiner darf durch das Eindringen des Todes in unsere Welt beunruhigt werden.


  Allerdings ist das Meer ewig unverändert und still. Zwar haben wir rings um die Insel Dämme gezogen, doch diese Dämme haben keinerlei Sinn. Höchstens gaben sie uns in den frühesten Zeiten, da wir noch die Gedanken versunkener Welten dachten, das Gefühl der Sicherheit und des Vertrauens.


  Vielleicht auch waren sie als Warnzeichen für den Tod, als seine Richtpunkte gedacht: bis hierher dürfe er gelangen, nicht aber weiter. -


  Zum Inneren hin steigt das Land an, so daß ihr Mittelpunkt zugleich der höchste Punkt der Insel ist. Indessen: die Steigung ist fast unmerklich; und berücksichtigt man die riesige Ausdehnung des Eilands, so ist nirgendwo ein Unterschied in der Gestalt unseres Landes wahrzunehmen. Zudem sind unsere Augen nicht stark genug, um einen Ausblick vom höchsten Punkt der Insel zu haben. Genaugenommen weiß keiner zu sagen, ob er sich schon jemals dort befunden hat.


  Darin ist einer der Gründe zu suchen, weshalb nie ein Bewohner das Gebot eines befristeten Spaziergangs verletzt. Wir sind klug genug, unsere Freiheit in den Dienst eines großen, der Allgemeinheit dienenden Gehorsams zu stellen; und die Natur des Landes verbietet jeden Ungehorsam als sinnlose Anstrengung.


  Nirgends, auch nicht unter größter Mühaufwendung, läßt sich eine Landschaft erkennen. Es bedeutet keine Auszeichnung, am Meer oder im tiefsten Landinneren seine Tagperiode zu enden. Alles, was menschliche Augen schön finden könnten, ist aus unserem Land verbannt. Kein Baum, kein Haus, kein Gebirge erheben sich über der Erde. Es lohnt nicht zu reisen. Nach jedem Schritt glaubt man wieder an dem Ort zu stehen, den man soeben verlassen hat. Der Boden gibt federnd unter den Füßen nach, als gingen wir über einen dicken weichen Teppich. Was macht es aus, ob einer in den Jahrtausenden unsere Insel durchwandert hat oder nicht? Er hätte den anderen nichts an Überdruß und nichts an Erfahrung voraus. Woher sollte er auch wissen, daß sein Kreis sich vollendet hat? Kein Zeichen, kein Mal zeigt die Stätte. Der Fuß hinterläßt keine Spur auf der Erde. Alles kehrt in sein Gleichmaß zurück. Keine Sonne. Kein Regen. Kein Wind. Alles bleibt, wie es war und wie es ist und wie es sein wird. Nichts fließt. Die Gestalt des Landes ist ein Sinnbild für uns: Alle Wünsche ersterben, wo nichts Wünschbares lebt.


  Wir Nach-Menschen gleichen im ganzen Land einander.


  Niemand zeichnet sich durch Geist oder durch Schönheit aus; keiner hat dem anderen Reichtum voraus, weder ein Leiden adelt ihn noch ein ungebärdiges Maß seiner Liebe. Für unsere verstümmelten Augen sind alle gesichtslos. Die gleiche Unsterblichkeit, das gleiche Leben: wonach wohl sollte einer verlangen? Das Begehren ist tot und der törichte Glaube an die Veränderbarkeit dieser Welt.


  Einzig die Drogensträucher erheben sich über dem Boden. Sie sind in gleichmäßigem Abstand voneinander gepflanzt nach einer zuvor erforschten und seither wieder verschollenen Gesetzmäßigkeit der Geometrie. Die Ernte wird nach strengen Riten vollzogen. Jeder kennt seine Zeit; es ist das eine Fähigkeit, die uns eigen ist wie den Zugvögeln der Flugsinn.


  Wollte einer mehr als eine Frucht essen, es würde ihm weder schaden, noch wäre es ihm von Nutzen. Jede Überdosis bleibt wirkungslos. In gleichem Maß wird Widersetzlichkeit negiert. Wer sich weigert zu essen, fällt in Schlaf, weil ihm die aus den Drogen fließende Kraft zum Leben mangelt. Nach einer vollen Periode wird er erwachen, von den Früchten essen und weiterleben wie wir.


  Während einer Periode ändert sich die Art der Früchte mehrmals. Eine Droge vermittelt das Wohlgefühl, das Menschen beim Speisen und Trinken empfinden, eine andere reproduziert das ehemals durch die Sinnesorgane vermittelte Lustgefühl in unserem Hirn, als hörten wir eine berauschende Musik, sähen bestürzende Bilder, atmeten Wohlgerüche.


  Aus der Vielzahl der Drogen kann ich nur einige nennen. Ihre Mannigfaltigkeit ist so groß, daß wir Mühe haben, während einer Periode von allen zu essen. Die verbrauchten Drogen transpiriert unser Körper; und aus der uns umgebenden Luft werden sie in einem verlustfreien Kreislauf von den Sträuchern aufgenommen. Auch die Sträucher altern nicht, auch sie sind seit Jahrtausenden dieselben geblieben.


  Weiterhin muß ich die über das ganze Land verteilten Wasserbecken erwähnen. Zuweilen, das heißt einmal während einer Tagperiode, baden wir. Die Bassins werden weder von einem Bach gespeist, noch besitzen sie einen Abfluß.


  Wenn wir baden, lassen wir keinerlei Verunreinigungen zurück. Unsere geringe Körperlichkeit wäre nicht fähig dazu. Schmutz und Staub sind unbekannt in unserer von Neid, Ehrgeiz und Ungeduld gereinigten Welt.


  Bei längerem Nachdenken scheinen mir diese Bäder sinnlos zu sein. Wir fühlen das Wasser nicht, und außer in den Geschlechtsorganen spüren wir unseren Leib kaum.


  Am Anfang unserer Unsterblichkeit glaubte mancher, wir müßten Kinder zeugen, wenn wir nicht unsere Vernichtung durch Unfälle und Gewalttätigkeit in Kauf nehmen wollten. Aber auf der Insel ist, seitdem wir hier leben, niemand zu Tode gekommen.


  Die Frage nach der menschlichen Freiheit hingegen hat uns lange beunruhigt; und sobald der Tag kommt als ein kurzes, aufrührerisches Flackern, stehn wir erneut vor ihr. Uns kann kein Vorwurf treffen. Wir haben die Freiheit des Menschen, die einstmals sein höchstes Gut genannt wurde, nie angetastet.


  Es wäre möglich gewesen, die Zeit selbst anzuhalten und alles in Starrheit sinken zu lassen wie die Drogensträucher und Steine, wobei uns die gleiche Lust, ja die gleiche Glückseligkeit hätte zuteil werden können. Aber wo wäre dann die menschliche Freiheit geblieben? Wir wären nicht anders als die Tiere, mehr noch, unsere Leblosigkeit hätte uns den toten, unzerstörbaren Dingen gleich werden lassen.


  Vielfach herrschte die Meinung, das Lustgefühl der geschlechtlichen Vereinigung sei so groß, so unübertreffbar, daß es nicht durch Drogen nachzubilden, geschweige denn zu ersetzen wäre. Dieses Urteil ist falsch. Wie hätten wir, die wir die Sterblichkeit besiegt haben, vor diesem Hemmnis zurückweichen dürfen? Allein, was wäre dann aus unserer Idee geworden?


  In der grausamen, der unerbittlichen Natur, wo ein Tier das andere frißt, dient der Geschlechtstrieb einzig der Fortpflanzung und der Erhaltung. Wir hingegen haben ihn zu einem Werkzeug der Liebe gemacht. Keine Zweiheit gilt mehr, und einer wird eins mit dem anderen. Die Liebe ist die große Idee unseres Landes. Sie ist stets gegenwärtig, wenn sie auch nichts überstrahlt; von den Drogen zu essen und in traumloser Tiefe zu schlafen ist nicht minder Glückseligkeit. Die Schönheit ist hinfällig geworden; alle Menschen sind innerlich und äußerlich einander gleich. Es kann keine Bevorzugung und keine Abweisung geben; gleichgültig wird uns die Wahl unseres Partners. Wichtig allein ist, daß die Liebe als ein Gleichnis der Einheit vollzogen wird.


  Auch die Existenz zweier Geschlechter, eine der großen Ungerechtigkeiten der Natur, mußte aufgegeben werden. Zwei Geschlechter wohnen in jedem von uns, während einer Periode gelangen sie nacheinander zur Reife.


  Ebensowenig schien es uns angeraten, den Mutterinstinkt durch Drogen zu ersticken. Nichts soll durch Drogen verkümmern, alles soll sich entfalten. Uns ist erlaubt, einmal während der Tagperiode ohne Schmerz zu gebären.


  Die Kinder sind ein Spielzeug, ein Phantom nur, sie besitzen keinerlei Sprache und keine Unsterblichkeit und lösen sich auf, wenn wir schlafen.


  Wir haben vom Baum des Lebens gegessen und sind zurückgekehrt in den Garten. Was hat uns ein Gott noch voraus?


  Doch immer wenn der Tag zu uns kommt, flackert das Gerücht auf, es müsse unter uns Verworfene geben, Gezeichnete, die nicht teilhaben an der allgemeinen Glückseligkeit. Unerkannt leben sie unter uns und gingen an unserer Gleichgültigkeit qualvoll zugrunde.


  Wie wäre das möglich in unserem Land der Unsterblichkeit? Und doch, wenn ich aufschaue soeben kam ein langes Leuchten zu uns, ein Abglanz des verwirrenden Tages -, will es mir scheinen, als ob wir alle Verworfene seien inmitten unsrer Vollkommenheit…
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  HANS BACHLIE-MACHINE


  Computergesellschaft?

  die menschliche maschine?

  wer würde es wagen,

  beide begriffe in einem atemzug zu nennen?

  wer außer einem geschichtenerzähler?


  »Nullraum … Kugelbahn … Alle Maschinen stopp«, gab die Metallplatte mit fast stupider Selbstverständlichkeit bekannt.


  Perkun schaltete automatisch den Biolysator ein.


  »Wo ist Adamak?« fragte er gedanklich, und die Metallplatte schien es nicht zu wissen, denn sie gab keine Antwort.


  Wie sind wir in diesen Raum gekommen? erkundigte sich Perkun weiter. »Die gängigste Hypothese geht davon aus, daß beinahe achthundert Faktoren zusammenfallen müssen, damit man einen Nullraum erreicht. Verlassen kann man ihn nicht mehr.«


  Perkun war nahe daran, seinen automatischen Kommunikator zu zertrümmern. Der Gleichmut, mit dem diese verfluchte Einrichtung den eigenen Tod aussprach, konnte schon verrückt machen.


  Wo ist Adamak? dachte Perkun noch einmal.


  »Möglich, daß er im Energotrakt ist«, wich die Maschine einer konkreten Antwort aus.


  Perkun ging los. Ihn interessierte weder das Aussehen des Nullraumes noch der mögliche oder unmögliche Weg von dort zurück auf ihre Flugbahn. Adamak war wichtig. Adamak war der Kommandant, und er würde eine Lösung wissen …


  Perkun fand Adamak in der Nähe der Reaktionsplatten. Adamak stand vornübergebeugt da und schien etwas ungemein Wichtiges am Boden zu beobachten, doch wie Perkun sich auch anstrengte, er sah nichts, was seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte.


  »Adamak …«


  Adamak winkte Perkun zu sich heran.


  »Stütz mich mal«, flüsterte er, »ich komme mit dem Kreuz nicht mehr hoch.«


  Perkun fragte nichts weiter, sondern hob Adamak, der ihm seltsam leicht erschien, auf und trug ihn in die Schlafkabine. Dort legte er ihn vorsichtig ab und setzte sich zu ihm. Nach einer ganzen Zeit fragte er: »Was ist, Adamak. Wie fühlst du dich?«


  Adamak lächelte mit einer Gesichtshälfte.


  »Es ist feige, was?« sagte er zu Perkun. »Jetzt, wo du mich brauchst, haue ich ab. Tut mir leid. Es war irgendeine Energieentladung, als wir in diesen Höllenraum eingedrungen sind. Plötzlich war ein Loch in der Platte. Nichts weiter. Ein Loch. Ich stand mit einemmal im Licht. Im Energielicht. Ich glaube, ich sterbe von unten nach oben ab … Tut mir leid, Perkun …«


  »Adamak …«


  Perkun blieb sitzen. Betrachtete, zählte die Atemzüge. Sprechen konnte der Kommandant nicht mehr, oder er wollte nichts sagen. Dann war alles vorbei. Perkun stand auf. So, wie er es gelernt hatte. Fuß vor Fuß. Immer entlang der Schreitleiste der Raumschiffböden.


  »Was ist?« fragte er den Automaten.


  »Beim Grenzdurchtritt sind irreparable Schäden aufgetreten. Der Energiepegel fällt im Dekasystem ab. Wenn es so weitergeht, haben wir in sechs Stunden weder Licht noch Sauerstoff noch Wasser…«


  »Hörst du, Adamak«, sagte Perkun, »ich komme bald. Sehr bald sogar… Können wir die Erde rufen?«


  »Der Funkspruch«, erklärte der Automat, »braucht drei Monate. Für Hypersendungen reicht unsere Energie schon nicht mehr. Dann würde unser Ruf in neunzehn Stunden dort sein.«


  »Also ist es aus …« Perkun horchte dem Klang seiner eigenen Stimme nach, versuchte den selbstgesprochenen Satz zu enträtseln.


  »Ja«, sagte die Maschine mit ihrer hellen, ein wenig mädchenhaft klingenden Stimme, »wir sind in einer Situation, wo die Ra-Ordnung den Paragraphen 273 Absatz 24 bis 27 anbietet.«


  »Die Selbstvernichtungserlaubnis …«


  Perkun stützte sich auf die Lehne des Sessels, in dem Adamak gesessen hatte.


  »Na, Alter, was sagst du? Hast du nicht noch vor kurzem darüber gelacht, als ich dir sagte, daß es in der Ra-Ordnung einen solchen Paragraphen gibt?«


  Er stieß sich ab und drehte sich zu der Metallplatte hin. »Und was empfehlen sie uns?«


  »Wer?« fragte der Automat.


  »Na die Herren Konstrukteure unserer Ra-Ordnung. Haben sie nicht irgendwo das Messer eingeschweißt, mit dem ich mir die Kehle durchschneiden darf?«


  Die Maschine schwieg.


  »Entschuldige«, sagte Perkun, »wenn ich dein sensibles Seelchen verletzt habe, aber für einen Menschen, überhaupt für ein Lebewesen, ist es die übelste Situation, wenn es erfährt, daß alles zu Ende sein soll…«


  »Auch wir Maschinen haben einen Selbstschutzkreis«, sagte die Metallplatte langsam.


  »…Ich weiß. Aber wenn nur einer von uns beiden leben könnte, dann müßtest du dich in die Luft sprengen. So etwas fehlt mir. Wenn es ums Leben geht, sind wir Egoisten. Verstehst du das? Wir können dann nur Egoisten sein. In dem beschriebenen Fall würde ich dich auch in die Luft sprengen.«


  »Ich weiß es«, sagte der Automat. »Ihr habt uns zum Glück nicht eure Angst einprogrammiert.«


  »Ja«, sagte Perkun und ließ sich in seinen Sessel fallen, »das gehört zu uns. Ich habe jetzt Angst. Adamak hatte es leichter. Ein Lichtbogen, und plötzlich schaltest du auf stur… Er hätte mich dorthin kommandieren sollen, anstatt alles immer selbst zu machen.«


  Das Licht wurde sichtbar schwächer.


  »Ist das die Folge des Energieverlustes?«


  »Ja, erwiderte der Automat, »es geht schneller, als die Rechner ermittelt haben. Wir haben nicht mehr viel Zeit…«


  »Ist schon einmal einer aus dem Nullraum entwichen?«


  »Nein.«


  »Gibt es da keine Wirbel oder Turbulenzen, die einen irgendwohin spülen? Vielleicht wieder zurück?!«


  »Nein.«


  Irgendwo zischte es schwach.


  »Was ist das«, wollte Perkun wissen und stützte sich schräg auf die Sessellehne.


  »Zusatzluft«, erklärte der Automat, »die normale Luftversorgung scheint zusammenzubrechen.«


  Perkun lächelte plötzlich.


  »Ich sollte es vielleicht nicht einmal so schwer nehmen, was?…«


  Plötzlich fiel ihm etwas ein.


  »Warum war noch niemand im Nullraum?«


  »Er ist ein hypothetischer Raum. Nicht ein realer.«


  »Aber ich … wir…«, versuchte Perkun seine Gedanken zu ordnen und spürte sogleich, daß ihm das nicht mehr gelang, jedenfalls nicht mehr so, wie… wie er es wünschte.


  »Auch wir sind nicht im Nullraum«, erklärte eine helle Kinderstimme.


  »Wer bist du? Wo sind wir?« flüsterte Perkun.


  »Vor Jahrtausenden haben sie Todeswaffen ausprobiert. Im All. Weil ihnen die Erde zu schade war. Wir haben vorhin zwei von der Erde abgefeuerte Körper berührt. Sie sind durch alle Wände geschlagen. Haben unser Raumschiff faktisch vernichtet… Es war Menschenwerk. Dein Urgroßvater hat sie vielleicht konstruiert…«


  Perkun saß entspannt im Sessel. Seine Atemzüge waren weit auseinandergezogen. Flach. Sein Bewußtsein erlosch.


  »Die Art der Selbstvernichtung ist auch einfach«, erklärte der Automat, »in der letzten Sauerstoffflasche ist ein tödliches Gas …«


  Aber das hatte Perkun schon nicht mehr gehört.


  Er lag ausgestreckt, mit offenem Mund, in seinem Sessel, und seine Augen waren auf den Sichtschirm gerichtet, wo eines der Millionen Lichtpunkte eine Sonne war, um die ein Planet namens Erde kreiste und weiter kreisen würde …
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  KLAUS FRÜHAUF

  Hoffnung


  Raumfahrtprognostiker haben die Vermutung ausgesprochen, daß spätestens im Jahr 2100 bemannte Raketen die Plutobahn kreuzen und in den interstellaren Raum zwischen den Sonnensystemen vorstoßen werden. Sie sind überzeugt, daß die Menschheit den höheren moralischen Anforderungen des kosmischen Zeitalters gewachsen sein wird.


  Er zieht die Schlaufen an Ungers Netzmatte ein wenig nach und hebt dadurch dessen Kopf um ein paar Zentimeter an. Unger öffnet die Augen zu einem Spalt, aber es ist ungewiß, ob er überhaupt zu erkennen vermag, was um ihn herum geschieht. Seine Augen sind nach oben gerichtet, zur Decke der Kabine, wo sich ihr Blick zwischen Spanten und Holmen verliert.


  »Ist denn noch immer nichts zu sehen?« flüstert Unger heiser. »Sie werden doch bemerkt haben, daß wir abgetrieben sind. Sie müßten uns längst geortet haben, zum Teufel!« Das Sprechen scheint ihm heute noch schwerer zu fallen als in den vergangenen Tagen. Die rissigen Lippen wollen ihm nicht mehr gehorchen. »Geh bitte …, sieh nach …, ob …, ob … du sie nicht endlich entdecken kannst.«


  Laser steht auf. Obwohl er sich um langsame und vorsichtige Bewegungen bemüht, befällt ihn Schwindel. Er stützt sich gegen die Wand, bis die Übelkeit verflogen ist. Dann erst geht er hinüber in die Zentrale. Das Verbindungsschott läßt er weit offen. Er hat einfach nicht mehr die Kraft, es zu schließen. Als er sich hinter die Bildschirme hockt, fährt ihm ein schneidender Schmerz durch den Magen.


  Die Antennenanzeige steht auf Null, der Spiegel zeigt in Flugrichtung, hinaus in die absolute Leere des Alls, der Bildschirm ist erloschen, konturenlos und glatt.


  Laser schaltet den Richtantrieb ein. Laut zählt er die Winkelangaben mit. Bei hundert ertönt ein Knacken, eine andere Aufnahme erscheint automatisch auf dem Schirm, aber auch diesmal ist da nichts als gähnende Leere.


  »Nichts!« sagt er, und in der Stille hört er Ungers mühsames Atmen.


  Abermals schaltet er, wieder wandert die Richtanzeige über die Skale, springt ein neues Bild auf die nackte Fläche, und abermals bleibt die Leere.


  »Zweihundert!« sagt er. Und dann: »Immer noch nichts!«


  Auch bei der nächsten Einstellung bleibt der Schirm tot.


  »Minus einhundert!« murmelt Laser. »Wenn sie wirklich kämen, dann nur aus dieser Richtung.«


  Er beugt sich vor, den Blick in die nackte, flimmernde Fläche bohrend, als könne er so die winzigen Punkte, durch die sich eine Rettungsflotte ankündigen würde, auf den Bildschirm zwingen.


  »Was ist?« hört er Unger röchelnd fragen. »Siehst du sie … sie endlich?«


  Laser antwortet nicht, aber er weiß genau, daß er sein Schweigen brechen wird, wenn Unger seine Frage auch nur noch ein einziges Mal wiederholt. Dann wird er aufspringen, sich hinüber zu Ungers Lager hangeln, und er wird ihm seine Wut und seine Angst in das eingefallene Gesicht schreien. Nein, da ist nichts! wird er dann brüllen. Nicht das Geringste. Begreif doch endlich, daß wir verloren sind. Daß wir allein sind in diesem grenzenlosen All durch deinen verdammten Leichtsinn! Finde dich endlich damit ab, daß wir in diesem elenden Blechkasten krepieren werden!


  »Was …, was ist…, Hal?«


  Ungers Frage treibt ihn empor, aber noch ehe er sich ganz aufgerichtet hat und noch ehe seine Hand zu den Hangelseilen greifen kann, bohrt sich der Schmerz abermals wie ein stumpfes Messer in den Magen. Mit Mühe zieht sich Laser zurück in den Sessel und befestigt die Gurte. Farbige Kreise drehen sich vor seinen Augen, und als sie dunkler und dunkler werden, da weiß er, daß jetzt alles zurückkehren wird, die anfängliche Euphorie, das Entsetzen, der Schmerz …


  Es war eine Bilderbuchlandung in einem Märchenpanorama. Eine weite goldgelbe Fläche mit unregelmäßigen Strukturen wuchs ihnen entgegen, langsam, als breite ein Freund die Arme zum Empfang. Der schwach gekrümmte Horizont, hinter dem die graumelierte Scheibe des Neptuns langsam versank, stieg um sie herum auf wie der Rand einer Kuchenschüssel voller frisch gerührtem Teig.


  Sie sahen die Fläche erst, als der Höhenmesser bereits auf weniger als einhundert Meter gesunken war. Diese riesige rötliche Scheibe mit dem wie bei einem Blatt der Victoria regia aufgestellten Rand hätten sie schon aus mehreren Kilometern Höhe ausmachen müssen, wäre sie bereits vorhanden gewesen. Aber selbst das begriffen sie erst, als es schon zu spät war.


  Sie gingen hinunter ohne die geringste Abweichung, ohne das kleinste Schaukeln, ohne die winzigste Abdrift. Sie waren glücklich, daß alles so unerwartet gut ablief, so ohne alle Komplikationen, viel zu glücklich, um die Gefahr zu sehen.


  Noch während die Teleskope ausschwangen, stürzte Unger in die Schleuse. Vielleicht konnte er es einfach nicht mehr erwarten, vielleicht wollte er nur der erste auf dieser fremden Welt sein, die sie so freundlich aufgenommen hatte.


  Natürlich warnte er Unger. Zuerst erinnerte er ihn lediglich an die Sicherheitsvorschriften, später, als Unger die pumpen der Schleusenkammer anlaufen ließ, forderte er Disziplin, und schließlich brüllte er in das Mikro. Unger sollte sich gefälligst an das gebotene Regime halten. Aber Unger war nicht mehr zu halten.


  Laser sah ihn draußen auf der rötlich geäderten Fläche stehen. Unger hatte die Arme ausgebreitet. In seinem bräunlichen, nur halbaufgeblasenen Skaphander wirkte seine Gestalt wie ein grob gezimmertes Holzkreuz.


  Und Laser sah, wie sich der Rand des ungeheuerlichen Blattes zu heben begann, weiter und weiter, bis in den schwarzen Himmel hinein. Da begann Laser zu schreien.


  Unvermittelt ging ein Zucken durch Ungers Körper, und gleich darauf blickte sich der Navigator um. Mit noch immer ausgebreiteten Armen drehte er sich wie eine verrückt gewordene Wetterfahne. Dann fielen die Arme im Zeitlupentempo herunter. Es war eine Bewegung, aus der Laser grenzenloses Entsetzen zu erkennen glaubte.


  Im Zentrum des Blattes, genau dort, wo Unger stand, verfärbten sich die Rippen. Ihr rötlicher Schimmer wechselte von einer Sekunde zur anderen zu fettigem Schwarz, und dieses Schwarz breitete sich unheimlich schnell aus. Abermals vergingen Sekunden, ehe Laser begriff, daß es sich um eine Flüssigkeit handelte, und als die Teilchenzähler zu knattern begannen, umspülte der ekelhafte Brei bereits Ungers Knöchel.


  Er hörte dessen Stimme in den Tonträgern, und einen Augenblick lauschte er dem Stöhnen, das der Navigator bei jedem Schritt ausstieß, bei jeder kleinsten Bewegung. Laser kroch in den Skaphander, riß den Helm vom Haken und lief zur Schleuse. Unger hatte den Einstieg bereits erreicht. Mit letzter Kraft klammerte er sich an die untere Zargenkante. Als Laser ihn an den Händen in die Kammer zog, sah er, daß Ungers Anzug bis zu den Hüften mit einer öligen dunkelbraunen Masse bedeckt war.


  Sie benötigten mehr als eine halbe Stunde, um das Zeug von den Skaphandern und aus dem Fenster zu entfernen. Und als Laser danach wieder aus der Kammer blickte, waren die Öfen der Triebwerke bereits in der Schwärze verschwunden. Das gigantische Blatt aber hatte sich bis auf eine kaum vierzig Meter im Durchmesser betragende Öffnung geschlossen.


  Laser katapultierte das Schiff durch das Loch, mitten hinein in den winzigen Fleck Himmelsschwärze. Und genau in dem Augenblick, in dem sie sich gerettet wähnten, schmolzen die Trichter der Öfen zu formlosen Klumpen zusammen, einer nach dem anderen. Der Grund war nicht mehr zu ermitteln, aber sie vermuteten, daß auf der verspiegelten Innenfläche der Trichter Spuren dieser schwarzen Masse zurückgeblieben waren, die die Wärmeabstrahlung partiell verhinderten und zur Überhitzung führten.


  Drei Tage später stellten sich bei Unger Krämpfe und Haarausfall ein, und wieder drei Tage später kroch er in seine Netzmatte, die er seitdem nicht mehr verlassen hatte. Seit nunmehr zweiundzwanzig Tagen näherten sie sich antriebslos der Grenze des Sonnensystems, dem Ende des bekannten Universums, glitten in die unendliche Leere und das tödliche Vakuum des Alls, ein halbverhungerter Pilot und ein sterbender Navigator.


  »Hal!… Hal!… Was…, was ist, Hal?«


  Laser kämpft einen erneuten Wutanfall nieder, beugt sich vor und schaltet an den Richtantrieben der Antennen.


  »Gleich, Conny!« sagt er. »Gleich!« Er schaltet und regelt, und er weiß nicht, weshalb er das tut, er weiß nur, daß es sinnlos ist. Und doch schreit er plötzlich auf. »Ich habe sie, Conny!« ruft er. »Sie sind da! Drei Stück! Genau auf unserem Kurs. Sie kommen, Conny, sie kommen!« Und wie fasziniert starrt er auf den toten Bildschirm.


  »Gott sei Dank!« hört er Unger murmeln. »Gott sei Dank!« Und dann ist da wieder nur das Geräusch tiefen Atmens, rasselnd und unstet minutenlang, bis eine abermalige Frage Ungers ihn aufhorchen läßt. »Aber… aber ich begreife nicht…weshalb gelingt es uns nicht… ihre … ihre Signale zu empfangen?«


  »Etwas schirmt sie ab, Conny. Irgendein verdammtes Energiefeld muß sie abschirmen.«


  Ungers Atem geht flacher, und als sich Laser hinüber zur Netzmatte des Navigators hangelt, sieht er, daß der andere eingeschlafen ist. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielt um die geschlossenen Lider und die aufgesprungenen Lippen.


  Laser faßt nach seiner Matte, will sich zwischen die Maschen zurückziehen, die Augen schließen, möchte vergessen, daß sie hinaustreiben in die Leere, daß neben ihm ein Sterbender liegt und daß der Hunger seine Eingeweide zerfrißt, alles vergessen.


  »Hal!« flüstert Unger. »Hal! Gib mir zu essen, Hal!« Langsam geht er hinüber in die Kombüse und beginnt in der Kühlbox zu kramen. Die Vorräte werden nur noch für wenige Tage reichen. Er beginnt zu teilen, schiebt die Beutelchen hin und her, entschließt sich endlich, zwei winzige Pasteten auszuwählen, und kehrt zurück. Die Pasteten trägt er auf offenen Händen.


  Er sieht zu, wie Unger ohne Genuß kaut, wie er schluckt, angestrengt, mit wunder Kehle, und abermals zieht der Schmerz durch seinen Magen. Es ist sinnlos, die Pasteten an Unger zu verschwenden; Unger wird sterben.


  Wieder werden die Atemzüge des Navigators länger und tiefer. Seit gestern klingt das Rasseln in Ungers Kehle lauter, so laut, daß es Laser schwerfällt, einzuschlafen.


  Und doch ist ihm, als tauche er aus unbekannter Tiefe empor, als er aus irgendeinem Grund erwacht.


  »Hal!… Hal!« Ungers Stimme ist noch leiser, noch rauher, aber sie ist auch noch drängender, noch unbeherrschter.


  Es tut gut, still ausgestreckt zu liegen und nichts zu fühlen, nicht den bohrenden Schmerz im Magen, nicht die Schwäche in den Muskeln und auch nicht das schwingende Drehen der Kabine, wenn ihn der Schwindel überfällt. Vorsichtig nimmt er die rechte Kragenecke der Kombination in den Mund, spürt die rundliche Kapsel zwischen den Lippen, tastet ihre Form mit der Zunge ab und preßt mehr und mehr die Zähne zusammen. Genugtuung überkommt ihn, als ihm bewußt wird, daß er noch Herr über Leben und Tod ist, heute noch, morgen noch und vielleicht auch noch übermorgen, Herr über das eigene Leben und den eigenen Tod.


  Mit der Zunge schiebt er den Kragen aus dem Mund, ihm ist seltsam leicht, so schön ist es, zu wissen, daß es noch eine Wahl gibt.


  »Conny …?«


  »Hal! … Hal!"


  »Conny!«


  »Hal…«


  Panik überfällt ihn, er quält sich aus der Matte und beugt sich über den Sterbenden. Ungers Augen sind halb geschlossen, die Lider lasten schwer auf dem rotgeäderten Weiß, die Pupillen starren nach oben, seltsam entrückt, als blickten sie in eine unnennbare Ferne, in eine Welt, von der niemand weiß als Unger selbst. Krampfhaft bewegen sich die blutleeren Lippen.


  Laser weiß, daß er in wenigen Stunden allein sein wird. Ungers Leben geht zu Ende. Danach wird er den Körper des Toten in eine Folie schweißen, irgendwo an der Hülle eine Funkboje befestigen und ihn außenbords schieben. Die Leiche darf nicht an Bord bleiben, solange sich noch ein Lebender zwischen den metallenen Wänden des Schiffes aufhält. Er muß es tun, muß den Freund der unendlichen Weite des feindlichen Raumes dort draußen überantworten. Er hat keine Wahl.


  Oder doch? Seine Lippen tasten erneut nach der Kapsel im Kragen. Noch hat er eine Alternative, eine einzige, schreckliche Alternative.


  »Hal… Hal…«


  Vorsichtig legt er die Hand auf Ungers Stirn und zuckt im selben Augenblick zusammen. Ungers Stirn ist heiß, brennt im letzten Feuer, das der sterbende Körper entfacht, sich selbst verzehrend.


  »Ich bin hier, Conny«, flüstert er und erschrickt, als ihn der Freund anblickt, die Augen groß und wissend, mit klaren Pupillen, die wie schwarze Löcher sind.


  »Sie werden es schaffen, Hal …, irgendein Medikament … wird mir helfen können … Sie werden …, sie werden … es an Bord … haben.«


  Laser schweigt. Wie soll er dem Freund antworten? Soll er weiter eine trügerische Hoffnung nähren, oder soll er ihm endlich sagen, was er weiß? Jetzt, da Ungers letzte Stunde gekommen ist.


  Er steht auf, langsam und vorsichtig, klammert sich an Ungers Matte. Als ihn erneut der Schwindel überfällt, reißt er die Augen auf und konzentriert sich auf einen bestimmten Punkt der Kabinenwandung, auf einen winzigen Nietenkopf, den er so lange im Auge behält, bis er wieder fest auf den Beinen steht.


  »Sie müssen mir helfen …, Hal! Hörst du? Sie müssen …«, flüstert es hinter ihm.


  »Ich werde nachsehen, Conny. Vielleicht sind sie schon ganz in unserer Nähe.« Wieder hantiert er überlaut an der Richtanlage, zählt die Winkelminuten mit und gibt sich selbst Anweisungen, kommentiert die schwarze Leere des Bildschirms, die zugleich die tödliche Stille des Raumes da draußen hinter den dünnen Wänden der Kapsel ist.


  Und er fühlt, wie der andere lauscht, spürt, wie er sich aufrichtet mit den allerletzten Kräften, um der Hoffnung einige Zentimeter näher zu sein. Einmal blickt Laser sogar über die Schulter, da er sich des Gefühls nicht erwehren kann, der Sterbende stehe in der Öffnung des Schotts, ausgemergelt, mit brennenden Augen, die mageren Arme ausgestreckt, gegen das kalte Metall des Rahmens gestützt.


  Aber da ist niemand, die Öffnung ist leer, nur der röchelnde Atem flattert leiser und leiser herüber.


  »Minus hundert!« schreit er in den nackten Bildschirm hinein. »Sie sind da, Conny! Nur noch wenige Stunden. Sie sind uns ganz nahe! Gleich sind sie hier. Endlich! Endlich!« Er sinkt zusammen vor dem Schirm, starrt auf seine Hände, die sich um die Stellknöpfe krallen, als wollten sie sich nie wieder von ihnen lösen. »Hörst du mich, Conny? Sie sind da!«


  Als er endlich aufsteht, weiß er nicht, ob er Minuten oder Stunden gesessen hat.


  Er taumelt durch die Zentrale, plötzlich ist er selbst überzeugt, daß er sie gesehen hat, dort draußen in der eisigen Schwärze, wie sie herangleiten, schützenden Händen gleich, helfend, nährend.


  Er hastet hinüber zu Unger, verharrt schwebend in der Luke und lauscht. Er hört das eigene Herz schlagen, überlaut, ein fremdes Geräusch, das nicht mehr zu ihm gehört, und plötzlich weiß er, daß sich noch etwas verändert hat. Oder übertönt der Schlag des eigenen Herzens Ungers Atem?


  Die Augen des Navigators sind geschlossen. Seit Tagen zum erstenmal funkeln die glosenden, dunklen Löcher nicht aus dem verfallenen Gesicht. Ungers Brust aber ist beunruhigend still, das Röcheln ist verklungen.


  Unger ist tot, hat sich fortgeschlichen mit einer freundlichen Lüge in den Ohren, einem Lächeln auf den schrundigen Lippen und der letzten Hoffnung im Herzen. Glücklicher Unger!


  Plötzlich haßt er diesen Toten, haßt diesen Mann, der sich davongestohlen hat in einem unbewachten Augenblick, dem letzten, in dem er noch hoffen durfte. -


  Noch vier Pasteten. Genüßlich kaut er, nimmt winzige Bissen und wälzt sie im Mund, wie man einen Teig zu kneten pflegt. Klumpig schiebt sich Bissen für Bissen durch die Kehle und fängt auf seinem Weg Feuer. Wärme durchströmt den Körper, flutet in Wellen, vom Magen kommend, überallhin, verbreitet wohlige Mattigkeit. Und er wälzt und schluckt, schluckt und wälzt Wärme, Mattigkeit, schwindender Hunger, Schlaf.


  Er erwacht vom Summen der Kühlbox. Die Tür steht offen, dahinter ist Leere. Noch einmal sieht er nach Unger, betrachtet dessen Gesicht, über das der Tod unverständliche Freude gebreitet hat, die Lippen, vom letzten Lächeln gekräuselt. Ein glückliches Gesicht.


  Wie in Trance kurbelt er die Skale der Antennenanlage durch, überzeugt, daß er auch dann nichts erkennen würde, wenn dort draußen wirklich etwas wäre. Dann kriecht er in seine Netzmatte, streckt sich aus und schließt die Augen.


  Stille ist um ihn, nicht mehr das Fauchen der Klimaanlage, nicht mehr das Röcheln Ungers, kein Ticken der Rufanlage, nur noch das Schlagen seines eigenen Herzens und das überdeutliche Summen der Kühlbox in der Kombüse. Unendlich fern schon, leiser und leiser.


  Das Licht ist schwächer geworden. Vielleicht sind die Batterien…, die Sonne entfernt sich mit jeder Sekunde …, die Sonne … Stille …auch die Kühlbox schweigt jetzt…, die Sonne …, Stille …


  Steht dort in der Tür nicht Unger? Atmet er nicht ruhig und tief…? Sind seine Lippen nicht glatt und voll…? Wer gab ihm das Medikament, auf das er so sehr hoffte?


  Was ist das neben ihm? Ein Mensch? Einer von denen, die er dort draußen gesehen hat…? Einer, der die helfenden Hände ausstreckt…?


  Hände voller Pasteten …?


  Hände voller Leben …?


  Voller Licht…?


  Voller Stille …?


  Wärme …


  Stille?


  Stille
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  WOLFGANG KELLNER


  Das PeEm


  Es möchte einem das Herz zerreißen! Ein Perpetuum mobile ist die Inkarnation der Unmöglichkeit, behaupten die Experten; dem Menschen ist nichts unmöglich, sagen die Philosophen.


  Den unerhörten Widerspruch aufzuheben, hatte er sich das Ding ausgedacht! Hatte geschmolzen, geschmiedet, geschweißt, gebohrt, gefeilt und geschliffen. Dann endlich zusammengesetzt, und sich unendlich gefreut, als alles präzise ineinanderpaßte.


  Die Negation des Unmöglichen, erklärte stolz der Erfinder. Vielleicht irrst du, setzte der Mensch in ihm vorsichtig dagegen. Von Kindesbeinen oder der Mutterbrust an hatten sich die Axiome in ihm festgehakt.


  Der erste thermodynamische Hauptsatz: »Die in einem abgeschlossenen System enthaltene Gesamtenergie ist unveränderlich!«


  Nun ja!


  Aber es gab eine bisher ungenutzte Energie, die überall vorhanden ist, also auch im abgeschlossenen System eines PeEm. Darum war’s ein Perpetuum mobile, denn von außen benötigte es keinerlei Energie zum Antrieb. Weder Elektrizität noch Atom, noch Öl, noch Gas.


  Aber gab es diese überall vorhandene Energie in der Tat? Oder: Hatte er sie nur theoretisch errechnet? Jedenfalls, das PeEm sollte den praktischen Beweis liefern, und darum war er sich eben doch nicht ganz so sicher. Schon oft hat, was sich auf dem Papier als geduldig erwies, in der Praxis versagt.


  Darum auch hatte er das Ding ganz geheim, in einer Kellerecke, hinter schallschluckenden Vorhängen, gebastelt, und jetzt stand es vor ihm, lief aber noch nicht! Eine kleine, eine winzige Schraube nur noch war einzudrehen. Das aber verlangte Mut, weil sie das Geheimnis barg und von ihr Erfolg oder Niederlage abhing.


  Die Hände zitterten ihm. Wer macht sich schon gerne lächerlich? Wenn auch niemand von seiner Arbeit wußte, so wäre er doch vor sich selbst blamiert gewesen, die schlimmste aller Lächerlichkeiten. Die Experten hatten immer noch recht, und er hatte Angst. Nicht die Angst der gemeinen Kreatur, die ums Leben bangt; auch nicht die Angst, irgendwelche Ehre zu verlieren, nein, es war die vornehmste Angst des Menschen: der Herausforderung nicht gewachsen zu sein.


  Nun war er keiner von denen, die in hemmungloser Erfolgsgier nicht abwarten können, um dann beim Mißerfolg herzjämmerlich zu heulen und für unendliche Zeit zum erbarmungswürdigsten Menschen der Welt zu werden.


  Der Theorie und den Berechnungen zufolge war ein Mißerfolg ausgeschlossen. Trotzdem! Ein Schräubchen nur, und der Triumph menschlicher Größe … Häßlicher Hochmut! Bescheidenheit geziemt dem Menschen, nur war sie eben schwer, schwerer noch als die so ungeheuer einfache Lösung des Problems. Man konnte sich nur wundern, daß noch niemand bisher… Aber eben, das Einfachste ist bekanntlich das Schwerste.


  Steine fallen nach unten, seitdem der Mensch sehen gelernt hat, doch wieviel Zeit verging, bis einer darüber auch nachdachte? Da dann erwies sich, daß das Einfache nicht selbstverständlich war, daß sich dahinter ein Naturgesetz verbarg, das Welten im Gleichgewicht hielt! Steine fallen nicht überall nach unten! Die kleine Masse wird von der größeren angezogen! Ehre dem großen Newton.


  Ehre nun auch ihm!


  Ehre seinem PeEm, das ganz eigentlich genommen ein Perpetuum mobile war und auch keines. Darüber konnte man streiten. Die Energie war einfach da, war immer schon, war Bestand der Welt. Man mußte sie nur in Dienst nehmen, und das WIE hatte er herausgefunden. Man konnte das PeEm aufstellen, und dann lief es, lief und lief! Niemand mußte sich drum kümmern, und es lieferte sogar zusätzlich Energie. Es trieb an, hier, beim kleinen Labormodell eine Spielzeugwindmühle, als Demonstration gedacht. So jedenfalls seine theoretische Wahrheit. Fehlte nur noch der praktische Nachweis. Nur noch …! Und dazu mußte er das letzte Schräubchen …


  Er war sich des Risikos bewußt und programmierte sich auf den Mißerfolg. Besser auf das Schlimmste gefaßt sein und angenehm enttäuscht werden. Er bereitete sich auf die Erkenntnis vor, versagt zu haben. In exakt bemessenen Abständen meditierte er über den formelhaften Vorsatz: »Es wird nicht funktionieren! Es kann nicht funktionieren!« Er prüfte sich wieder und wieder, und solange ihm noch ein Fünkchen Hoffnung durchs Gehirn geisterte, griff er nicht zum bereitliegenden Werkzeug, ließ er das kleine Schräubchen im Futteral und meditierte auf ein neues. Er war ein gründlicher Mensch.


  Erst als ihm sein Unbewußtes eingab, daß sein Vorhaben Wahnwitz gewesen, daß es besser wäre, das mühevoll gebastelte Gerät zu verschrotten zu seiner Ehre wußte ja niemand davon -, als eben volle Psychobereitschaft erreicht war, setzte er zum allerletzten Arbeitsgang an.


  Behutsam ergriff er mit Daumen und Zeigefinger das kleine Schräubchen, von dem man meinen könnte, es würde zwischen seinen Fingern zermalmt werden, und führte es betont sorgsam in die Bohrung ein. Als er den feinen Widerstand spürte, mit dem das Gewinde es faßte, griff er den Schraubendreher, um das Schräubchen einzuziehen, oder auch den Schraubenzieher, um das Schräubchen einzudrehen. Er konnte angesichts seiner Sprachspielerei sogar lächeln. Sein Gemüt hatte sich voll auf Ausgeglichenheit eingestellt.


  Noch eine letzte leicht krafterhöhte Drehung in den Endwiderstand hinein, und fast wäre er vor Schreck zurückgeprallt. Das PeEm lief an, und wie es sich gehörte, ohne Anschub, ganz von allein.


  Sein Psychotraining zeigte sich in voller Wirkung: Das war unmöglich, das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Er wollte den Erfolg nicht wahrhaben, nahm Mantel und Hut und trat die vorbereitete Halbjahresreise durch die Welt an. Das PeEm in der Kellerecke sollte sich beweisen, bevor die ganze Welt davon erfuhr.


  Konsequent hielt er seinen Reiseplan ein, auch wenn ihn die verzeihliche Neugier ständig zwickte und, je länger die Reise währte, desto stärker zwickte. Sie zerstörte jeglichen Genuß an den Schönheiten der Welt, doch ein halbes Jahr war geplant, und er wich nicht eine Sekunde aus!


  Endlich dann stand er wieder vor seinem Wohnkubus, bereit, den Indivcode zu geben.


  »Nun denn, einmal muß es sein!« sagte er laut, so daß ein zufällig vorübergehender Passant den Kopf schüttelte und sich den Zeigefinger daran tippte.


  Ohne Zögern drang der Erfinder in sein Heim, nachdem der Entschluß gefaßt war, und rannte in den Keller.


  Das PeEm lief! Ein halbes Jahr nun schon!


  Wieder einmal hatten die Experten versagt, wie meist, wenn sie eine absolute Wahrheit verkündeten, und die Philosophen hatten gesiegt: Es gab nichts, was unmöglich war. Der Mensch macht’s möglich.


  Anderntags ging er zum städtischen Büro. »Ich habe das Perpeduum mobile geschafft!« sagte er schlicht.


  »Und ich bin die Jungfrau von der Venus!« antwortete der Beamte.


  »Bei mir zu Hause läuft es!«


  »Bestellen Sie einen Klempner!« Der Beamte blieb freundlich, wie man’s Verrückten gegenüber eben ist. Der Mann war geschult.


  Da rammte der Erfinder dem Beamten die Faust vor die Nase. »Ich habe das Perpetuum mobile geschafft, und bei mir zu Hause läuft das Ding nunmehr schon seit einem halben Jahr.«


  »Für Kleinunterhaltung bin ich nicht zuständig!« Der Beamte lächelte weiterhin, wie die Dienstvorschrift das befahl, und der Erfinder bekam einen Vortrag über die Unmöglichkeit eines Perpetuum mobile, wobei sich der Beamte erstaunlich sachkundig erwies. Er zählte die vielen Ideen und Vorschläge auf, die im Lauf der Menschheitsgeschichte zum PeEm schon entwickelt worden waren, er verwies auf die wenigen praktischen Versuche. »… es ging darum so wenig, weil alle gewußt haben, daß es nicht geht. Es ist eben unmöglich. Kürzlich erst hat’s Jonny eindeutig nachgewiesen.«


  »Kommen Sie mit, ich zeig’s Ihnen!«


  »Junger Mann!« Sehr mitleidig war der Blick des Beamten und auch väterlich ermahnend. »Ein alter Trick der Weltverbesserer. Wenn ihnen die Argumente ausgehen, wollen sie durch einen Hokuspokus überzeugen. Mir fehlt die Qualifikation, um nachzuprüfen, ob Sie nicht mogeln, und Sie müssen ja mogeln, es bleibt Ihnen nichts anderes übrig. Ihr PeEm ist eine Unmöglichkeit! Servus!«


  Weiß der Kosmos, woher der Beamte diesen Uraltgruß kannte, aber er wurde verstanden. Der Erfinder schlich sich hinaus, setzte sich auf eine Parkbank und grübelte. Nacht war es, über ihm funkelte der Sternenhimmel.


  Und er entdeckte seinen Fehler!


  Es verlief alles normgerecht, denn wo einer überzeugt ist, müssen noch lange nicht alle überzeugt sein. Menschen waren im Grunde ordentlich, und daß Experten recht haben, war ein Eckpfeiler dieser Ordnung.


  Wo käme man denn hin, wenn Neues auf Anhieb begriffen würde? Chaos wär’ die Folge! Wo eine Stütze bricht, da stürzt das Gebäude hinterdrein. Das wahrhaft Umwälzende braucht den Kampf, um sich durchzusetzen.


  Aber es bewegte sich doch! Das PeEm war erfunden! Frisch auf zum Kampf also! Der mühsam und mühselig sein würde und viel Mut brauchte. Aber Mut hatte er schon bewiesen, beim Einziehen des letzten Schräubchens. »Frisch ans Werk«, rief er laut und gedachte derer, die gleich ihm ihre Schwierigkeiten mit der Welt gehabt hatten, und er gelobte, die Fackel weiterzutragen.


  Giordano Bruno und Johannes Hus waren für ihre Wahrheit auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Was für entsetzliche Zeiten damals.


  Der Galilei hat sein Leben geliebt und der Wahrheit vertraut, die sich letztlich doch durchsetzt.


  Josef von Fraunhofer fand wenig Verständnis für seine Arbeiten über die Gesetze des Lichts und starb als ein wahrer Märtyrer«, schrieb ihm ein Freund in den Nachruf.


  Karl Friedrich Gauß fürchtete das Geschrei der »Wespen und Böotier«, der Pfaffen und Philosophen, und vertraute wertvolle Entdeckungen seinem Testament an.


  Mathias Jakob Schleiden erkannte die Zelle als biologische Grundeinheit und schrieb in einem Gedicht: »… und war der Weg gefährlich, beschwerlich, steil und heiß, so hast du doch erfahren, was kein Philister weiß!«


  Wenn Charles Darwin für seine Abstammungslehre nicht gehenkt wurde, dann nur, weil im neunzehnten Jahrhundert die Sitten nicht mehr gar so rauh waren.


  Robert Koch zeigte seinen Kollegen das Tuberkelbakterium unter dem Mikroskop, und sie lachten ihn aus.


  Albert Einstein revolutionierte das wissenschaftliche Weltbild und mußte emigrieren, weil sein Blut nicht »artrein« war.


  Der Ingenieur Mauersperger erfand eine völlig neue Wirkmethode, schuf die Maschine dafür und erkämpfte mit einem Herzinfarkt die Einführung seines Malimo ins Leben der Menschen.


  Sifal schließlich entdeckte das Gesetz von der Immanenz der menschlichen Trägheit und wird noch heute nur von einer unbedeutenden Minderheit anerkannt.


  Sie alle unterwegs auf dem langen Marsch zum Perpetuum mobile, jeder ein Stück näher dem Unmöglichen, und jeder ausgesetzt der Immanenz menschlicher Trägheit.


  Nun also auch er! Der Mut zum Kampf drohte ihn zu verlassen, denn allzu schmerzlich die Erkenntnis und wenig hilfreich die Einsicht, daß die Artikulation des Gesetzes freundlicher geworden war. Man mußte nicht mehr auf den Scheiterhaufen, war nicht mehr in der Existenz bedroht, man wurde einfach nicht für voll genommen. Jede Zeit hatte die ihr gemäße Abwehr entwickelt.


  Er hob den Kopf, nun doch wieder jenen Zug im Gesicht, der seit alters verkannte Helden zeichnet. »Beharrlich bleiben!« rief er aus. »Nicht aufregen! Nichts überstürzen! Überzeugungskraft entwickeln!« Und schritt vorwärts, die menschliche Trägheit zu besiegen.


  Doch fand er nichts zum Kämpfen. Wo er auch anklopfte, man wußte schon von ihm und seinem PeEm. Man erwartete ihn geradezu, er war eine Berühmtheit geworden, garantierte er doch fröhliche Unterbrechung des eintönigen Alltags, unverbindlichen Spaß! Darum war man allerorts freundlich, allzu freundlich! Man empfing ihn, hörte geduldig zu, nickte sogar beifällig. Gratulierte sogar! Wahrlich, die Zeiten waren menschlicher geworden.


  Der Vorschlag zur Besichtigung als Tatsachenbeleg löste Heiterkeitserfolge aus, selten einmal, daß man ihn als Zumutung betrachtete. Man entschuldigte sich einfach mit fehlender Kompetenz, mit mangelnder Zeit, klopfte ihm die Schulter und drückte ihm die Hand. Man hatte den Spaß gehabt, der Mann durfte gehen. Wogegen sollte er kämpfen?


  Einer schlug ihm besonders kräftig auf die Schulter. »Begreifen Sie doch: Das Perpetuum mobile würde die Menschen ein für allemal von allen Energieproblemen befreien. Glauben Sie wirklich, der Mensch will ohne Sorgen leben?« Ungeheuerliches Gelächter begleitete den blanken Hohn, ein ebenso ungeheuerlicher Tritt in den Hintern parierte das Gelächter. Man war quitt. Auch Erfindergeduld hatte ihre Grenzen.


  Es blieb das einzige Mal, daß er nicht nur erfolglos blieb, sondern sich dazu noch entschuldigen mußte.


  Eines Tages, alt geworden, legte sich der Erfinder nieder, und wenn er, ach, auch gestorben ist, der Apparat lief weiter.


  Seine Erben dann dachten realistischer, waren ja auch keine Erfinder. Sie schafften den provozierenden Namen »PeEm« einfach ab und damit den Stein des Anstoßes aus der Welt. Sie benannten das Gerät ganz anders, meldeten es zum Patent an und übergaben einem Manager die Propagierung. Da wurde das Ding nun endlich zum großen Erfolg!


  Die Erben begnügten sich mit dem Gewinn, forderten nur, den Erfinder zum »Unsterblichen« zu ernennen, was auch bewilligt wurde. Ehre nun endlich, wem Ehre gebührte, und ein Unsterblicher unter den Vorfahren, das klang nach was!


  Jenen Zettel aber vernichteten sie rückstandslos, den sie beim Verblichenen gefunden hatten. »Gegen den Menschen ist nur der Mensch machtlos. Das wahrhaft Unmögliche ist der Mensch selbst«, hatte der Erfinder dort handschriftlich vermerkt.


  Nun ja. Ein bißchen spleenig war er schon, der Unsterbliche.
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  RAINER KLIS

  

  Para-Noah


  Aus Briefe im Raumschiff Obwohl wir alle bereits auf diesem Raumschiff geboren wurden, bin ich gewiß der einzige, der ahnte, was mit dem Käpten vor sich ging. Das war natürlich auch mein Amt, denn ich bin der Psychiater dieser Mannschaft und wie ein jeder von uns eine hochspezialisierte Fachkraft. Als solche mußte auch ich damals die Berufung des jungen Dr. Moor zum Käpten mitverantworten.


  Aber ich hatte auch Ihnen gegenüber Verantwortung. Wenn ich schreibe ich hatte, so heißt das, daß ich sie jetzt, da ich diese Botschaft zu Papier bringe, nicht mehr habe. Das stimmt wiederum nur zum Teil.


  Doch nun zu den Fakten, die etwas Licht, so hoffe ich, in den mysteriösen Fall unseres Käptens bringen.


  Wie Sie alle wissen, ist Dr. Moor seit beinahe sechs Jahren verschollen, und es wird Sie wundern, daß ich erst jetzt dazu Stellung nehme. Glauben Sie mir, das geschieht nicht aus Böswilligkeit oder Angst so spät, sondern aus bitterer Notwenigkeit so früh.


  Sechs Jahre lang habe ich mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln versucht, Ihnen das zu ersparen. Kenne ich doch die hauchdünne Haut Ihres Bewußtseins und weiß um die Katastrophen, die eine solche Nachricht bei Ihnen auslösen kann. Aber Sie sind viele und haben eine Chance. Warum soll ich Sie mit meinem immer bedrohlicher werdenden Geisteszustand länger gefährden?


  Rechnen Sie weiter, bleiben Sie bei Ihrer Navigation! Erforschen Sie die Strahlungen neuer Planeten!


  Dr. Moor jedenfalls öffnete sich die Notschleuse.


  Alles, was ich dieser Tatsache zufügen muß, sind die zehneinhalb Gramm Exkrement (ich lege sie bei), die, während sich die Schleuse wieder schloß, von draußen in den Gang klatschten. Sie stammen, wie Dr. Mahathuma mir nach einer kurzen Untersuchung etwas irritiert eröffnete, von einer gemeinen irdischen Lachtaube.
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  ALEXANDER KRÖGER


  Wiederkehr


  Beim Trinken warf Josef den Kopf so weit zurück, daß er das Gleichgewicht verlor und mit seinem Holzklotz nach hinten überkippte.


  Das schadenfrohe Gelächter, das in solchen Fällen bestimmt aufflackerte, unterblieb. Auf einigen Gesichtern stand: Natürlich, wieder der Josef!


  Dann richteten sich die Blicke auf den nächsten, der an der Reihe war. Einer nach dem anderen trank, als letzter der Alte.


  Plötzlich lachte Thomas gezwungen auf. »Wir haben vergessen, uns zu beseitigen, nachher. Pfui Teufel!«


  Aber den meisten schien es gleich zu sein. Nur Josef lächelte, einfältig, undurchsichtig.


  »Das ist ohne Belang«, sagte der Alte, und ihm hörten sie aufmerksam zu. »Die, denen vor Urzeiten die Insel gehörte, hielten es ebenso mit ihren Toten, ließen sie einfach vergehen. Also …« Er straffte sich, fast fröhlich klang seine Stimme. »Nun, Jungs, trinken wir Unverfälschten. Da wissen wir wenigstens, wovon wir umfallen.«


  Jetzt lachten alle, reckten Michael die Pokale hin. Mit aufklirrendem Flaschenhals schenkte er ein, unachtsam und übermütig.


  Sie tranken genüßlich, aber sie sprachen nicht. Es war, als säße jeder gespannt, wartend. Doch was schon würde sein? Der Alte hatte gesagt, wie ein schwarzer Vorhang ziehe es sich um einen zusammen und aus.


  Der Alte hielt sein Glas gegen das Feuer, daß der Wein rot auffunkelte. Abgeklärte Heiterkeit lag auf seinem Gesicht. Er war zufrieden, sogar froh. Alle waren sie gekommen, hatten sich die Stunden bis zur Feier vertragen, ihn dann angehört und ihr Einverständnis erklärt. Auch Josef.


  Das ist der Vorteil, dachte der Alte. Man versteht sich, ohne viel zu reden, empfindet, erfühlt den anderen, begreift seine Beweggründe weil es die eigenen sind.


  Und so war es geschehen. Keiner wollte Zurückbleiben. Jetzt konnte auch keiner mehr. Eine Viertelstunde noch …


  Kaum glaubhaft, diese Eintracht. Der Alte lächelte. Wie sind wir uns auf die Nerven gefallen, die Jahre. Ewiger Gleichklang der Gesichter und Bewegungen, der Empfindungen und Gedanken. Schema, Schablone … Josef hätte eigentlich zufrieden sein müssen.


  Der Alte blickte unauffällig hinüber. Josef rieb selbstvergessen das verkrüppelte Bein. Vielleicht signalisierten ihm die groben Narben, daß der Monsun früher einsetzte dieses Jahr. Schade, er hat mir nie verziehen, daß ich nicht bei ihm war, als der Fels ins Rollen geriet. Du warst einer von sieben Gleichaltrigen, Josef, acht Jahre, als es geschah. Ich konnte nicht bei jedem gleichzeitig sein. Aber dadurch, Junge, bist du doch zu dem Vorteil gekommen, dich von uns zu unterscheiden, anders zu werden als wir. Zunächst äußerlich, wegen deiner krummen Haxe. Du warst gehandikapt, freilich. Sie hänselten dich. Du konntest nicht mithalten, wenn sie tollten. Hast dich abgekapselt, zurückgezogen, in die Bücher geflüchtet, wurdest hart. Bist klüger als sie, als wir, reifer. Und das aus eigener Kraft. Ich könnte stolz auf dich sein.


  Der Alte sah zur Uhr. Zeit für das Feuerwerk, dachte er.


  »Zeit für das Feuerwerk!« rief Rolf.


  »Ja, mach schon, Alter!«


  Man hatte es ihm, dem Alten, zugebilligt, das Pulver zu zünden. Das, womit das Unheil begonnen hatte, womit er das Unheil begonnen hatte, durfte er allein zerstören, ein für allemal tilgen.


  Schade eigentlich, daß dieser bornierte Weltrat der Wissenschaftler recht behält, dachte der Alte, als er den Zweig ins Feuer hielt, um die Flamme zur Lunte zu tragen. Nein, borniert nicht. Der Alte lächelte. Meine fixe, närrische Verranntheit. Klone haben aus sich heraus keine Chance. Das meinen sie wohl, wenn sie von unmenschlich sprechen.


  Aber wenn man von all dem Mißlichen absehen könnte, der Alte verzog den Mund, prächtig waren sie schon gelungen, die Jungs.


  Er blickte in die Runde. Sie tranken selbstvergessen den roten Wein, ein wenig hastig vielleicht und zu schweigsam, wie es gar nicht unsere Art ist oder doch?


  Er begegnete dem Blick Josefs. Ein hämischer Zug spielte in dessen Gesicht. Oder täuschte ihn der Widerschein des Feuers?


  Der Zweig brannte längst. Der Alte zögerte. Ihm war, als müsse er einwilligen, sich operieren zu lassen, eine schwere und riskante Operation, in deren Gefolge dem Körper Wichtiges fehlen würde …


  Da sah er Marcels fordernde Augen auf sich gerichtet. Er zog das Holz aus der Glut, balancierte die kleine Flamme vorsichtig zu der Rinne, die sie, als hinge davon das Leben und nicht das Gegenteil ab, sorgsam aus Papier gefaltet und mit selbstgefertigtem Schwarzpulver gefüllt hatten. Überhaupt, der Alte lächelte in der Erinnerung an die letzten Stunden, wie einen Kult hatten sie es betrieben, sich und ihre Maschinenmutter aus der Welt zu schaffen. Als wäre es eine Erlösung.


  Ist es auch! sagte der Alte zu sich und stieß das glühende Astende in das Pulver.


  Sprühend und qualmend zischte es auf. Das Papier verglomm nach kleiner natriumgelber Flamme. Der Glutbatzen kroch ins Gebüsch, in die Finsternis, um sich eine Rauchaureole, als verwandle sich eine Seidenpuppe inmitten ihres Kokons in einen Glühwurm. Es roch beklemmend nach Schwefel, auch ein wenig nach schwelenden Kräutern und Blättern.


  Die jungen Männer verhielten, krochen in Erwartung der Detonation in sich zusammen. Nur zwei saßen aufrecht wie lauschend: Josef und der Alte.


  Der Alte war gespannt. Drei Minuten würde der Glutball benötigen, bis er, schon im Innern des Gebäudes, in die Fässer mit hochbrisantem Pulver fahren würde. Drei Minuten für die sechzig Meter. Eigentlich müßte er die Umfriedung schon erreicht haben …


  Niemand bewegte sich. Da nahm Josef einen Ast und stocherte im Feuer.


  Jetzt, dachte der Alte und biß auf die Zähne, daß die Kaumuskeln hervortraten.


  Dann sah er zur Uhr, empfand den Unsinn, denn er hatte sich den Zeitpunkt, zu dem er gezündet hatte, nicht gemerkt. Aber er behielt die Skale im Auge.


  Nach einer weiteren Minute wußte er, daß der Funke sein Ziel nicht erreicht hatte.


  Unruhe entstand in der Runde. Man bedachte den Alten mit Spott.


  Ganz wie früher, dachte der. Und mit Genugtuung empfing er das Unumkehrbare. Sie alle hatten ihre Becher geleert. Ihnen blieben noch zehn Minuten. Höchstens …


  Das Geraune legte sich, sie dachten offenbar ähnlich.


  »Ich sehe nach!« Der Alte stand entschlossen auf. »Aber vorsichtshalber…« Er lächelte vielsagend. »Macht’s gut. Verzeiht mir, ich habe es so nicht gewollt. Ich weiß, daß ihr mich auch in meinem Irren versteht. Es ist das Beste!« Er nahm seine Taschenlampe auf und wandte sich zum Gehen.


  »Ich komme mit!« rief Josef.


  Der Alte blieb stehen, zuckte mit den Schultern, und katzengleich sprang Josef auf seiner Krücke in die Dunkelheit. Das krumme Bein pendelte wie eine Schwungmasse.


  Der Alte lief rasch, das Licht auf den Boden gerichtet, der kohligen, noch rauchenden Spur nach. Er schritt, soweit es das Buschwerk erlaubte, desto schneller aus, je mehr ihm bewußt wurde, wie merkwürdig sich Josef verhielt. Keuchend brach der durch das Unterholz, bestrebt, das Haus vor dem Alten zu erreichen.


  »Vorsicht, Josef!« rief der Alte. »Es kann noch hochgehen! Bleib stehen!« An die wenigen Minuten, die ohnehin nur noch zu leben blieben, dachte er schon. Nur, die konnten nach solch einer Explosion lang und schrecklich werden …


  Ein unartikulierter Ruf, dem ein höhnisches Lachen folgte, kam als Antwort.


  Als sich der Alte durch die Hecke zwängte, erreichte Josef den Eingang. Im matten Mondlicht hob sich seine helle Gestalt vor der schwarzen dunklen Tür ab.


  »Was soll das?« schrie der Alte, näher kommend. »Übergeschnappt?« Ihm fehlte die Luft, und er wankte vom Wein. Oder wirkte es bereits?


  Er erreichte das Haus.


  Der Junge stand mit quergehaltener Krücke in der Tür, entschlossen, den Eingang zu verteidigen.


  »Bist du verrückt?« rief keuchend der Alte. Er gewahrte auf dem Boden die zerstörte Pulverrinne. Der so prächtig gestartete Feuerball mußte erlöschen, konnte nicht durch den mühsam in den Beton gemeißelten Kanal ins Innere des Hauses dringen, um dort Erfüllung zu finden. Warum nur hatte Josef das getan.


  Der Alte blieb scheinbar ruhig. »Geh weg!« befahl er leise.


  Josef antwortete nicht und rührte sich nicht, aber seine Hände spannten sich fester um die Krücke.


  »Geh!« Der Ton des Alten wurde drohend. »Das hier überlebt nicht!«


  »Nur über meine Leiche!«


  »Das ist in längstens zehn Minuten. Also mach keine Sperenzchen. Ich habe nicht viel Zeit!«


  Den Alten durchfuhr ein heißer Schreck. Nein, Josef hatte wie die anderen seinen Becher geleert. »Mach dich weg!« Der Alte packte den Jungen am Arm.


  Josef schüttelte ihn ab, stemmte sich fester gegen die Tür, das krumme Bein an den Rahmen gepreßt. »Du kannst mich, ihr alle könnt mich. Du großer irrende Geist, mißratener Zauberlehrling. Ich höre nicht mehr auf das Wort des Meisters!« Josef lachte auf. »Hast du gesehen vorhin, wie ich beim Trinken …« er lachte wieder, »vom Klotz fiel? Dabei habe ich deinen Schierling ausgespuckt. Ich überlebe!«


  »Aber warum?« Der Alte wich einen Schritt zurück. Er empfand schon wohlige Mattigkeit, fühlte sich außerstande, den Jungen mit Gewalt von der Tür zu entfernen. In seinen Augen stand ein großes Wundern. »Warum hast du das getan?«


  Ohne seine Haltung zu verändern, antwortete Josef höhnisch: »Im Grunde genommen hast du Großes geleistet. Ich setze dein Werk fort, sei also stolz. Wir sind dir prächtig gelungen, findest du nicht?«


  »Josef, ich beschwöre dich! Das hat keinen Bestand, ich weiß es jetzt. Ihr geht zugrunde wie wir. Die Gesellschaft nimmt euch nicht auf, so wie sie uns nicht aufgenommen hat. Sie hat ihre Gesetze, und die sind gut. Laß ab, Junge!«


  Josef schüttelte den Kopf. »Ich habe gelernt, ich weiß, was du falsch gemacht hast. Die Gesellschaft ist human. Ich werde deinesgleichen nicht hochpäppeln, so wie du uns. Als Erwachsene freilich wären wir verloren. Wenn sie aber Kinder finden, Vater«, er dehnte das Wort, daß der Hohn in die Ohren stach, »nehmen sie sie auch ohne Geburtsurkunde. Du wirst zehntausendfach weiterexistieren; denn selbstverständlich verwende ich deinen Kernvorrat.


  Und ich, dein Josef, werde dafür sorgen, daß es kein Aufhören gibt. Eines Tages werden wir Einfluß haben, viele werden denken, fühlen, handeln wie wir.«


  »Und dann?« schrie der Alte. »Dann, dann öden sie sich an, versacken…« Ihm verschlug es die Stimme, die Zunge gehorchte nicht. »Wie wir«, setzte er röchelnd hinzu.


  »Ha, sie haben eine Welt und kein Inselgefängnis. Es wird Harmonie herrschen, und sie werden sich zum Besseren entwickeln.« Josefs Augen glänzten schwärmerisch.


  »Du Dümmling! Was sollte sie veranlassen, sich zu entwickeln, wenn individuell Widersprüchliches fehlt?« Beschwörend reckte der Alte die Arme vor. »Glaub mir doch, Junge! Zünde!«


  Abwehrend hob Josef die Krücke. »Schwätzer!" zischte er.


  Einen Augenblick empfand der Alte, als wollte der andere Nervosität und vielleicht Zweifel in Heftigkeit ersticken. Da stürzte er vor und zielte nach dem Hals des Jungen. Er schlug hart auf die Tür. Aber Josefs Krücke traf ihn an der Schulter.


  Sie stürzten.


  Wieselflink rutschte Josef zurück, schob sich rücklings an der Tür hoch.


  Der Alte saß benommen auf dem Boden. Mühsam richtete er sich auf, stand mit hängenden Armen.


  »Versuch’s nicht noch einmal«, knirschte Josef.


  »Es ist Wahnsinn«, keuchte der Alte.


  »Schade, daß du es nicht mehr erlebst.« Es war, als bedauere Josef es ehrlich.


  Des Alten Blick fiel durch das Panzerglas des kleinen Fensters neben der Tür. Und bevor sich der schwarze Vorhang um ihn schloß, nahm der das Blinken der Kontrolllampen an den Inkubatoren wahr, in denen er nach Josefs Willen schutz- und hilflos wieder und wieder auferstehen würde.
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  PETER LORENZ

  

  Jefferson


  Erik Swärd lag im Bett und starrte zur Uhr. Mit gleichgültiger, bedrückender, entsetzlicher Regelmäßigkeit sprang der dünne rote Sekundenzeiger von Strich zu Strich. Noch 3.600 Sprünge, noch zehn Minuten, dann würden sie ihn holen, dann war alle Mühe umsonst.


  Jefferson, dieser verdammte Jefferson, kam und kam nicht. Hatte einen Rausch auszuschlafen oder war einem Weiberrock hinterher, man konnte sich eben doch nicht auf die Jugend verlassen.


  Wieder war eine kostbare Minute verstrichen. Wenn er nur ans Telefon herankäme, wenn es ihm wenigstens gelänge, Jefferson an den Termin zu erinnern! Aber er, Erik Swärd, lag seit dem dritten Tag nach seinem 182. Geburtstag gelähmt im Bett, und die acht oder zehn Meter bis zum Telefon hatten sich zu einer unüberbrückbaren Entfernung ausgewachsen. Verdammt, weshalb kam Jefferson nicht! Weshalb durfte er nicht in Ruhe sterben, wie es sich für sein Alter geziemt.


  Denn Erik Swärd hatte erlebt, was ein Mensch nur zu erleben vermag. Er hatte neun Kinder großgezogen, war dreimal verheiratet gewesen, dreimal Erik im Glück, hatte einen Beruf ausgeübt, der jahrelang den ganzen Mann gefordert hatte, ohne Tricks und doppelten Boden. Dem Sensenmann war er immer wieder und manchmal knapp genug von der Schippe gesprungen, und als die generelle automatisierte Medimatenkontrolle eingeführt wurde, hatte er schon gut seine siebzig Jahre auf dem Buckel. Herrgott, das war eine Ewigkeit her!


  Sie hatten ihm sofort das Herz ausgetauscht, ein paar Jahre später die Leber, die unter dem Whisky gelitten hatte, und bei dieser Gelegenheit gleich das Skelettsystem und den Stoffwechseltrakt generalüberholt. Dreißig neue Gelenke auf einen Ritt, eine feine Sache das.


  Der Sekundenzeiger hüpfte von Strich zu Strich, und die kostbare Zeit versickerte in der Unendlichkeit.


  Mit siebenundachtzig hatte er bei der Altersspartakiade einen Hochsprungrekord aufgestellt. Zwei Meter neunundsechzig, Goldmedaille. Er hätte mit keinem Pennäler tauschen mögen.


  An die hundert Jahre hatte der zweite Frühling gewährt. Doch mit der Zeit war es ihm leid geworden. Einmal mußte Sommer werden dürfen, Herbst meinetwegen, Winter sogar, wenn es an der Zeit war. Er hatte den Antrag gestellt, aus der generellen automatisierten Medimatenkontrolle entlassen zu werden. Von nun an sollte man gefälligst der Natur ihren Lauf lassen. Weise, wie sie sei, werde sie allein entscheiden, wieviel Jahre sie einem Manne von 182 noch zubilligen könne. Und er, Erik Swärd, brenne darauf, sich dieser Entscheidung zu stellen!


  Daß er mit seinem Antrag am Geriatrischen Institut einen Wirbel auslöste, hatte er nicht geahnt.


  Der Computer, der die Patientenpost in der Regel selbsttätig beantwortete, wußte mit seinem Schreiben nichts anzufangen und spuckte es dem Institutsdirektor, Professor Soundso, auf den Schreibtisch. Professor Soundso, als Choleriker bekannt, bekam einen roten Kopf. Einen puterroten Köpf. Einen puterputerroten Kopf, bläulich schimmernd.


  »Da tut man, was in seinen Kräften steht«, brüllte er die Wand an, »und manchmal sogar ein bißchen mehr, und dann das! Und dann das mir! Das meinem Institut!«


  Nach längerem Nachdenken überließ der Professor die Entscheidung über den außergewöhnlichen Antrag des Bürgers Erik Swärd dem Parteiaktiv seines Instituts. Denn eines war ihm sonnenklar. Wie immer er sich entscheiden würde, seine Entscheidung konnte nur falsch ausfallen. Gab er dem Antrag statt, würde man ihm vorwerfen, er habe gröblich seine Pflichten verletzt, die darin bestanden, das Leben der Bürger planmäßig zu verlängern. Koste es, was es wolle!


  Gab er ihm nicht statt, könnte man ihm unter Umständen ein Verfahren wegen Verfassungsbruchs anhängen. Denn jeder Bürger, auch der Bürger Swärd, hatte das Recht der freien Medimatenwahl. Und das schloß nach aller Logik wohl auch ein, auf Medimaten zu verzichten. Rein theoretisch!


  In einer solchen Zwangslage erschien es dem Professor schon besser, sich hinter dem breiten Rücken des Parteiaktivs zu verschanzen.


  Das Parteiaktiv des Geriatrischen Instituts fand eine elegante Lösung. Sie bot sich mit der Fragestellung an, ob das Institut als ein ausführendes, weisungsgebundenes, untergeordnetes Organ der Medizinversorgung überhaupt berechtigt sei, eine Grundsatzentscheidung zu fällen, oder ob man die Verpflichtung habe, den Antrag des Bürgers Swärd auf dem Dienstwege an das übergeordnete Organ weiterzuleiten. Wo käme man schließlich hin, würde jeder in der Gegend herumentscheiden!


  »Zum Bezirk!« jubelte Professor Soundso, stolz und gleichzeitig erschrocken über sein eigenes Parteiaktiv. Was hatte er sich da für Füchse großgezogen! Vorsorglich besah er sich seinen Stuhl auf Sägespuren.


  Noch kein halbes Jahr war vergangen, als Erik Swärd hohen Besuch bekam. Inzwischen war er 183 und im Besitz einer neuen Niere und eines regenerierten, aber voller Spannkraft steckenden Gliedes, um das ihn manch Jüngerer beneidete. Zwei Herren vom Bezirk stellten sich vor und verwickelten ihn in ein längeres Gespräch. Über Gott, über die Welt im ganzen und im besonderen, daß es jedem Bürger überaus gut gehe. Und dem Bürger Swärd zweifelsfrei von allen am besten. Schließlich lebe er in einer komfortablen, altersgerechten Luxuswohnung, und sein medizinischer Status sei beneidenswert. Jawohl, beneidenswert! Ob denn die allgemeine Betreuung zu wünschen übriglasse? Oder ob es von Seiten untergeordneter Behörden, insbesondere beim Institut für Geriatrie und speziell bei dessen Direktor, Symptome von Herzlosigkeit oder gar Bürokratismus gäbe? Über solche Dinge könne man sich offen aussprechen. Vertrauen gegen Vertrauen. Der Bürger Swärd solle nur frisch von der Leber reden!


  Erik Swärd versuchte zu erklären. Er sprach von Frühling und Sommer, von Herbst und Winter. Als er auf den Gesichtern seiner Besucher nicht die Spur eines Verstehens lesen konnte, gab er den Versuch auf. Auf seiner Forderung aber beharrte er. Mit psychopathischer Sturheit, fand der Bezirk.


  Sein Antrag landete nun im zuständigen Ministerium. Weshalb sollte sich ein Bezirk die Finger verbrennen, wenn man eine heiße Kartoffel nach oben weiterreichen konnte. Grün war man sich ohnehin nicht. Deshalb war man ja »Bezirk« geblieben. Kein Fisch mehr und doch noch kein Fleisch.


  Zur gleichen Zeit etwa lernte Swärd Jefferson kennen. Jefferson war der Techniker, der die Haushaltsgeräte zu warten hatte. Keine schwierige Aufgabe, aber immerhin, in der Elektronik mußte er sich auskennen, und mit den Mietern hatte er klarzukommen, ohne Zweifel der komplizierteste Teil seiner Tätigkeit.


  Zuerst fielen Swärd nur der gläserne Blick und die eckigen, linkischen Bewegungen des jungen Mannes auf. Doch dann kamen sie ins Gespräch, und Swärd erkannte, Jefferson war einer, der zuzuhören verstand. Fast von selbst kam Swärd auf seine Geschichte zu sprechen, auf seinen Antrag, auf die Besucher vom Bezirk, auf seine Überzeugung, daß kein Frühling ewig dauern dürfe, daß es irgendwann auch Herbst werden müsse.


  »Wenn es aber nun Winter werden sollte?« fragte Jefferson nachdenklich.


  »Dann wird es eben Winter«, verkündete ihm Erik. »Oder soll ich ein viertes Mal heiraten, noch drei Kinder in die Welt setzen und als junger Mann meinen Zweihundertsten feiern? Versteht denn keiner, daß ich alt werden will, so alt, wie ich längst bin?«


  Jefferson schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »das verstehe ich nicht ganz. Aber ich werde darüber nachdenken!«


  Bereits am nächsten Tag kam er wieder in Eriks Wohnung. »Die Sache ist die«, begann Jefferson, »zweimal wöchentlich müssen Sie sich an den Medimaten anschließen. Wenn irgendwas nicht stimmt, wird sofort therapiert. Ob Sie einverstanden sind oder nicht. Und wenn Sie sich nicht kontrollieren lassen, werden Sie stationär überwacht.«


  Das wußte Swärd selbst. So und nicht anders sah sein Medimatenleben aus. So waren die letzten hundert Jahre vergangen, und so würden die nächsten hundert verstreichen. »Und?« fragte er.


  »Wenn nun ein anderer an Ihrer Stelle?«


  »Geht nicht«, antwortete Swärd. »Die Eiweißkonstante.«


  Aber Jefferson lächelte nur.


  Seit dieser Zeit hatten sie sich zweimal wöchentlich in Eriks Wohnung getroffen. Immer nur für wenige Minuten. Erik hatte nur noch für diese Minuten gelebt.


  »Meine Hände beginnen zu zittern«, sagte er zufrieden.


  Das war in der dritten Woche. Ein Vierteljahr später konnte er Jefferson nicht mehr zur Tür begleiten. Die Beine wollten nicht mehr. Und abermals zehn Wochen später war er ans Bett gefesselt und erwartete ruhig und glücklich Jeffersons Besuche. Zuweilen streckte er dem Medimaten die Zunge heraus. »Haben wir dich endlich überlistet«, sollte das bedeuten. Aber dieses Vergnügen gönnte er sich selten. »Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben«, sagte er sich.


  Aus diesem Satz sprach 183jährige Erfahrung.


  Wie Jefferson es anstellte, den Medimaten glauben zu machen, Erik Swärd unterziehe sich der Kontrolle, das hatte er nie zu fragen gewagt. Vielleicht war Jefferson jemand, der sich nach solch einer Frage auf einen Schwan setzt und nie wieder auftaucht. So wie heute. Sechs Minuten bis zum Alarm. Der Medimat blinkt ihn böse an. Ahnt er bereits etwas?


  Die rote Kontrollampe läßt Erik nicht aus dem Auge. Sie wird größer, größer und roter. Vier Minuten dreißig Sekunden.


  »Jefferson, Jefferson!«


  Es nützt nichts, daß er den Namen herausschreit, der Sekundenzeiger hat abermals eine Runde vollendet und macht sich unverzüglich an die Bewältigung der nächsten dreihundertsechzig Grad. Schneller wird er, schneller und schneller. Und bald würden sie ihn holen. Generalaustausch, bei seinem Zustand! Herz, Milz, Leber, Nieren, Magen, Gelenke, Augen und Ohren, mein Gott, Jefferson!


  Der Zeiger rast jetzt so, daß die Uhr wie eine rote Fläche flimmert.


  Erik Swärd richtet sich auf, starrt zur Tür, das Zimmer verschwimmt, es wird schwarz um ihn. Der Alarm des Medimaten gellt durch den Raum, aber die Zeit ist um, im doppelten Sinne.


  Erik Swärd hört nichts mehr. -


  Zur gleichen Zeit mußte ein Techniker des Kybernetischen Zentralinstituts den Menschomaten, den er gerade reparierte, mit Gewalt festhalten.


  »Sei doch endlich vernünftig, Jefferson!« schrie er. »Als wenn du bei deinen Waschmaschinen etwas zu versäumen hättest!«


  »Immer der Ärger mit diesen Versuchstypen«, sagte sein Kollege mißgelaunt, denn wer repariert schon gern einen strampelnden Menschomaten. »Fehlt nur noch, daß ihm eine Träne aus der Optik kullert!«


  Drei Tage danach wurde Erik Swärds Antrag vom zuständigen Ministerium entschieden.


  Abschlägig …
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  MICHAEL SZAMEIT

  

  Der Apfelmuskreuzer


  Es begann mit einem Besuch meines Nachbarn Reginald. Eines Morgens ertönte das Signal der Teleporthyperbel. Ich ließ den Strahl des Lasertasters über die Selenzellen des Öffnungsmechanismus tanzen und wartete neugierig darauf, wessen Körper sich unter der violett fluoreszierenden Hyperbel materialisieren würde.


  Ein kugeliger Bauch wuchs aus dem Nichts. Wie eine keimende Kartoffel trieb er Arme und Beine und schließlich einen kahlen Kopf. Mein Nachbar Reginald.


  Typisch! Anstatt der zehn Schritte aus der seinen in meine Wohnung zog er den Weg durch die Vierte Dimension vor.


  »Grüß’ dich, Alter!« ächzte er. »Ich habe eine Startberechtigung.«


  Ich sah sein verstecktes Grinsen. »Na und …«, antwortete ich gleichgültig. »Wofür denn?«


  »Für den Oldtimermarathon!«


  Mit Unbehagen registrierte ich, daß mein Unterkiefer herunterklappte. Der Dicke mußte sich vor mindestens zwei Jahren angemeldet haben! Wahrscheinlich hatte er dunkle Geschäfte getätigt, auf legalem Wege ist dieses Papierchen kaum zu erlangen.


  Reginalds Bäuchlein hüpfte wie ein Tennisball, als er vor Begeisterung sprühend erzählte: »Vierzehntagerennen auf der Crossstrecke zur Proxima! Asteroidenslalom, Ringsprint um den Saturn mit anschließender Langsamflugprüfung zwischen Triton und Nereide, und dann mit allem Dampf, den die Kiste hergibt, zum Centaurus!«


  Er blinzelte mir zu: »Mit einem interplanetaren Meister im Annihilationsfliegen als Kopiloten kann ich gar nicht verlieren …«


  Es war verlockend, wahrhaftig! Aber mit Reginald hatte ich immer nur Pech gehabt, und ich wußte, daß sich daran nichts ändern würde. Schweren Herzens, aber mit fester Stimme antwortete ich: »Nie und nimmer werde ich mich mit dir in einen Oldtimer setzen, Reginald! Dafür mußt du dir schon einen anderen suchen! Nein, wirklich, nie und nimmer…«


  Wir fieberten dem Startsignal entgegen.


  Wir, das waren Reginald, ich, mein Kater Antäus und unser leuchtendroter Annihilationskreuzer »Merkur der Einbeinige«.


  Der Zufall hatte es gewollt, daß ich bei der Verlosung den Zettel mit der Siebzehn gezogen hatte. Das war er, der Kreuzer, den wir damals im kühnen Handstreich aus der Ausstellung gestohlen hatten! Mir standen Tränen der Rührung in den Augen, als ich an der linken Stabilisierungsflosse die kleine Schramme erblickte, die mich damals den Sieg beim Lilienthal-Memorial gekostet hatte, weil ich bei einem Überholmanöver einen schon überrundeten Konkurrenten zur Seite drängelte und disqualifiziert wurde.


  War es ein gutes Omen, daß mich das Schicksal noch einmal zum Steuermann dieses Veteranen der Kosmonautik auserkoren hatte?


  Antäus schlich durch die Kommandozentrale, beschnupperte die blinkenden Lämpchen der Geräte und fauchte den brummenden Astromaten an. Ich saß angeschnallt in einem harten, lederbezogenen Konturensessel, den rechten Zeigefinger in Habachthaltung über dem roten Knopf. Auf dem Bildschirm waren die Raketen unserer Rivalen zu sehen, der Größe nach in Reih und Glied angetreten, siebenundzwanzig an der Zahl. Neben uns hockte auf drei Teleskopbeinen der »Schläfrige Kormoran«, links von ihm reckte sich ein schlankes Projektil in den Himmel, die von Reginalds Bruder gesteuerte »Christel von der Post«.


  Unser schärfster Konkurrent aber saß im plumpen Leib des »Ausgebrannten Kugelblitzes«. Jeremias Bückelberger hatte trotz seiner zweiundachtzig Jahre beim letzten Ausscheidungsrennen zur Intergalaktischen Meisterschaft der Photonentreiber das gesamte Feld deklassiert. Allerdings war ich nicht dabeigewesen.


  In den ungewohnten Kopfhörern knatterte und rauschte es, kaum konnte ich die Stimme des Starters hören.


  »…acht … sieben … sechs … fünf …«


  Leise mauzend schlich Antäus um meinen Sessel, sichtlich verärgert darüber, daß ich mich nicht seiner Siampersönlichkeit widmete.


  »…vier … drei … zwei …«


  Mein über dem Kopf schwebender Zeigefinger begann zu vibrieren.


  Antäus rieb seinen Schädel an meinem Schienbein und blickte mich vorwurfsvoll an.


  »…eins … Start!«


  In demselben Augenblick sprang der Kater auf mein Knie, prallte gegen den Ellenbogen meines rechten Armes, und mein Zeigefinger landete anstatt auf dem roten auf dem grünen Knopf.


  Reginald keuchte fassungslos, als die Landestütze langsam im Rumpf unseres Raumkreuzers verschwand.


  Der »Ausgebrannte Kugelblitz« schoß wie ein Sektkorken dorthin, wohin eigentlich auch wir wollten.


  »Christel von der Post« wankte, hob sich vom Startsockel und torkelte wie ein Betrunkener den Wolken entgegen. Unser Oldtimer aber nahm eine gefährliche Schräglage ein, und ich hatte Mühe, die Landestütze dazu zu bewegen, wieder die für den Start erforderliche Stellung einzunehmen. Außerdem mußte ich mir Antäus vom Leibe halten, der sich mit gleicher Heftigkeit, aber ungleichen Absichten auf mich stürzte.


  Als endlich das Triebwerk zündete, ließ »Merkur der Einbeinige« ein dumpfes Grollen hören, ein Knarren ging durch seine Spanten, er erhob sich schnaufend und ächzend in die Luft, um der davongeeilten Konkurrenz hinterherzujagen.


  Am vierten Tag hatten wir den Rückstand wieder wettgemacht. Nur Jeremias Bückelbergers »Ausgebrannter Kugelblitz« kullerte noch einige Astronomische Einheiten vor der stumpfen Nase unseres Raumkreuzers auf die Proxima zu.


  Schon beim Asteroidenslalom war ein gutes Drittel der Wettkampfteilnehmer ausgeschieden. Zwei waren auf Juno gestrandet, den »Schläfrigen Kormoran« entdeckten wir auf Vesta, und Reginalds Bruder hatte sich Ceres, den größten Asteroiden, aufs Korn genommen. Seine Stärke ist der Zielflug mit Punktlandung, davon kommt er anscheinend nicht los.


  Reginald grinste, als er auf dem silbrigen Rumpf der »Christel von der Post« eine winzige Gestalt heftig winken sah. Dabei hätte er beinahe eine Raumboje gerammt, deren warnendes Blinken weniger Grund zur Heiterkeit bot als das Pech seines Bruders.


  Beim Ringsprint rutschten wir so hart an den Kanten der Saturnringe entlang, daß wir beinahe wegen Bahnüberschreitung disqualifiziert worden wären.


  Den Langsamflug, bei dem nur die Steuertriebwerke benutzt werden durften, gewannen wir mit sicherem Vorsprung.


  Jetzt jagten wir mit Höchstgeschwindigkeit Jeremias Bückelberger hinterher. Unser Merkur schüttelte sich, daß in der Kombüse das Bordgeschirr klapperte. Endlich Konnte er wieder seine über Jahrtausende zu schmachvoller Untätigkeit verurteilte Kraft beweisen.


  Reginald döste vor dem Astromaten. Anfangs wollte ich ihm ins Gedächtnis rufen, daß seine Freiwache erst in zwei Stunden beginne und er besser daran täte, ein waches Auge auf den Bildschirm zu haben. Ich ließ es aber, was sollte schon passieren, ein reineres Vakuum als das, welches wir gerade durchflogen, konnte nicht einmal in seinem Kopf existieren.


  Ich ging zur Kombüse, um mir vom Synthetisator ein Eisbein herstellen zu lassen. Auf diesem Gebiet waren die Alten erstaunlich weit gewesen. Man drückt ein paar Tasten an der Kante des wie ein Briefkasten aussehenden Gerätes, und aus dem Schlitz fällt das gewünschte Essen, vollsynthetisch aus reiner kosmischer Strahlung zubereitet. Ein lukullisches Perpetuum mobile.


  Als ich vor der Tür der Kombüse anlangte, hörte ich auf der anderen Seite Antäus schnurren. Seit dem Start und dem darauffolgenden Fußtritt hatte er sich nicht mehr bei uns sehen lassen. Nicht einmal das Futternäpfchen konnte ihn besänftigen, er übersah es stolz. Ich begann schon, mir Sorgen um das Wohlbefinden meines Siamkaters zu machen.


  Um so erstaunter war ich, als ich seine von höchstem Wohlbehagen zeugenden Lautäußerungen vernahm.


  Ich bückte mich und sah durchs Schlüsselloch. Antäus saß, schwanzwedelnd wie ein Hund, vor dem Tischleindeckdich, die gelben Augen auf den Schlitz des Gerätes gerichet.


  Da fiel etwas heraus, er sprang hinzu und verschlang es eilig. Ich hätte schwören können, es war ein Stück Gänseleber!


  Antäus schmatzte vor Behagen, rieb sich schnurrend am blanken Metall des Automaten; sprang auf das Serviertischchen und stupste mit der Nase gegen die Tasten, sprang wieder herunter und wartete geduldig.


  Nun erkannte ich es deutlich. Es war frische, saftige Gänseleber, was der Synthetisator produzierte. Mir fiel auch auf, daß Antäus an Umfang zugenommen hatte, er war richtig fett geworden.


  Als ich die Kombüse betrat, war er verschwunden.


  Das Eisbein schmeckte mir nicht. Ich zergrübelte mir den Kopf, wo er stecken könnte und wie er die Kombination für die Gänseleber erlernt hatte. Aber das blieb ein ewiges Geheimnis.


  Reginalds Triumphschrei schreckte mich auf und lenkte meine Schritte in die Kommandozentrale.


  »Da ist er!« rief Reginald und hüpfte vor dem Bildschirm des Astromaten hin und her. »Wir haben ihn, wir haben ihn!«


  Sein Zeigefinger schien sich in den Bildschirm des Astromaten zu bohren. Auf dem matten Oval glänzten die Konturen des »Ausgebrannten Kugelblitzes«. »Jetzt werden wir Jeremias zeigen, wie hoch der Blutdruck steigen kann, wenn man sich ärgert!« jubelte Reginald.


  Die Tatsache, daß in wenigen Minuten jemand hinter uns herfliegen würde, dessen Gesicht im gleichen Maß wie die zwischen uns liegende Distanz immer länger werden würde, erfüllte mich mit stiller Heiterkeit. In demselben Moment aber stellte ich fest, daß sich die Linien, auf denen sich beide Oldtimer bewegten, in einem nicht allzuweit entfernten Punkt schneiden mußten.


  Jeremias kam, von uns aus gesehen, von rechts. Ihm gebührte eindeutig der Vorflug.


  »Was, ich soll ausweichen? Womöglich noch die Geschwindigkeit drosseln?« Reginald stierte auf die größer werdende Silhouette unseres Rivalen. Er schien angestrengt zu überlegen. Plötzlich leuchteten seine Augen auf, und er sagte verschmitzt: »Ganz einfach, ich werde dafür sorgen, daß wir von rechts kommen!«


  Ehe ich den Mund öffnen konnte, griff er in die Tasten und Knöpfe des Steuerpultes.


  Bedächtig drehte sich der Merkur um seine Längsachse. Als unser Raumkreuzer eine Drehung um hundertachtzig Grad beschrieben hatte, wir also im Gegensatz zu unserer vorherigen Lage mit den Köpfen nach unten hingen, zeigten die unbestechlichen Instrumente an, daß Jeremias Bückelberger sich unserem Kurs eindeutig von links näherte!


  Reginald grinste schadenfroh.


  Deutlich zeichnete sich der plumpe Leib des Kugelblitzes vor dem Hintergrund der sternflimmernden Milchstraße ab. Er wuchs und wuchs, wie ein aufgeblasener Luftballon.


  Bückelberger machte keine Anstalten, die Flugrichtung zu ändern. »Ganz schön frech!« konstatierte Reginald gelassen.


  Mir wurde unwohl. Irgend etwas stimmte nicht an unseren Überlegungen. »Du, der denkt gar nicht daran, auszuweichen!«


  »Unsinn, der alte Starrkopf wartet bis zum letzten Augenblick, damit er nicht zuviel Tempo verliert!«


  »Du kennst Bückelberger nicht, der geht kein Risiko ein!«


  »Ach Quatsch, gerade deshalb muß er ja ausweichen!«


  Reginalds Selbstsicherheit beruhigte mich etwas, obwohl der dicke Bauch des Kugelblitzes nun schon den ganzen Bildschirm ausfüllte. Jeden Augenblick mußten aus den Seitendüsen die gelben Flämmchen der Steuertriebwerke züngeln und den Raumkreuzer aus unserem Kurs schieben.


  Nichts züngelte.


  »Der ist verrückt, oder er schläft!« schrie ich und stürzte zum Astromaten.


  Reginald stieß mich zurück. »Weg da! Wir haben Vorflug und nicht dieser senile Sonntagsflieger!«


  Er hockte mit verkniffenem Gesicht im Konturensessel und beobachtete mich argwöhnisch. Plötzlich erbebte der Merkur unter einem gräßlichen Schlag! Aus! dachte ich und schloß die Augen.


  Es knirschte und splitterte im Rumpf, unser Oldtimer brüllte auf wie ein getroffener Stier.


  Wir wurden geschüttelt wie die Kugeln in einer Rumbarassel. Ich schlug mit dem Knie eine Delle in das Blech des Zentralautomaten, der mir mit seiner scharfen Kante eine Beule über dem linken Auge verpaßte. Als ich im wörtlichsten Sinne mit dem Kopf durch die Wand wollte, erwies sich, daß mein Bewußtsein dieser Aufgabe nicht gewachsen war.


  Heftiges Ohrensausen meldete mir, daß mein Geist endlich den Rückweg in seine Hülle gefunden hatte. Ich vernahm wüstes Geschimpfe. Durch blutigen Nebel sah ich eine kleine, gebückte Gestalt mit schlohweißem Haar, die mit spinnigen Fingern die Luft zerstach. Daneben lag ein abgestreifter Raumanzug.


  »Was willst du, Väterchen, wir hatten Vorflug!« knirschte Reginald, hochrot im Gesicht.


  »Daß ich nicht lache! Ich kam von rechts!« brüllte Bückelberger. »Segeln im Kopfstand über die Ekliptik! Keine Ahnung vom Navigieren, aber große Rennen fliegen wollen!« Plötzlich war mir alles klar. Wir hatten einen ganz dummen Fehler gemacht!


  Bückelberger ließ Reginald nicht mehr zu Wort kommen. Er zeigte verächtlich auf die Instrumente: »Damit wißt ihr wohl nichts anzufangen, was? Oder meint ihr, das Wettkampfreglement gilt für Anfänger nicht?«


  Er hatte ja so recht! Die Regeln schreiben eindeutig die Lage vor, die die Wettkampfteilnehmer auf der Ebene der Ekliptik einzunehmen hatten, da es im All kein Oben und Unten, Links oder Rechts gibt! Wir hatten uns selber schachmatt gesetzt. Das mußte ausgerechnet mir passieren.


  Ich erhob mich und wankte zu Reginald, um ihm ins Ohr zu flüstern, was wir für Dummköpfe seien.


  Schweigend ließen wir Bückelbergers Zorn über uns ergehen und warteten darauf, daß ihm die Ausdauer, die Puste oder der Vorrat an Schimpfwörtern ausgehen würde.


  Endlich hatte er sich abreagiert. »Der Kugelblitz ist hin!« seufzte er traurig.


  »Der Merkur auch!« entgegnete Reginald dumpf.


  »Wir haben mindestens eine Woche Vorsprung. Bleibt nichts, als zu warten, bis einer vorbeikommt!« sagte ich.


  »Die halten doch nicht unseretwegen an! Sind doch froh, daß wir aus dem Rennen sind«, entgegnete Reginald.


  »Ja, ja, zwei, drei Wochen wird es wohl dauern, bis ein Schlepper hier ist…«, fügte Jeremias Bückelberger resignierend hinzu. Auf einmal hob er schnuppernd die Nase. »Was riecht hier so fruchtig?«


  Tatsächlich, jetzt merkte ich es auch. Eher säuerlich als fruchtig.


  »Vielleicht schmort etwas?« meinte Reginald.


  »Unsinn, dann würde es verschmort riechen.«


  »Es scheint von der Tür zu kommen«, bemerkte ich und humpelte zum Ausgang.


  Als ich die Tür öffnete, schwappte ein grünlicher Brei in die Kommandozentrale, umspülte meine Knöchel und kroch wie eine riesige Amöbe in den Raum. Der lange Gang, der zum Reaktorraum hinabführte, war voll von diesem Zeug. Obenauf schwamm die herausgebrochene Tür der Kombüse, und auf der Tür saß, jämmerlich mauzend, mein Antäus …


  Der grüne Strom kam aus der Kombüse. Das war doch …, kein Zweifel! Apfelmus!


  Ich watete den Gang hinunter, nahm meinen Siamkater in den Arm, der vor Apfelmus klebte, und trat in die Kombüse.


  Dort strömte es gluckernd aus dem breiten Schlitz des Synthetisators. Ich bemühte mich vergeblich, die Apfelmusproduktion einzudämmen, der Synthetisator reagierte auf keinen Knopfdruck.


  Bückelberger schlurfte durch den schon knietiefen Schlamm und ließ seine dürre Faust auf den Automaten niedersausen.


  Das Apfelmus floß ruhig und gleichmäßig.


  »Manchmal hilft’s«, sagte er achselzuckend.


  Wir zogen uns in die Zentrale zurück und verrammelten die Tür.


  »Läßt sich das überhaupt nicht abschalten?« fragte Bückelberger.


  »Nur, wenn wir die Energieversorgung abschalten«, sagte ich.


  »Dann haben wir aber keinen Sauerstoff mehr und sitzen außerdem im Dunkeln.«


  »Vielleicht hört es von selbst auf?«


  »Glaub’ ich nicht.«


  »Ich seh’ mal nach!« Bückelberger watete zur Tür. Kaum hatte er den Knauf gedreht, schwang die Tür auf und schleuderte ihn in den grünen Matsch. Ein gewaltiger Schwall ergoß sich aus dem Gang in die Kommandozentrale. Das Mus hatte sich offensichtlich gestaut und floß nun mit verdoppelter Gewalt über die Schwelle.


  Reginald und ich stürzten zur Tür und stemmten uns dagegen.


  Jetzt reichte uns das Mus schon bis an die Waden.


  Bückelberger, er klebte am ganzen Körper, kam die rettende Idee. »Wir müssen die Luftschleuse öffnen, sonst kann der Apfelmusdruck den Raumkreuzer sprengen.«


  Wir hatten Glück, daß die Elektrik des Merkur nicht versagte. So hatten wir plötzlich eine Apfelmusschleuder und die Sicherheit, daß unser roter Oldtimer nicht auseinanderplatzte. Der Synthetisator arbeitete unermüdlich.


  Reginald schwenkte die Außenkamera; wir konnten sehen, wie ein breiter Strahl aus der durch Fernsteuerung geöffneten Luke spritzte.


  Wieder war es Bückelberger, der einen Einfall hatte. Seht mal auf den Bildschirm! Was seht ihr dort?«


  »Apfelmus!« kam es wie aus einem Munde.


  »Ihr Holzköpfe! Betrachtet doch mal die Sterne!«


  »Sehen etwas grünlich aus heute, nicht?«


  »O Gott, verzeih ihnen! Sie bewegen sich!«


  Jetzt erst merkte ich, daß wir uns im Kreis drehten.


  »Das Apfelmus!« schrie Reginald.


  Es wirkte wie ein Antriebsaggregat, nur daß der Merkur um seinen Schwerpunkt rotierte, weil der Apfelmusstrahl im rechten Winkel zu seiner Längsachse aus der Schleuse schoß.


  »Los, die Schleuse zu!« kommandierte Bückelberger.


  Reginald verstand den Sinn dieses Befehls zwar genausowenig wie ich, befolgte die Anweisung aber.


  »Jetzt die andere Schleuse öffnen!«


  Aha, er lenkt den Apfelmusstrom in die entgegengesetzte Richtung, um die Drehung des Raumkreuzers zu kompensieren, dachte ich.


  Aber Bückelberger wollte mehr.


  Durch wechselseitiges Öffnen und Schließen der Schleusen richtete er die Nase »Merkur des Einbeinigen« auf ein flimmerndes Sternchen. Auf Proxima.


  »So, und jetzt warten wir, bis der Druck hoch genug ist!« verkündete er siegesgewiß.


  So richtig verstand ich ihn immer noch nicht. Erst als die Tür unter dem komprimierten Mus bedrohlich knackte, gab er seinen nächsten Befehl.


  »Schotten zum Reaktorraum auf!«


  Das Apfelmus spritzte mit Macht aus der Heckdüse.


  »Merkur der Einbeinige« schüttelte sich und setzte sich langsam in Bewegung.


  »Auf zur Proxima, Freunde!«


  Wir erreichten eine phantastische Geschwindigkeit. Der Synthetisator vollbrachte eine weltmeisterliche Leistung.


  Die hohe Dichte des Apfelmuses verlieh unserem Raumkreuzer eine geradezu unfaßbare Beschleunigung.


  Wir zogen einen langen, dichten Schweif hinter uns her. In den Nachrichten der Astronomen vernahm man in jenen Tagen, ein neuer, seltsam grüner Komet sei gesichtet worden, dessen Schweif sich unausgesetzt verlängerte. Wir hatten Aussicht, doch noch den Sieg im Oldtimermarathon zu erringen! Von der Konkurrenz war weit und breit nichts zu sehen.


  Allerdings wurde es auch Zeit, daß wir Proxima erreichten, das Apfelmus in der Kommandozentrale war nämlich in Gärung übergegangen und wir in eine unnatürliche heitere Stimmung geraten.


  Die Blinksignale der Zielmarkierungen waren schon greifbar nahe, als Bückelbergers Ruf unseren Gesang unterbrach.


  »Da …, da kommt einer!« Er wies mit zitternden Fingern auf den Bildschirm der Heckkamera. Aus dem Dunkel des Firmaments löste sich ein grüngefleckter Schatten.


  »Mensch, Jeremias! Der ist ja schneller als wir…«


  Reginald starrte mit glasigen Augen auf den fremden Raumkreuzer.


  »Los, gib Mus!« forderte ich lallend und schob Bückelberger, der sich kaum noch geradehalten konnte, zum Astromaten. Ein letztes Mal noch stauten wir Apfelmus, um uns mit einem gewaltigen Schub dem Ziel entgegenzuschleudern.


  Während wir bei geschlossenen Reaktorschotten warteten, bis der nötige Druck erreicht war, schob sich der schlanke Leib des anderen Raumkreuzers an uns vorüber.


  Dann aber schossen wir, von einer geballten Ladung getrieben, vorwärts und siegten mit einer Apfelbreite Vorsprung.


  Nachdem wir uns ausgenüchtert hatten, erklärte man uns, wir seien disqualifiziert.


  Auf unseren Protest antwortete der Hauptschiedsrichter: »Die anderen sind in einer Muswolke steckengeblieben. So geht das natürlich nicht.«


  Das Wrack unseres Apfelmuskreuzers wurde zum Dritten der Sonne Proxima geschleppt, wo sich ein riesiger Schrottplatz befand. Doch selbst den Sturz in das Chaos aus verrosteten und gesplitterten Raumschiffüberresten überstand der Synthetisator. Unaufhörlich spie er den klebrigen Apfelbrei aus seinem Schlitz, und nach acht Jahren bedeckte eine stetig wachsende grüne Schicht den Planeten und verhüllte dessen von den Menschen verschandeltes Antlitz, der Umfang des Planeten nahm zu, er bläht sich immer noch auf, ohne daß ein Ende abzusehen ist.


  Seit einigen Wochen ist das System der Sonne Proxima für alle Raumflüge gesperrt. Das Gerücht geht um, auf der Oberfläche des Dritten seien seltsame klumpige Gebilde beobachtet worden, die sich mit Hilfe stummelförmiger Ausstülpungen fortbewegen …
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  ANGELA UND KARLHEINZ STEINMÜLLER

  

  Das Auge, das niemals weint


  Ich werde mächtig sein über

  alle geschaffenen Wesen,

  sprach Sieben-Arara, ich bin

  die Sonne, bin das Licht,

  der Mond.


  POPUL VUH —

  das heilige Buch der Mayas


  Das Licht hatte die Dinge berührt und verändert. Sein Abglanz lag über ihnen, eine kaum wahrnehmbare grüngoldene Beta-Spur. Durch das halboffene Fenster wehte trockener, staubiger Sommerwind, griff die Papiere auf dem Schreibtisch, hob sie an, ließ sie hinabgleiten. Auch über sie zog sich ein feiner grüngoldener Schimmer. Das Licht war durch das Zimmer gegangen, es hatte die abgenutzten Stühle gestreift und den wasserfleckigen Kirschholztisch. Es hatte den welken Blumen in der Vase ein unnatürliches Blühen und Leben verliehen und den Bildschirm zu grauer Phosphoreszenz angeregt.


  Auf der Treppe hatte Juana sich noch geschworen, einen neuen Anfang zu wagen, lichtlos vernünftig, den blendenden Versuchungen zu trotzen und ein normales, sauberes, gesundes, kaltes und langes Leben zu führen. Und die Kraft dazu, weshalb sollte die ihr fehlen, wenn sie nur ihre Sinne verschloß und ihrem Vorsatz treu blieb?


  Jetzt schloß sie mit zitternden Fingern die Tür hinter sich und folgte der langsam verglimmenden Spur. Woher kam das Licht? Wie konnte es in ihre Wohnung gelangen? Lauerte es ihr auf? Wollte es sie auf die Probe stellen? Sie würde stark bleiben!


  Den Atem angehalten, den Mund halb geöffnet, ging Juana dem Glimmen nach. Es führte zu dem schmucklos gerahmten Bild, das Sieben-Arara zeigte, den lügnerischen Vogel des Sonnenfeuers, dessen dunkel schillerndes Licht nun die Welt durchdrang, nur sichtbar dem Auge-das-niemals-weint. Und Juana sah es. Es umhüllte das Haupt des falschen Gottes wie ein verblichener Heiligenschein, doch rötlich webend und lebend. Und es fand sich auf dem schwarzen Lack des Rahmens wieder.


  Hastig stellte Juana das Bild auf den Boden. Nein, nein, es ist nicht die Gier nach dem Licht, versicherte sie sich, du kannst ihm widerstehen, natürlich kannst du das. Aber du mußt sichergehen, mußt wissen, wieso das Licht in deine Wohnung eindringen konnte.


  Wie eine Imitation des Heiligenscheines umgab ein Kreis rötlich bloßgelegter Ziegel den in die Wand eingelassenen Bleisafe. Auch über diesem der Abglanz. Juanas Mund verzog sich zu einem verbissenen Lächeln. Der Safe war nicht leer, er verbarg das Licht! Ihre Finger krallten sich um das Kombinationsschloß. Überwach versuchte sie sich zu erinnern: Roque im Halbdunkel des Zimmers, am Safe. Die Bewegung nach links, ein wenig nur, nach rechts, die mehr gedachten als geflüsterten Chiffren. Ihre Hand schwitzte, glitt beinahe ab. Jetzt wieder weit nach links! Juana zitterte vor Erwartung. Ihr war, als dränge das heiße, heiße Licht durch die dicke Bleischicht und ließe den Mechanismus des Schlosses zutage treten. Ein kaum hörbares Klicken. Sie biß sich auf die Lippen und unterdrückte den Wunsch, vor Ungeduld zu schreien. Noch eine letzte Drehung! Geräuschlos schwenkte die Safetür zurück. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht, da lag der kurze Bleizylinder, dessen Inneres einen Splitter Sonne gefangen hielt. Fiebernd griff sie ihn, drehte die Verschlußkappe.


  Da! Polternd fiel der Zylinder zu Boden, doch Juana hörte es schon nicht mehr.


  Rotgoldenes Gleißen strömte ihr entgegen, schwemmte sie hinweg aus der Welt abgewetzter Kleidungsstücke und dreckiger Geldscheine, trug sie in jenes andere, strahlende Universum Sieben-Araras, in dem sich ein jegliches Ding in ein tausendfacettig glitzerndes Juwel verwandelte. Und sie hielt die Sonne dieses Universums in ihrer Hand, winzig, doch lebend und gleißend, nur umhüllt von einem dünnen Stahlmantel.


  Ein Gefühl feenhafter Leichtigkeit ergriff Juana. Sie schwebte zur schweren, altmodischen Couch, deren gedrungene Formen bei der Annäherung das Leuchten stärker und stärker zurückwarfen, klar umrissene Flecken alphablauen, betagrünen, gammaroten funkelnden Goldes, das prächtige Gefieder des Feuervogels. Leicht und langsam wie eine Flocke sank sie nieder. Selbst die trockene Luft hatte, so hell durchstrahlt, eine neue Geschmeidigkeit angenommen, und ein zarter Ozongeruch breitete sich aus.


  Die letzte fahle Helligkeit der Alltagswelt erlosch, als Juana die beiden Tränenaugen schloß. Die einstmals toten Möbel und Wände waren aus ihrer Dumpfheit erwacht und bildeten nun das kristallartig gebrochene, dicht an dicht mit Abglanzsternen besetzte Firmament, unter dem sie schwerelos dahindriftete. Und ihr Auge-das-niemalsweint labte sich an der winzigen Sonne, in deren Licht ihre Finger goldgrün aufblühten. Heißester Strahlenglast durchdrang sie, schenkte ihr eine glasklare, jubilierende Existenz. Ihre Gedanken erreichten eine unvergleichliche, geläuterte Schärfe. Sie fühlte und schmeckte und hörte die strahlenden Muster, die Farbgewebe, Lichtgespinste. Vor Lust jauchzend, sog sie begierig auf, was an Sinnentaumel der Feuervogel ihr enthüllte.


  Schläge rissen Juana aus dem Rausch, Schläge und die schmerzliche Gewißheit, daß man sie ihrer Sonne beraubte. Juana fehlte jegliche Kraft, sich zu widersetzen. Der Schatten bleigepanzerter Hände fiel über das Gleißen, unwiderruflich entfernte es sich von ihr. Da, ein letztes Auffunkeln, dann verschwand es im Zylinder, im Safe, hinterließ triste Nacht.


  Mühsam richtete Juana sich auf, noch lag der grüngoldene Glanz auf den Dingen, doch verlor er schnell an Leuchtkraft. Verschwimmende graue Konturen tauchten auf, beide Tränenaugen hatten sich geöffnet und aus beiden quoll es hervor. Sie war zurückgekehrt in die banale, farblose Realität.


  »Was glaubst du, was passiert, wenn jemand das Licht entdeckt! Und die Sekundärstrahlung läßt sich tagelang nachweisen.«


  Unverhüllte Furcht sprach aus Roque. Er kniete an der Schwelle der Tür zur Küche und las die Scherben eines zerbrochenen Kaffeeglases auf.


  »Du bringst uns noch auf die Insel, Juanita! Kannst du dich denn nicht zügeln? Mit dem Stoff herumzuspielen! Und wer hat dir die Kombination des Safes verraten?«


  Juana antwortete nicht, sie erkundigte sich auch nicht, woher er den Stoff hatte, was er damit beabsichtigte. Betäubt saß sie da und beobachtete, wie Roque den Kaffee aufwischte, dann methodisch durch das Zimmer ging, die stärksten Sekundärstrahler suchte. Immer wieder hob er Gegenstände vor sein drittes Auge: das Porzellanpüppchen, einen Kugelschreiber, Juanas Handtasche, das Bildnis Sieben-Araras. Er trug schwere, zentimeterstarke Bleifäustlinge.


  »Hier, das Kissen«, Juana zeigte kraftlos darauf. Obwohl sie noch immer halb geblendet war, sah sie mehr als Roque. Im Vergleich zu ihrem geschärften Strahlungssinn war er fast blind. Kopfschüttelnd beugte sich Roque über ihre Hände. Der Abglanz auf ihnen war noch nicht verblichen.


  »Irgendwann fallen sie dir ab«, sagte er kalt, »du mußt die bleidurchwirkten nehmen, wenn du außer Haus gehst.«


  »Das Licht inspiriert mich.« Juana erhob sich schwankend. Sie mußte sich am Tisch festhalten. »Wer von uns beiden schafft denn das Geld ran? Du nicht, du nicht!« Sie hätte so viel noch Roque ins Gesicht schreien mögen, daß er ein Versager sei, daß er sie auf die Insel brächte, wenn er den Stoff in der Wohnung anhäufe, daß er… doch ihre Kraft reichte nicht für ein weiteres Wort. Schwerfällig nahm sie Platz. Ihre rötlich schimmernden Hände lagen starr und fremd auf der zerkratzten Tischplatte, als wären sie aus fleckigem Plastikmaterial.


  »Du solltest endlich einen Augenheiler aufsuchen«, meinte Roque, während er die schwach nachglimmenden Gegenstände auf dem Schreibtisch stapelte, »die Empfindlichkeit herabsetzen lassen. So rennst du nur in dein Verderben. Du sagst es ja selbst, die Schatten sind auf deiner Spur. Ich werde mich nach einem verläßlichen Heiler erkundigen.«


  »Ich will zu keinem Heiler gehen«, protestierte Juana schwach. Im Innersten fühlte sie, daß Roque recht hatte, daß es für sie nur eine Rettung vor Sieben-Arara gab, daß sie allein nie die Stärke besitzen würde, vor der Strahlung zu fliehen. Denn was erwartete sie noch in diesem düsteren Leben außer dann und wann das goldene Licht, einen Funken gleißender Sonne? Und sie nutzte den strahlenden Rausch für ihre Arbeit.


  Roque wickelte die Gegenstände in Metallfolie, brachte sie in die Küche und verbarg sie »zum Abkühlen« in der Nische hinter dem Kühlschrank. »Willst du auch einen Kaffee?« fragte er versöhnlich.


  Schweigend, ein Häufchen Elend, saß sie neben ihm am Tisch und trank die dampfende, bittersüße Flüssigkeit.


  Und Roque redete. Es war das alte Lied. »Glaub mir, Juanita, einmal kommen wir ganz groß raus. Schlottern vor Angst werden sie, und wir, wir werden uns alles leisten und weit entfernt von unserem Feuervogelland nach unseren verrücktesten Wünschen leben können. Vertrau mir, Juanita, bald ist es soweit…«


  Trotz der Flitze, die durch das Fenster drang, trotz des Kaffees fror Juanita. Es gab nur ein Feuer, das sie wärmen konnte. Und selbst Roque senkte seine Stimme, wenn er von ihm, vom »waffenreinen Pe Uh«, sprach, als rede er von einer Gottheit. Aber Roque hütete den Stoff eifersüchtig. Dabei war er so nah, so nah. Juana starrte, kalten Schweiß um den in ihre Stirn eingelassenen Facettengeigerzähler, auf Sieben-Arara, den lügnerischen Sonnenvogel, dessen Augen noch immer diamanten strahlten.


  Der heiße Atem des Sommers blies durch die Stadt, er wirbelte Staub auf, Blätter und Papier. Den süßlichen Geruch des synthetischen Benzins aber konnte er nicht aus den Straßen vertreiben und den bläulichen Dunst, der über den vom Verkehr zerbeulten Autos und den dahinhastenden Menschen lag.


  Juana fröstelte. Spürte sie nicht sogar ihr Blut zäher fließen? Aber noch konnte sie den Gedanken an die Ambulanz von sich weisen. Fest ihre Tasche an sich gepreßt, zwängte sie sich durch die lärmende, schwitzende Menge, die aus Cafeterias herausdrängte und aus Geschäften, nach Knoblauch, Tabak und billigem Tequila roch.


  Der Staub in der Luft war grau und farblos, nur einmal stob es zart grüngolden auf vor einem meterhohen Plakat: »Der beste Weg, einer Gefahr zu begegnen, ist, sie ins Auge zu fassen.«


  Unter dieser Parole hatte vor Jahren der Teniente Presidente die Strahlenschutzgesetze durchgesetzt.


  Juana fror. Seit Wochen hatte es nicht heiß geregnet, und auch über Anschläge feindlicher Diversanten, wie Unfälle mit Freisetzung offiziell genannt wurde, war nichts bekannt geworden. Selbst in den Rinnsteigen hatten die Patrouillen die letzte Spur beseitigt. Ein Gefühl der Einsamkeit, der vollkommenen Verlassenheit in einer farblosen Welt bemächtigte sich Juanas, der Vorbote des Schwächeanfalles, des zähen, eisigen Schweißes, der Atemnot und der großen Dunkelheit.


  Geschoben und gestoßen gelangte sie zur Metrotreppe, von deren düsteren Wänden die überlebensgroßen Fratzen vorzeitlicher Götter prangten, quadratische, halb tierische Gesichter von prähistorischen Mutanten. Triumphierend schwang Sieben-Arara den abgerissenen Arm seines Feindes, der der umstrittenen Landenge ähnelte, und seine beiden Söhne, Zipacnä, der mit den Bergen wie mit Bällen spielte, und Cabracän, der Gebirge erschütterte, drohten jedem Gegner augenblickliche Vernichtung an.


  Ein kühler Luftstrom schlug Juana entgegen, während sie hinabstieg in das unaufhörliche Donnern ein- und ausfahrender Bahnen. Ihre Schwäche bezwingend, drängte sie sich in einen Wagen, fand mit einem kurzen Seufzer der Erleichterung Platz. Sekundenlang schloß sie die Tränenaugen. Doch da war nichts zu sehen als das verräterische schwache Glimmen durch ihre Handschuhe.


  »Bürger, vernichtet das Ungeziefer!« forderte die Zeitung auf, die der Mann ihr gegenüber in Händen hielt. Anzeigen für neuartige Gifte und ausgeklügelte Fallen füllten die Seiten und eine Betrachtung darüber, welchen Wohlstand und welchen wirtschaftlichen Aufschwung der Atomfrieden des Teniente Presidente ermöglichte. Der Artikel schwieg davon, daß die Hauptnutznießer, die »Plutoniokratie«, im Ausland wohnten.


  Neben dem Mann mit der Zeitung drückte sich eine dicke ältere Frau, furchtsam um sich schauend, in die Ecke: eine Mestizin, deren Stirn glatt war, ohne die lebensnotwendige metallschimmernde Wölbung des Auges-das-niemals-weint. Noch immer widersetzten sich Indiostämme in den Bergen den Strahlenschutzgesetzen.


  Der Zug bremste, einen Moment verstummten die Gespräche der Fahrgäste, die nun die Zusteigenden musterten, unter ihnen einen elegant gekleideten jungen Mann mit pomadeglänzendem Haar, der über seinem Auge eine modisch karierte Schutzkappe trug. Er schwankte, als der Zug anfuhr.


  Plötzlich überkam Juana das Gefühl, daß sie beobachtet wurde. Sie wagte nicht, sich umzuschauen. Roques Warnung klang ihr in den Ohren: »Du bringst uns noch auf die Insel. Dort im Wiederaufbereitungskomplex wirst du in deinem goldenen Licht schwelgen können wenn auch nur für ein paar Monate.«


  Roque meinte es ernst, sie mußte dem Bannkreis der Feuerfedern entfliehen, ehe diese sie verzehrten. Aber sich einem Heiler anzuvertrauen? Der ihr mit groben Instrumenten in der Stirn herumstocherte? Nein, wenn sie sich nur fest genug zusammennahm …


  Abrupt befiehl Juana das feine Zittern, das den Ausbruch des kalten Schweißes ankündigt. All ihre Konzentration war nötig, nicht die Hände zu verkrampfen, sie nicht zu Fäusten zu ballen und auch nicht die Handschuhe abzustreifen, sich nicht zu verraten.


  In unnatürliche Starre verfallen, bohrten sich Juanas Blicke in den jungen, noch immer um die Stange schwankenden Mann. Die schlohweißen Handschuhe paßten gut zu seinem cremefarbenen Anzug. Die schlohweißen Handschuhe, die heller leuchteten als nur schlohweiß! Juana konnte dem Verlangen nicht widerstehen, schloß die beiden Tränenaugen. Alle Tarnung des Fremden war umsonst, sanft buntgoldene Strahlung sprang wärmend über den Abgrund.


  Minutenlang starrte Juana auf diese Hände, die stärker strahlten als ihre eigenen und weniger geschützt waren. Der überlaute Klang von Stimmen, die Unruhe, die das Abteil erfaßte, ließ sie die Augen aufschlagen.


  »Hätten Sie die Freundlichkeit, Ihre Handschuhe auszuziehen?« Die Frage des Militärpolizisten versetzte Juana in Schrecken. Doch nicht sie war angesprochen. Der junge Mann schaute still zu Boden, als hätte er nichts gehört. Beschwichtigend hob er dann die Arme riß mit einer blitzschnellen Bewegung die Handschuhe von den Fingern, schlug beide Hände dem Militärpolizisten vors Gesicht. Getroffen taumelte der zurück.


  Sieben-Arara breitete sein schimmerndes, wärmendes Gefieder über Juana aus. Die Panik, die Schreie um sich nahm sie nicht wahr. In ihrer dunklen Strahlenwelt sah sie nur die beiden buntgoldenen Hände, die hin- und herflogen, sich plötzlich emporwarfen, dann zu Boden fielen, ganz zu Boden, dort eine Weile liegenblieben, bis sie, seltsam zögernd, die Finger gespreizt, der Wagentür zustrebten, verschwanden. Schritte verwischten die schwachen Spuren, die sie hinterlassen hatten. Schmerzhaft wurde Juana ihre Verlorenheit bewußt, als sie erneut die Tränenaugen öffnete.


  »Ein Schieber, ich sag dir, es war ein Schieber«, klangen vor Erregung zitternde Stimmen an ihr Ohr. Die Zeitung ihres Gegenübers lag am Boden, er tupfte sich mit einem groben gelben Taschentuch die Stirn trocken. Die Mestizin war verschwunden.


  »Er hatte Plu …« Eine hysterische Frau, die ihren Kopf ständig von einer Seite zur anderen drehte, verstummte mitten im Wort. Auch die anderen Gespräche brachen ab. Der halb ausgesprochene Name hing in der Luft, wie mit goldglühenden Buchstaben geschrieben. Obwohl alle auf die Frau schauten, die jetzt nervös in ihrer Tasche kramte, fühlte sich Juana weiter beobachtet.


  Schwach und kaum fähig, sich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen, wartete Juana Station um Station ab. Wie das Kaninchen vor der Schlange … vor der Schlange … vor der gefiederten Schlange … In ihren Handschuhen sammelte sich der Schweiß. Eiskalter, klebriger und mit Sicherheit goldschimmernder Schweiß. Sie durfte die Hände nicht mehr heben. Ein einziger leuchtender Tropfen würde sie an den unerbittlichen Schatten verraten. Nein, sie durfte sich nicht einmal über die Stirn wischen. Und war wehrlos dem Juckreiz ausgesetzt, der prompt ihre Nase befiel. »Bürger, vernichtet das Ungeziefer!« Eine Absatzspur verband die Buchstaben zu einer überdimensionalen Hieroglyphe. »Bürger, vernichtet das Ungeziefer!«


  Der Besitzer der Zeitung erhob sich plötzlich, setzte sich auf den freien Platz neben Juana und ergriff, als wolle er sie beruhigen, Juanas linke Hand. Juana erstarrte, Gewißheit überströmte sie eisig. Adios, Roque, mein Schatten hat mich geschnappt, tut mir leid …


  »Senorita«, Juana mußte sich anstrengen, um zu verstehen, was der Mann flüsterte. »Sie sind unvorsichtig. Wie leicht könnte Sie ein Anfall ereilen. Und dazu der häßliche Schweiß, Senorita.«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. Verhöhnte er sie, spielte er mit ihr wie die Schlange mit dem Kaninchen? Er tätschelte Juanas Hand. »Keine Angst, Senorita, ich will Ihnen nur helfen, ich bin Arzt, nuklearmedizinischer Dienst.« Juana blickte ihm direkt ins Gesicht. Seine Oberlippe zierte ein breiter, buschiger Schnurrbart. Sein Auge-das niemals-weint blitzte frisch poliert.


  »Hier, diese Kapseln, nehmen Sie eine davon, Senorita. Das dämpft die Symptome.«


  Wortlos vor Erleichterung schluckte Juana die Kapsel, die er ihr in den Mund schob. Keiner der Fahrgäste schien ihre seltsame Unbeholfenheit bemerkt zu haben.


  »Dies ist meine Karte. Wenn Sie in irgendeiner Weise Hilfe benötigen, Senorita, rufen Sie mich einfach an.« Juana schaute auf die Karte in seinen Händen: Ramon Serreos war er ein Heiler? Er hatte bemerkt, in welchem Zustand sich ihre Hände befanden. Auch als Arzt müßte er sie ausliefern. Vielleicht bot sich ihr jetzt die Gelegenheit, vielleicht sollte sie ihn bitten … Aber alles aufgeben?


  Der Zug hielt. Juana mußte aussteigen. Ein schnelles, mehr geflüstertes als gesprochenes Wort des Dankes. Dann preßte die Menge sie zum Ausgang, zur Treppe, hinauf an den sommerheißen Tag.


  Die Plaza quoll über von Menschen. Gruppen augenloser Gringos spazierten hier entlang, um die barocken Überreste längst vergangener Kolonialzeit zu fotografieren, zu denen das Gebäude des staatlichen Fernsehens mit seiner Front aus Glas und Aluminium einen schroffen Kontrast bildete.


  Die helle Sonne trocknete den Schweiß auf Juanas Stirn, vermochte aber nicht, die innere Kälte zu vertreiben. Mit zusammengebissenen Zähnen strebte sie dem Eingang des Fernsehzentrums zu. Wie alle öffentlichen Gebäude wurde es von einem Doppelposten Guardia Militär bewacht. Die Hand vorsichtig nach unten abgeknickt, zeigte sie ihnen ihren Gildeausweis hin, passierte dann die sich öffnende Glastür. Aufatmend begab sie sich in die Toilette, die glücklicherweise leer war, ließ, den Rücken zur Tür, heißes Wasser, viel heißes Wasser über ihre verklebten schimmernden Hände laufen.


  Während sie die Handschuhe säuberte, holte der Schwächeanfall sie ein, ein Taumel, verbunden mit aufsteigender Schwärze. Eine unbestimmte Zeit umklammerte sie das Waschbecken und lehnte den verzweifelt um Atem ringenden Oberkörper weit vor, so weit, daß ihr Kopf den Spiegel berührte. Danach wusch sie ein zweites Mal den Schweiß von den Händen. Nein, sie konnte nicht noch einen Tag oder zwei warten, wie sie gehofft hatte, sie mußte heute die Ambulanz aufsuchen. Und anschließend, wenn sie sich frisch und stark fühlte, würde sie Ramon Serreos anrufen, diesen Heiler, vielleicht war es noch nicht zu spät.


  »Sie sehen bleich aus, Senorita«, begrüßte sie Cortigas, der Redakteur der Werbeabteilung. Nun, er konnte nicht klagen, sein Gesicht erweckte, seit ihm die vom Krebs zerfressene Haut ersetzt worden war, stets einen bräunlichrosigen, gesunden Eindruck.


  Er drückte ihr kräftig die Hand. Dann setzte er sich, so korpulent er war, auf die Schreibtischplatte und neigte sein schiefes Gesicht zu Juana hinab. »Na, geben Sie mal her.« Er nahm die Videokassette aus Juanas Hand und steckte sie in den Recorder. Der von Juana auf dem Heimcomputer produzierte Werbespot verlieh der angepriesenen Waschmaschine etwas Grandioses, Kosmisches, wozu sicherlich auch das elektronisch variierte Wagner Thema der Begleitmusik beitrug. Vor dem sternbesäten schwarzen Abgrund des Alls fügten sich in dreidimensionaler Farbigkeit die Einzelteile des Gerätes zusammen, vollführten dabei einen immer schnelleren, strudelartigen Reigen, dessen Zentrum eine Neuentwicklung, der Isotopenabsorber, bildete. Laserblitzen gleich schossen Buchstaben aus dem Malström hervor, formten schillernd eine Liste der sieben Funktionen und zweiundzwanzig Programme der Waschautomatik. Ein donnerndes Finale setzte ein, grell explodierend wie eine Supernova schleuderte die Maschine blitzend weiße und bunte Wäschestücke aus sich heraus, die, erstarrend, den Markennamen bildeten die Zauberformel gegen den Entropietod des Universums.


  »Si, sonderlich originell ist es nicht«, sagte Cortigas, die Finger unter dem Kinn verschränkt, »aber die Farben haben die richtige Hitze, noch einige Jahre in diesem Stil Einige Jahre. Juana starrte gedankenverloren auf die Beispiele gelungener Werbekunst hinter Cortigas’ Schreibtisch: dreidimensionale Poster, die Peyotl-Cola, das Leben bei den Luftrangern und die Ruinen von Caratlan anpriesen. Und da, eine Maya-Plastik mit silberblitzenden Zähnen und Augen warb für den Fremdenverkehr: »Besucht das Land Sieben-Araras!«


  Einige Jahre noch, hatte Cortigas gesagt. Früher hatte sie gehofft, durch ihre Kunst einmal berühmt und reich zu werden. Doch die Inspiration rührte von ihrem Auge her, vom goldenen Licht. Sie belog sich nicht, jeden Einfall erkaufte sie sich mit einer Spanne ihres Lebens. Einige Jahre zu spät. Nüchtern betrachtet, hätte sie längst einen Heiler um Hilfe bitten müssen.


  »Ich nehme an, die Auftraggeber werden zufrieden sein. Si, die Zielgruppe der Hausmänner ist deutlich angesprochen. «


  Cortigas spitzte verächtlich die Lippen. Er war es gewohnt, keinen Zweifel daran zu lassen, was er für echte Männlichkeit hielt.


  »Noch zwei Hinweise: Spielen Sie nicht zu stark auf die Sexualsymbolik an, und vor allem, vermeiden Sie diese Goldtöne. Sie wissen, diese Farben sind negativ belegt.«


  Er rutschte von der Schreibtischplatte und wühlte aus einer Schublade einen Zettel hervor. »Leider kann ich Ihnen keine große Auswahl anbieten, Senorita, si, eigentlich nur diesen einen Auftrag: Fallen für die Killer-Tauben. Wollen Sie ihn?«


  »Ich muß ihn nehmen«, sagte Juana leise. Die lukrativsten Aufträge, Propagandaspots der Militärregierung zum Beispiel, in denen Sieben-Arara die Sicherheit der Nuklearfabriken rühmte oder nachwies, daß keinerlei Atome in die natürlichen Kreisläufe gelangen konnten, schanzte Cortigas anderen zu.


  Juana schlug das Herz bis zum Hals, eine Folge der Atemnot. Sie verabschiedete sich eilig. Das Gehen fiel ihr schwer. Während des Sitzens hatten sich ihre Füße in gefühllose Eisklumpen verwandelt. Und jeder Gruß, den sie in den langen neonkühlen Korridoren austauschte, zehrte an ihren Kräften. Höchste Zeit, daß sie sich auf den Weg zur Ambulanz machte.


  Als Juana aus dem Gebäude der Fernsehgesellschaft heraustrat, raste eine große schwarze Ratte neben ihr durch die Glastür. Die Militärpolizisten rissen die Waffen von der Schulter und feuerten, Passanten stoben auseinander. Die Ratte sprang in wildem, unberechenbarem Zickzack die Treppe hinunter, dann, weiterhin ständig Haken schlagend, auf den nächsten parkenden Wagen zu. Fast hatte sie die Deckung erreicht, da traf sie der tödliche Schuß. Die beiden Militärpolizisten liefen die Stufen hinab. Angeekelt stieß der eine die Ratte mit dem Stiefel an. »Verdammtes Ungeziefer!« Das Tier zuckte ein letztes Mal und streckte erschlaffend seine sechs Beine von sich.


  Das Leben, das rote Leben floß zäh und träge in ihre Venen. Juana beobachtete, den letzten kalten Schweiß noch auf der Stirn, wie das synthetische Blut durch die Plastikkanüle in ihren Arm rann. Ihr Kopf klopfte von all der neuen Kraft, die die künstlichen Erythrozythen mit sich trugen.


  »Kommen Sie nicht noch einmal so spät«, sagte die Schwester und wandte sich anderen Patienten zu, die nach Krebsstopp, Knochenmarkspülungen oder ebenfalls nach Blut verlangten. Hinter einer angelehnten Tür protestierte ein Mann lautstark dagegen, daß man ihm das gelbe Kreuz in den Erbpaß stempelte.


  Das Leben zu empfangen, zu liegen und zu träumen … von einer Welt, in der der Körper selbst die Kraft besaß, sein Leben zu erhalten. Von einer Welt ohne tödlich-unwiderstehlichen Staub, ohne Furcht in der Metro, ohne unsichtbare Schatten, ohne den offenen und verborgenen Kampf um den Stoff, von einer Welt ohne Sieben-Arara. So stellte sie sich die Zeit vor, in der bronzefarbene Indios das Land beherrschten, die die Früchte ihrer Felder aßen, ohne sie zuvor mit dem Auge-das-niemals-weint prüfen zu müssen, und die nur den leichten Schweiß der Arbeit kannten. Was ihr blieb, war, die restliche Spanne zu nutzen, bis die defekte Maschine ihres Körpers nicht mehr künstlich in Gang gehalten werden konnte. Und jeden Tag auszukosten, an dem das Blut so unverbraucht durch ihre Adern rann. Vielleicht auch, solange sie den Willen dazu aufbrachte, solange sie die Gier nach dem Licht nicht von neuem überwältigte, sich an den Heiler zu wenden, an Serreos.


  Zu Juana zurückgekehrt, zog die Schwester ihr die Kanüle aus dem Arm. Gehorsam winkelte Juana ihn an. Die Schwester hatte ein altes und hartes Gesicht, ihre Nase und ein Teil der linken Wange bestanden aus Plastik.


  »Sie müssen in der letzten Zeit eine ziemlich hohe Dosis empfangen haben …, ihre Blutprobe zeigt das«, fügte sie erklärend hinzu, als Juana schwieg. »Vielleicht ist ihr Auge nicht empfindlich genug?«


  »Mein Auge ist in Ordnung.« Juana erhob sich. Ihr Körper strotzte vor Kraft. Und was für erbärmliche, fahle und gebückte Gestalten hockten um sie herum! Kaum einer darunter, dessen Haut nicht von Kralle und Schnabel des Feuervogels gezeichnet war. Und keiner von ihnen wehrte sich, keiner vernichtete Sieben-Arara, wie ihn die Schutzgeister in der Legende vernichtet hatten, als sie ihn seines Stolzes beraubten: die blendend weißen Zähne durch Maiskörner ersetzten und die blanken schwarzen Pupillen durchbohrten.


  Juana schob die Schwester zur Seite und ging mit großen, sicheren Schritten aus der Ambulanz.


  Die langen Schatten der Gebäude streckten sich bis zur gegenüberliegenden Straßenseite. Plastisch trat das Ziergestein der Häuser hervor. Und von den geöffneten Fenstern der oberen Stockwerke blitzte dann und wann ein Reflex der Abendsonne herab. Das Lärmen der Passanten, das Hupen der Autos klang wie Musik in Juanas Ohren. Die Stadt quoll über von Betriebsamkeit.


  Juana ließ sich treiben, sie konnte und wollte der Verführung der Schaufenster nicht widerstehen. Lange drehte sie eine weiße Tasche aus echtem, samtweichem Leder in den Händen, roch an Parfümflakons, scherzte mit dem Verkäufer des Heimcomputer-Basars. Sie kaufte nichts. Sie wollte nur sehen, hören, riechen, fühlen.


  Als die ersten Geschäfte ihre bunten Beleuchtungen einschalteten, saß Juana auf der straßenzugewandten Terrasse eines einfachen Restaurants. Sie aß eine große Portion schwarz gebackener Fleischpasteten und trank dazu eine Halbe-halbe-Mischung von Cola und Kakteengeist. Von ihrem Magen her breitete sich ein Wohlgefühl aus, das ihr das Auge niemals bringen konnte.


  Zwei junge Männer in weißen Anzügen mit den modischen »Trauerrändern« setzten sich an ihren Tisch, erzählten sich und ihr lustige Anekdoten. Juana hörte nur ihre eigenen Bemerkungen. Und die waren großartig. »Caballeros«, sagte sie, »die Welt wurde nicht an einem Tage erschaffen, und sie wird nicht an einem Tage untergehen!« Es war ein Fest!


  Dann aber holte die Wirklichkeit sie ein: das Auge-das niemals-weint, die zerplatzenden Atome, der umfassende Griff des Teniente Presidenten, das Ungeziefer und Sieben-Arara sie wurde beobachtet. Sie betrog sich selbst, wenn sie sich etwas vorspielte, ihre Unwichtigkeit beteuerte, es bestand kein Zweifel, irgendwer spionierte ihr nach. Dabei hatte sie sich weder darüber beschwert, daß man der unersättlichen Gier nach Macht und Reichtum zuliebe die Sicherheitsvorkehrungen in den Werken vernachlässigte, noch hatte sie darüber geschimpft, daß man das Land in die Atomfabrik des gesamten Kontinents verwandelte, noch verschob sie gestohlene Isotope ins Ausland.


  Die alte Furcht, die in ihr hochkroch, ernüchterte sie und zeigte ihr die Dinge in ihrer realen Häßlichkeit. Auf der anderen Straßenseite drang beißender Qualm aus einem Müllcontainer, die Pracht der Geschäfte, all der relative Wohlstand, den die nukleare Monokultur mit sich gebracht hatte, nutzte ihr nichts, denn sie konnte sich nichts davon leisten. Und ihr Gegenüber, so jung er war, trug eine Perücke und hatte angeklebte Brauen.


  Juana lehnte die angebotene Begleitung ab und floh aus dem Restaurant. Taxis quälten sich hupend durch die teils nüchternen, teils angetrunkenen Passanten, die die Fahrbahn nicht respektierten. Juana schlängelte sich im Zickzack durch die Menge, bald lag das bunte Licht der Innenstadt hinter ihr. Aber unter den nunmehr wenigen Menschen, die ihre Richtung bevorzugten, verbarg sich noch immer ihr Schatten. Sie wußte nicht, wer es war, doch sie fühlte seinen Blick in ihrem Rücken.


  Die hereinbrechende Nacht brachte nur wenig Linderung. Juana schwitzte, doch es war der Stärke beweisende Schweiß der Gesunden. Plötzlich entschlossen, wandte sie sich um. Wer beschattete sie? Der Dicke da oder die anscheinend vornehme Frau? Der Neonschein der Straßenbeleuchtung verlieh allen ein gleich fahles, blutloses Aussehen. Achselzuckend nahm sie ihren Weg wieder auf. Sollte er ihr doch folgen, sollte er doch!


  Noch vor der nächsten belebten Kreuzung drehte sie sich erneut um. Da stand er! Einen Kopf kleiner als sie und unscheinbar vom glatten Scheitel bis zu den lautlosen Schuhen. Ihr Schatten!


  Juana lachte laut über seine Erbärmlichkeit. Energisch ging sie auf ihn zu, packte ihn am Ärmel seines lappigen Jacketts.


  »He, schaut mal, ich habe meinen Schatten gefangen!« rief sie.


  Der Mann befreite mit einem Ruck seinen Ärmel und glitt mäuseartig schnell in das Dunkel eines Hauseinganges. Juana lief ihm hinterher.


  »Senora«, zischte er bei ihrer Annäherung, »gehen Sie, Sie sind betrunken.«


  Juana lachte prustend. Einen Schatten, der sich im Schatten versteckte zu komisch! Abrupt verstummte sie. Im Dunkel der Nische sprang sie die gefiederte Schlange an, eine flimmernde rotgoldene Silhouette, das Symbol des Luftwaffengeheimdienstes.


  »Senora«, sagte der Mann ruhig und deutlich, »ich befehle Ihnen, zu gehen und diese Begegnung zu vergesssen.« Dann steckte er seine Marke zurück in das strahlungsundurchlässige Futteral.


  Juana stand wie versteinert. Das Gefieder Sieben-Araras hatte sie berührt, ihr Auge geweckt und seinen Durst auf goldenen Widerschein. Als sie die Starre überwand, war der Schatten verschwunden.


  Ich will nicht, ich will das Licht nicht sehen, dachte Juana eindringlich. Und doch drehte sich ihr Kopf, suchte das Auge, als führte es ein Eigenleben. Schwach, viel zu schwach waren alle Spuren, ein wenig Glanz am Putz, ein dünnes Glühen in der rissigen Borke der sterbenden Alleebäume.


  Die staubverkrustete Telefonzelle lehnte so schief wie vor zwei Jahren an der Häuserwand. Juana betrat sie, nahm mechanisch den Hörer ab. Dann pendelte er tutend an der Schnur, und Juana krallte sich, von schmerzender Erinnerung verkrümmt, an der schmalen Ablage fest. Der goldene Regen schien noch einmal zu Boden zu strömen, und sie lief, voller eiskalter Furcht vor der Strahlung, vor den Isotopen, die ihre Haut benetzten, lief, bis sie schreiend und selbst am ganzen Körper leuchtend, die Telefonzelle erreichte, Schutz vor dem niederprasselnden Verderben. Als ein schillerndes Bächlein rann der Tod ihre Beine hinab, schreiend riß sie sich die Kleider vom Leibe. Und so stand sie frierend in der Telefonzelle und entsetzte sich über die Farbenpracht, die Welle um Welle die Glasscheiben verzauberte wie warme, geschmolzene Sonne: rotgolden, grüngolden, blaugolden, rotgolden ohne Ende.


  Am nächsten Tag hatten die Medien von dem Anschlag auf den Abprodukt-Transport berichtet, von den ungünstigen meteorologischen Bedingungen und den hingerichteten Terroristen. Gerüchte hingegen hatten von dem Unfall des Jahres gesprochen oder von einem Test oder einem bevorstehenden Angriff. Die Ursache konnte Juana gleichgültig sein. Etwas im kybernetischen Wechselspiel von Auge und Gehirn hatte sich verändert. Seit diesem Regen suchte sie das strahlende Licht, seither gehörte sie dem Feuervogel.


  Spätabends kehrte Juana nach Hause zurück. Roque empfing sie an der Tür. »Tut mir leid wegen heute mittag«, sagte er und führte Juana ins Zimmer. »Hier, habe ich für dich besorgt.«


  Juana setzte sich stumm und starrte auf das metallische Kästchen eines Taschenradiocomputers. »Ich friere, Roque. Hast du schon den Tee gekocht?« Sie schob das Kästchen über den Tisch zurück.


  Roque forderte sie auf, richtig hinzuschauen. »Ein neues Produkt, frisch vom Schwarzmarkt«, erklärte er.


  Juana drehte das Kästchen in ihren Händen. Durch eine Ritze der Rückwand drang ein feiner Schimmer.


  »Es arbeitet batterielos, jeder einzelne Schaltkreis wird durch Radioisotope gespeist. Das wird bestimmt die große Mode. Feines Spielzeug, was?«


  Die Rückwand fiel ab, zart leuchteten die Moduln, Halbwertzeiten lang ihre Kraft verstrahlend. Nur ein Abglanz drang durch die Isolierung, aber er war unverwechselbar.


  »Du willst ja nur, daß ich den Plu …, deinen Stoff nicht anrühre.« Unter großer Willensanspannung stellte Juana das Kästchen beiseite. Sie fühlte sich müde und ausgebrannt, und um ihr Auge bildete sich bereits wieder der kalte, klebrige Schweiß.


  Während Roque in der schmalen Küche Tee aufbrühte, sammelte sie ihre Gedanken. »Ich glaube, ich habe heute in der Metro einen Heiler getroffen … Der Satz hing in der Luft. War sie wirklich bereit? »Aber, Roque, allein … Ich meine, ich weiß nicht…«


  Der Tee dampfte, und auf dem Boden des Glases mischten sich Blätter und Zucker. Juana löffelte ihn wie eine Arznei. Sie wiegte ihren Kopf hin und her, um das Schimmern des Kästchens hinter dem Glas verschwinden und wieder auftauchen zu lassen. Seltsam, daß die Tränenaugen manchmal auch mehr und durchdringender sehen konnten als das Auge-das-niemals-weint. Sie wehrte den Impuls ab, das Glas beiseite zu schieben, das Kästchen zu ergreifen, ganz nahe an ihr Auge zu bringen, ganz nahe.


  »Du, bald bin ich soweit, bald setze ich das Silberne Ei zusammen, du, Juanita, dann halte ich ein Faustpfand in der Hand, dann kann ich sie erpressen, dann gehören wir dazu, dann …«


  Sie brachen herein, ohne zu klopfen, doch auch ohne einen einzigen Schuß abzugeben. Ehe Juana schreien konnte, hatten sie ihr die Arme auf den Rücken gerissen und eine MPi gegen die Rippen gesetzt. Dann lehnte sie, sich mit den Händen über dem Kopf abstützend, gegen die Wand, die kleinen verblichenen Blumen der Tapete vor Augen, nahm nur das Poltern der aus den Schränken gerissenen Schubladen wahr und wie sie Bilder von den Wänden wischten.


  Mein Gott, die verwüsten die ganze Wohnung, dachte sie. Jetzt schlitzen sie auch noch die Polster auf. Vage stellte sie sich Rettung und Rache vor: daß Roque sie alle überwältigte oder daß sie sich einfach in der Tür geirrt hätten und hohen Schadenersatz zahlen müßten.


  Roque lag mit dem Gesicht nach unten am Boden, zwei Militärpolizisten knieten auf ihm. Es waren viele, ein Dutzend, vielleicht mehr. Sieben-Arara, der lügnerische Vogel des Sonnenfeuers, verriet ihnen das Versteck. Im Nu brachten sie plastischen Sprengstoff an, ein kurzer Knall, schon räumten sie den Safe aus.


  Rotgoldenes Licht überschwemmte Juana, Widerschein sprang ihr von der Wand entgegen, deren Blumen in Sekundenbruchteilen erblühten. Ihr ganzer Körper reagierte mit einem nervösen Prickeln.


  »Es ist drin«, sagte der eine, dann wurde es wieder dunkel.


  Sie rissen Roque hoch, schwächlich versuchte er, sich freizukämpfen, erntete ein paar wohlgezielte, leidenschaftslose Faustschläge.


  »Ich will nicht auf die Insel«, flehte er, »schießt doch lieber!«


  Sie zerrten ihn zur Tür. Von dort ertönten Worte. Die Militärpolizisten, die noch immer die Wohnung durchstöberten, wandten sich um. Eine Stimme verlangte nach dem Befehlshaber. Eine Stimme, die Juana kannte, die an ebendiesem Tag zu ihr gesprochen hatte, doch nun von Autorität entstellt.


  »Sie gehören uns«, sagte die Stimme, »wir hatten sie unter Kontrolle.«


  »Ich führe nur meine Befehle aus. Packt den Stoff ein, Jungs, und bringt die beiden Vögel zum Transporter.«


  Juana versuchte, sich umzudrehen, um festzustellen, wer da sprach, doch der verstärkte Druck des MPi-Laufes verwehrte es ihr.


  »Sie werden doch Ihre Karriere nicht dummer Kompetenzstreitigkeiten und einer gewissen Voreiligkeit Ihrer Vorgesetzten wegen aufs Spiel setzen wollen, Capitän? Gut, nehmen Sie alles, aber lassen Sie mir das Mädchen. Sie nutzt uns viel, außerdem sie macht es nicht mehr lange.«


  Wie ein Spuk waren sie verschwunden, die MPi, die Militärpolizisten, mit ihnen die Zylinder, selbst der Taschenradiocomputer, wer weiß, was noch alles.


  Halb betäubt erhob sich Juana. Sie mußte sich auf den Tisch stützen. Das Teeglas stand halb geleert auf dem Untersetzer. Langsam stieg in ihr eine ohnmächtige Wut auf. »Wo sind Sie, Senor Serreos?« fragte sie in das Dunkel, das um sie herrschte.


  Niemand antwortete.


  Neben der geschlossenen Tür lag das Bild Sieben-Araras. Juana hob es auf. Ein rötlicher Heiligenschein zierte, als wäre nichts geschehen, den Kopf des falschen Gottes. Sie legte das Bild neben das Teeglas und starrte darauf.


  Das Glühen war zu schwach, um sie zu erwärmen, es war nur die Erinnerung eines Lichtes.


  »Du willst mir helfen, du Schatten, natürlich willst du mir helfen, weil du mich brauchst!« flüsterte Juana. »Und ich habe geglaubt, du wärst ein Heiler!«


  Sieben-Arara verschwamm vor ihr, nur sein Heiligenschein blieb klar und deutlich. Juana rieb sich die Tränenaugen, bis sie schmerzten. Dann öffnete sie sie weit und suchte zwischen Strümpfen, Seifenpäckchen, Knöpfen und Unterwäsche ihr Nähzeug auf dem Fußboden. Sie wählte die größte stählerne Stricknadel.


  »Nein«, flüsterte sie, »euch Schatten verrät mein Auge niemanden mehr. Hörst du, Serreos!«


  Zum Tisch zurückgekehrt, schob sie Teeglas und Bild weit von sich. Ein letzter Blick: sanftes rötliches Gold, ja, sie würde Sieben-Arara so töten, wie es die Legende beschrieb. Sie selbst. Ohne Heiler, ohne Helfer. Juana nahm die Nadel und stach entschlossen ins Zentrum ihrer Stirn.


  Aus dem Auge-das-niemals-weint rannen zähe synthetische Tränen.
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  KARL-HEINZ TUSCHEL

  

  Angriff aus hundert Jahren Distanz


  Wissenschaftlich-phantastischer Bericht


  Siebzehn Stunden nach der erregenden Entdeckung deutete sich die kommende Katastrophe zum ersten Mal an. Sie ahnten, vermuteten, empfanden durchaus Bedrohliches. Aber dann beruhigten sie sich wieder, und drei Stunden später, als sie über ihre Befürchtungen schon gelacht hatten, traf der Angriff sie unvorbereitet. Die Lagrange war unterwegs zum L4, dem nachlaufenden Librationspunkt auf der Mondbahn, der mit Mond und Erde ein gleichseitiges Dreieck bildet. Solche Punkte stellen als spezielle Lösung des Dreikörperproblems sozusagen kosmische Staubfallen dar, und deshalb war der L4 auch vor hundert Jahren schon einmal aufgesucht worden, gegen Ende der Vorgeschichte, von einer Expedition der damaligen USA, übrigens leider ohne sonderlich aufregende wissenschaftliche Folgen. Seitdem hatte sich niemand mehr dafür interessiert, bis vor einigen Jahren mit verfeinerten Messungen aus dem Erdorbit festgestellt wurde, daß die Staubmasse sich seitdem vervielfacht haben mußte, was mit keiner der bestehenden kosmogonischen Theorien erklärbar war.


  Vor siebzehn Stunden also hatte die Lagrange, besetzt mit vier Kosmonauten Stammbesatzung und vier Wissenschaftlern, auf ihren Peilgeräten in der Staubansammlung so etwas wie einen Kernschatten entdeckt, und das hatte ein großes Rätselraten ausgelöst; denn für Staub, selbst für verdichteten, waren die Radarreflexe zu stark, für einen kompakten Körper aber zu schwach. Das Unerwartete machte zu diesem Zeitpunkt noch die Leitenden vorsichtig, der Kurs wurde geändert, man beschloß, sich dem L4 nachlaufend zu nähern, also ganz behutsam, und die dazu notwendigen Manöver nahmen dann den Großteil der siebzehn Stunden ein. Nach zehn Stunden stand fest, daß der Schatten doch ein kompakter Körper war, allerdings mit der unglaublichen Eigenschaft, Radar weit schlechter zu reflektieren als jedes bekannte Material. Nur ein historisch interessierter Kosmonaut entsann sich, gehört zu haben, daß es gegen Ende der Vorgeschichte, als es Waffen im Weltraum gab, auch Anti-Radar-Anstriche gegeben haben sollte. Doch nicht deswegen, sondern mehr aus allgemeiner Vorsicht versagte man es sich, den Körper mit Laserstrahlen aktiv zu vermessen, und begnügte sich mit den Ergebnissen von Sternbedeckungen, die wenigstens genauere Umrisse verrieten; aber diese wiederum waren nicht sonderlich aussagekräftig.


  Nun kann sich niemand siebzehn Stunden lang auf der Höhe der ersten Erregung halten, und auch wenn jemand dazu in der Lage gewesen wäre, so hätte die Ärztin das nicht geduldet. Die energische Frau bestand unerbittlich auf der Einhaltung des biorhythmischen Regimes und schickte nach dem ersten, kurzen Meinungsaustausch mit der Erde zwei Wissenschaftler und die halbe Stammbesatzung schlafen, sich selbst eingeschlossen, denn für die Kursmanöver wurden nur der Kapitän und der Navigator gebraucht. Die Vorsicht im Herangehen und der Schlaf wirkten beruhigend, die wilden Spekulationen der ersten Stunde wurden belächelt, und als dann auch die zweite Schicht ausgeschlafen hatte, war die achtköpfige Mannschaft bester Laune und sah den Ereignissen mit Interesse, aber voller Ruhe entgegen. Irgendwann mußten sie ja mehr erfahren über diesen merkwürdigen Körper in L4. Die Ärztin, wie überall auf kleineren Raumschiffen zugleich verantwortlich für die psychophysische Optimierung der Mannschaft, hatte also das Ihre getan, damit alle in der entscheidenden Zeitspanne auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit sein würden.


  Sie waren vielleicht noch tausend Kilometer entfernt, in dieser siebzehnten Stunde nach der Entdeckung, als plötzlich etwas an dem Körper zu leuchten begann. Eine Reaktion! Eine Reaktion? Was für eine? Und worauf? Auf ihre Anwesenheit? Auf ihre Radarpeilung? Und worin bestand sie?


  Langsam, langsam, wird sich alles zeigen, so, Infrarotbild dazu, verschiedene Spektralfilter, na also, wird doch schon etwas sichtbar. Schweife aus glühendem Gas, mit hoher Geschwindigkeit ausgestoßen, zwei Schweife, tangential vom Körper abströmend, im gleichen Drehsinn, wohl eindeutig, die Geschichte: Steuerdüsen, die der Körper ausrichten …


  Ein Raumschiff? Ein fremdes Raumschiff?


  Was sonst?


  Müßte aber ein großes Raumschiff sein!


  Egal, hör doch mal auf damit, hier die Spektralanalyse, grob erst mal: Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff…


  Aus. Die Düsen sind aus.


  Abwarten, wenn es wirklich Steuerdüsen waren, müssen sie noch mal kommen, entgegengesetzt, um den Drehimpuls aufzuheben, die Lage im Raum zu stabilisieren.


  Mann, wem sagst du das, so viel verstehen wir alle von Physik, die Frage ist doch, welche Lage im Raum, zu welchem Zweck!


  Klar doch, Ausrichtung auf Startposition.


  Wieso klar, mir ist das nicht klar.


  Mann, das einzige, was nicht schwenkbar ist, ist das Haupttriebwerk.


  Was weißt denn du, was die Triebwerke haben, gar nichts wissen wir da, na endlich, die Düsen! Und genau im Gegensinn, ich sag’s ja, Lagestabilisierung … Warum wollen die denn abhauen, jetzt, wo wir kommen?


  Die? Was heißt die? Wer sagt denn, daß da jemand ist, der etwas wollen kann?


  Abwarten, irgendwas muß ja nun passieren …


  Und dann leuchtete der ganze Körper auf, bei starker Vergrößerung sah es auf den Bildschirmen aus, als ströme brennende Flüssigkeit aus vielen unsichtbaren Löchern und breite sich über den ganzen Körper aus, das konnte alles mögliche bedeuten, nur einen Start sicherlich nicht, und ein Raumschiff war das Ganze wohl auch nicht, aber was waren das für schwarze Punkte vor der Feuerscheibe, wo nahm der Computer die her, mal die einzelnen Quellen durchmustern, aha, vom Radarbild, aber, aber das war ja nein!


  Doch. Das waren viele kleine Flugkörper, die sich mit wachsender Geschwindigkeit auf die Lagrange zubewegten. Und was den Körper zu beleuchten schien, waren in Wirklichkeit ihre Antriebsgase.


  Aufregung. Besorgnis. Befürchtungen. Der Kapitän dämpfte sie mit der Bemerkung, man sollte erst mal den Brennschluß abwarten. Der trat nach ein paar Minuten auch ein die Flugkörper verhielten sich offenbar irdischen Vorstellungen gemäß. Ein Indiz gegen die »Exen«, die Anhänger der Vermutung, es handle sich um einen Körper extraterrestrischen Ursprungs? Wer wollte das mit Gewißheit sagen?!


  Die »Exen« und die »Terrier«, die beiden Parteien, die sich in zweifelhaften Fällen immer bilden, waren auch hier schon dabei, sich zu konsolidieren und Argumente für ihre jeweilige Hypothese zu sammeln. Die Ergebnisse der nächsten Viertelstunde jedoch ließen diesen Streit bedeutungslos werden.


  Zuerst erhielt man im Infrarotbereich ein präzises Bild des großen Körpers. Die Abgase der Flugkörper hatten ihn erhitzt. Man sah nun, daß er aus lauter Löchern bestand Waben ähnlich, in deren Zellen vorher die Flugkörper gesteckt haben mußten. Kein Raumschiff also, sondern eher ein kleines Kosmodrom, aber das war auch nicht der richtige Ausdruck, eine Halterung für die Flugkörper, Halterung und Startrampe, Magazin, ja ein Magazin wohl. Das Wort, einmal gefallen, weckte Befürchtungen, ein Jahrhundert ohne Waffen hatte dem Wort noch nicht seinen waffentechnischen Sinn genommen, man sah historische Filme, las Bücher aus der Wendezeit der Menschheit… Und die Flugkörper hielten direkt auf die Lagrange zu.


  Die Erde sagte: Handeln nach eigenem Ermessen. Im Zweifelsfall ausweichen. Was sollte sie auch sonst sagen. Die Erde, das waren die Diensthabenden des Kosmodroms und der Akademie, und wieso sollten die, weit entfernt, klüger sein als der Kapitän und die Wissenschaftler an Bord?


  Was Kosmonauten wie Wissenschaftler am meisten irritierte, war aber die große Zahl der Flugkörper. Zweiunddreißig hatte man inzwischen gezählt. Warum so viele, für welchen Zweck? Und wenn schon so viele, warum alle auf einmal? Es war kaum eine Art von Forschung denkbar, für die nicht ein Start einzelner Raketen in bestimmten zeitlichen Abständen effektiver war. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte es lag etwas Bedrohliches in dieser Masse. Und das wurde um so spürbarer, je weniger es gelang, in dem ganzen Vorgang irgendeinen auch nur halbwegs akzeptablen Sinn zu entdecken.


  »Bei der Geschwindigkeit, die sie haben, können wir leicht ausweichen«, sagte der Kapitän, um die Wissenschaftler zu beruhigen, »und verfolgen können sie uns nicht, mit ihren chemischen Antrieben.«


  »Sie sind nicht im Anflug auf uns«, erklärte der Navigator. »Sie kommen uns jetzt zwar direkt entgegen, aber ihre Beschleunigung war, bezogen auf die Bahn um die Erde, eine Bremsung, deshalb verringert sich die Zentrifugalkraft, und sie beginnen zu sinken. Sie werden etwa einen Kilometer unter uns hinwegfliegen, wenn wir und sie den Kurs nicht ändern.«


  Also offensichtlich kein Angriff auf die Lagrange. Weiter zu spekulieren hatte keinen Sinn, man mußte jetzt messen, messen, messen, man beruhigte sich dabei, wurde fast fröhlich, immerhin hatten sie ja doch hier auf ihrem Gebiet den interessantesten Forschungsgegenstand der letzten hundert Jahre, was immer das sein mochte. Und die Voraussagen des Kapitäns und des Navigators bewahrheiteten sich, und man wußte schon, wie groß die Dinger ungefähr waren, daß sie verschiedene Formen hatten, und die Hände reichten kaum aus, um alle Meßgeräte zu bedienen. Viel geredet wurde nicht mehr. Nur von Zeit zu Zeit äußerte jemand Feststellungen.


  »Vor hundert Jahren waren diese Dinger noch nicht da, vor fünf Jahren wahrscheinlich schon«, meinte einer der Wissenschaftler. »Also müssen sie in der Zwischenzeit irgendwie dahingekommen sein. Von der Erde nicht, das wäre bekannt.« Die Folgerung zog er nicht sie lag auf der Hand.


  »Ich habe jetzt den Kurs der Flugkörper etwas genauer«, sagte der Navigator nach einer Weile. »Bezogen auf uns, werden sie hier unter uns halten. Also, bezogen auf die Achse L4—Erde den am weitesten zurückliegenden Punkt erreichen und dann, mit zunehmendem Sinken, die Achse wieder einholen und überholen. Wenn sie dann nicht noch mal bremsen, müssen sie dicht an der Erde vorbei ins innere Sonnensystem fliegen.«


  »Und wenn sie bremsen?«


  »Dann gehen sie entweder auf Parkbahnen um die Erde oder… na ja, landen … oder stürzen in die Atmosphäre.


  Hm.«


  Sie arbeiteten weiter.


  »Ja, es stimmt!« brummte einer und fügte dann erst hinzu, was seiner Meinung nach stimmte: »Etliche haben Deltaform, doch wohl für den Gleitflug in Atmosphären.«


  Die ruhige, entspannt-sachliche Stimmung, in der sie jetzt arbeiteten, tat ihnen allen nach den vorangegangenen Aufregungen gut, und eine Folge davon war wohl, daß niemand Lust zum Widerspruch, zum Meinungsstreit verspürte; und das wiederum führte zum geschlossenen Übergang aller acht ins Lager der »Exen«, oder, sachlich gesprochen: Mehr und mehr festigte sich bei allen die Meinung, der Fremdkörper müsse doch extraterrestrischen Ursprungs sein. Das war eigenartig, denn neue, durchschlagende Argumente dafür gab es nicht, es war dies nur die weniger unwahrscheinliche Variante; sich ihr zuzuwenden war eher ein Akt geistiger Bequemlichkeit, aber das begriff in diesem Moment niemand, und auch die Ärztin sollte erst Stunden später verstehen, was sie jetzt tat, als sie den entscheidenden Schritt dieses Übergangs ausführte.


  »Dann ist die große Zahl vielleicht doch nicht so sinnlos«, sagte sie. »Gesetzt den Fall, sie sollen das ganze innere Sonnensystem erforschen. Alle drei Planeten, vielleicht auch noch auf der anderen Seite den Mars, überprüf das mal … und den Raum dazwischen … Einige dringen in die Atmosphäre ein, andere übermitteln die Signale, denn zur Rückkehr sind die kleinen Flugkörper kaum geeignet.«


  Es war seltsam wie so vieles auf dieser Reise, daß an dieser Stelle nicht einer der vielen möglichen Einwände ins Gespräch gebracht wurde; seltsam und ungeheuerlich, denn kritisches Denken in diesem Augenblick hätte vielleicht später die Katastrophe verhindert. Aber auch das konnte niemand voraussehen; und niemand sah ja auch in diesem Gedanken mehr als ein Denkmodell, eine der möglichen Varianten. Trotzdem, denkt man in solchem Modell, selbst bei allen Vorbehalten gegenüber seiner Richtigkeit, wird man kaum verhindern können, daß man auch diesen Gedanken entsprechend handelt. Nicht etwa große Entscheidungen fällt, sondern kleine, praktische Schritte tut, von denen eben einer doch folgenschwer sein kann falls das Denkmodell nicht stimmt.


  Wenn man einmal annahm, diese Flugkörper seien da, um zu beobachten und Beobachtungen weiterzuleiten, dann war es nicht nur möglich, sondern eigentlich unabweisbar, daß die Leute von der Lagrange sich als Menschen kundtaten. Und wie wäre das, bei Unkenntnis des Informationssystems, anders und besser möglich gewesen, als sich zu zeigen, optisch erkennbar zu machen, in dem Augenblick, da die Flotte der fremden Flugkörper unter der Lagrange verhielt? Es mußten also einige aussteigen, zwei auf jeden Fall, der Zweigeschlechtlichkeit wegen, auch wenn die Raumanzüge alle Geschlechtsmerkmale verbargen.


  Als die Raketen etwa tausend Meter unter ihnen scheinbar stillstanden, gingen zwei von den Wissenschaftlern sie hatten darauf bestanden, daß dies ihre Sache wäre außenbords, die beiden anderen sicherten vom Schleusenrand, der Kapitän war bei ihnen, um alles im Auge zu behalten, und im Inneren wartete, der Vorschrift gemäß, der zweite Pilot in Schleusennähe.


  Sie sahen freilich den Schwarm der Flugkörper, aber viel schlechter als auf den Bildschirmen drinnen, denn hier nahmen sie nur den aus ihrem Winkel gerade sichtbaren Teil der vom Sonnenlicht bestrahlten Oberfläche wahr, alles andere war schwarz wie der Hintergrund.


  Deshalb sahen auch die Ärztin und der Navigator in der Zentrale der Lagrange zuerst, daß sich da im Schwarm etwas bewegte. Eine der Raketen zündete Steuerdüsen und drehte sich, bis sie in Richtung Lagrange stand, und nach der Lagestabilisierung zündete sie das Haupttriebwerk.


  Die Ärztin teilte dem Kapitän den Sachverhalt mit, während der Navigator weiter beobachtete; dank der vom Computer bearbeiteten Bilder auf dem Schirm konnten sie sicher sein, daß ihnen nicht die kleinste Einzelheit entgehen würde.


  »Besorgt?« fragte der Kapitän. Die Ärztin bejahte. »Jetzt Brennschluß bei der Rakete!« fügte sie hinzu. Der Navigator schaltete sich ein: »Sie kann in zehn Minuten hier sein!«


  Der Kapitän ordnete Zündbereitschaft für die Triebwerke der Lagrange an und befahl den Wissenschaftlern, sofort in die Schleuse zurückzukommen. Wahrscheinlich wäre bei einer eingespielten Besatzung trotz aller Ahnungslosigkeit die Sache gut abgelaufen, aber nun begannen die Wissenschaftler zu diskutieren, der Kapitän mußte auf seine Autorität verweisen, und auch dann noch verlief alles nur zögernd.


  Inzwischen war die Rakete sehr viel näher gekommen, und plötzlich spie ihr Kopf eine Wolke von kleinen Körpern aus, die rasend schnell auf die Lagrange zuflogen.


  »Rakete greift an!« schrie die Ärztin ihre Angst ins Mikrophon.


  »Schleuse zu, schnell… Starten!« rief der Kapitän, aber bevor der Navigator den Befehl ausführen konnte, sahen sie eine blendende Helle auf den Schirmen, und erst einen Sekundenbruchteil später, als die Schirme schon erloschen, ging ein schrecklicher Ruck durch das Schiff, dem ein leises Grollen folgte. Dann erlosch das Licht. Nur ein roter Schein blieb die Radioindikatoren zeigten höchste Strahlungsintensität an. Schließlich klang auch ihr Leuchten ab.


  Die Ärztin löste die Gurte, schaltete ihre Helmleuchte an und schwebte zu einem der Fenster. Von Hand löste sie die Sonnenblende, es wurde hell in der Zentrale. Mit seltsam starrer Stimme sagte sie zum Navigator: »Sieh zu, daß du die Zentrale wieder in Gang kriegst. Ich sehe nach den andern.«


  Aber die Tür flog auf, bevor sie sie noch erreicht hatte. Der zweite Pilot schwebte herein. Er nahm den Helm ab und sah die beiden mit einem Blick an, der blind war von Grauen.


  »Die anderen?« fragte die Ärztin.


  »Verbrannt.«


  Die Ärztin nahm den Helm des Piloten und zog eine kleine Röhre heraus. Dann nahm sie ihren Helm und tat das gleiche.


  »Sieht schlimm aus, wie?«


  »Wir werden alle sterben«, sagte die Ärztin, und zum Piloten gewandt: »Du zuerst, du hast viel mehr abgekriegt. Schnelle Neutronen.«


  Sie war jetzt ganz ruhig. Wie das kam, wußte sie nicht, aber sie hatte ihren Gedanken, der zu Ende gedacht sein wollte, und dann hatten sie alle eine Aufgabe, die noch gelöst sein mußte, Transfusionen würden das Leben ein paar Stunden verlängern, gegen die Schmerzen gab es Spritzen, so mußte es ihnen gelingen: die Erde zu informieren.


  Die Ärztin wandte sich an den Navigator. »Stell die Funkverbindung zur Erde wieder her!« ordnete sie an und sagte dann zum Piloten: »Komm, du kriegst eine Transfusion, sofort.«


  »Wozu?!«


  »Weil du noch arbeiten mußt.« Während sie schon mit den nötigen Hantierungen begann, erklärte sie: »In der Schule haben wir gelernt, daß die letzten versteckten Massenvernichtungsmittel der Vorgeschichte vor über fünfzig Jahren aufgespürt und unschädlich gemacht worden sind. Das war wohl ein Irrtum.«


  »Also keine Extraterrestren?« fragte der zweite Pilot.


  »Ich glaube nicht«, sagte die Ärztin. »Ich glaube, unsere eigene menschliche Geschichte hat uns eingeholt.«


  [image: ]
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  Als erster Referent des Territoriums komme ich nicht umhin, auch meine äußere Erscheinung in seinen Dienst zu stellen, und bisher war ich gern in diese Fotoelectronic Box gestiegen, wo gleich die Hintergründe mit eingeschoben werden: Auto-Ballett-Arrangements, Aufmärsche glücklicher Roboter und Roboterinnen, stolzer Kriegsautomaten mit geputzten Zähnen, ein Haufen gut gemischter Bevölkerungselemente. Sehr praktisch für den Staatsmann, der keine Zeit hat, sich Hintergründe umständlich erst dann aufbauen zu lassen, wenn er sich vor sie stellen will. Hinzu kommt, daß Hintergründe von Natur fast nie natürlich sind, da grinsen hinter meinem Rücken Blödiane, um von dem eigentlichen Objekt, in diesem Falle mir, die Aufmerksamkeit abzulenken, und wenn die Hintergründe nicht aus Kanistern (disharmonischfarben) Bier saufen, ziehen sie mürrische Gesichter, und manche zeigen nichterlaubte Druckerzeugnisse auf ihren Hemdbrüsten.


  Natürlich sollte man nur Territoriumsbewohner zum Bilden von Hintergründen kommandieren, die ein Diplom auf dem Gebiet der Kunst des Realismus des Hintergrunds besitzen, das würde echter wirken als verpfuschte und notgedrungen retuschierte Hintergründe, und jahrelang verfuhren wir auch so. Als sparsamer erwies sich die Methode der eingegebenen Hintergründe, die bereits fertig sind, wenn ich in den Behälter steige. So kann ich mich in einer einzigen Minute vor zirka hundertzwanzig verschiedenen Hintergründen lichten lassen, wodurch ein vielfältiges Angebot geschmackvoller Porträts den Territoriumsbürgern unterbreitet wird. Ich lasse nur die teuersten Filmmaterialien von allerhöchstem Weltniveau verarbeiten und technologisch erstklassige Geräte mit mir umgehen, die neuesten Entwicklungen, auch wenn ich sie im Ausland kaufen lassen muß.


  Täglich prüfe ich die Fotos meiner Gegner, Todfeinde unseres gesamt-territorialen Volkes, ob sie nicht technisch einen höheren Stand als meine offenbaren. Im Gegensatz zu früheren Zeiten ist es ja nicht mehr möglich, dem Volk die Bilder unserer Feinde zu verbergen oder die Feinde durch Bearbeitung so darzustellen, wie sie wirklich sind. Das Volk kriegt seine Todfeinde von ihnen selbst in bestem Material und höchster Technik vorgeführt, so daß es ihren wirklichen Charakter womöglich nicht erkennen würde, wenn ich nicht alles dransetzte, mit diesen Schurken nicht nur Schritt zu halten, sondern sie weit zu übertreffen.


  Doch, offen eingestanden, in letzter Zeit war ich mit meinen Bildern unzufrieden. Zwar habe ich die stimmungsvollsten Hintergründe machen lassen, die neuesten Bilder seien, rief meine Unterreferentin, die allerletzte Offenbarung, doch dieser gutgemeinte Ausdruck traf mich, er klang nach Abtritt oder Tod.


  Die letzte Offenbarung, widersprach ich, sind diese Dinger nicht. Was sind das überhaupt für Fratzen? Bildet man so den Menschen ab? Lieblos, ich muß es sagen, abgezogen. Welches von denen wollt ihr veröffentlichen, wenn ich gestorben bin? Ich kriegte einen Schreck, als ich mir vorstellte, sie würden mich, tot wie ich wäre, in einen fotoelektronischen Behälter stecken und mich versehentlich vor einem Hintergrund ablichten, auf dem die Leute irre jubeln.


  Ich werde es vermächtnismäßig festlegen, welche Porträts von mir bei meinem Tod erscheinen sollten, sagte ich, sämtliche anderen werde ich im voraus von dem Tag an verbieten, sie sollen sein wie ausgelöscht. Die endgültigen Bilder will ich in nächster Zeit herstellen lassen. Ich suche mir in Ruhe die Besten aus, echt lebensvolle, warmherzige, unverkrampfte Bilder, die auf die dummen Hintergründe verzichten können, weil sie schon selber hintergründig sind, nicht solche Abzieher.


  Die Unterreferentin bezweifelte, daß unsere Fotoelectronic-Box derartige Werke schaffen könnte. Das bringt sie nicht, und wozu sollte sie? Das Weltniveau ist ja nicht so, und sie steht technisch an der Spitze.


  Es muß mal Apparate gegeben haben, die konnten das.


  Vielleicht als Emiel noch am Ruder war. Sie sagte es in einem weichen Ton, es fehlte nur, daß sie aufzählte, was es zu Emiels Zeiten gegeben hätte und bei mir nicht mehr gab und was er nicht geduldet hätte, wogegen ich es dulde. Der elende Tyrann, der immer nur zur Arbeit scheuchte! Aber ein grandioses Foto hatte er sich besorgt, davon verstand er was, sein letztes Foto, es war klassisch. Ich ließ es gleich aus dem Archiv raufschießen.


  Ein weiser alter Mann auf einem Ledersessel, der dem sehr ähnlich sah, auf dem er es mit seinen Referentinnen noch bis zuletzt getrieben hatte, doch immerhin ein Weiser, gütig blickend, wenn man nicht genau hinsah, und doch verschlagen, rechthaberisch, gewalttätig, ein Bild mit Hintergründen.


  Ich hatte es entgegen seinem Testament nicht publizieren lassen (ich hielt die Funeralien kurz) und ein paar frühere Fotos rausgegeben, auf denen er ein Zwerg mit Zausebart und besserwisserisch erhobenem Zeigefinger war. Das andere hätte ihn nach meiner Ansicht entstellt dem Volke dargeboten, unwahr, verlogen, aufgeputzt.


  Wer hat das Bild damals gemacht?


  Sie könne es nicht wissen, drauf stehe nichts, kein Name, keine Anschrift, obwohl es damals jemand gegeben haben mußte, der so etwas per Hand anfertigte.


  Es muß auch heute jemand geben, der es vielleicht für sich ausübt, als Spielerei, jemand, bei dem die alte Apparatur herumsteht.


  Sollten Geräte noch vorhanden sein, gäbe es dafür keine Filme und keine Chemikalien mehr, kein passendes Papier.


  Unwichtig, sagte ich, die könnte man nachschaffen, übrigens sehe ich auf der Rückseite ein T und auch ein O.


  Die Zeichen der Papiersorte vielleicht.


  Na, bitte, das läßt sich alles rekonstruieren.


  Ich muß einfügen, daß meine Unterreferentin Mia ein bißchen trocken war, ihr Phantasiefluß stockte häufig, sie überlegte zäh, bis sie sich zur Aktion entschließen konnte. Trotzdem blieb ich mit ihr befreundet, nicht unfein, vielmehr geistig. Nachdem sie mich zögernd gefragt hatte, ob es unbedingt sein müsse, und ich energisch nickte, versprach sie, rumzuhorchen.


  Vorsichtig, bitte.


  Sie schielte mich durch ihre Halbmondbrille an. Ich konnte es mir nicht verkneifen: Du mußt das wirklich sichern, Mia, es ist extrem geheim.


  Vorläufig in NICHTS, sagte sie. Und vielleicht bleibt NICHTS.
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  Zusätzlich konsultierte ich einen alten Freund, von dem ich ebensogut sagen könnte, mein alter Feind. Auf Ebenen von gewisser Höhe verwischen sich Begriffe wie Freund und Feind, und meines Freundes oder Feindes passiver Charakter begünstigte die Unschärfen in unserem Verhältnis.


  Auf allen Schulen, die er mit mir gemeinsam durchzog, war er der erste Mann gewesen, und ich der fünfte.


  Er strengte sich nicht an.


  Ich mußte tagelang am Lerncomputer und in den Ferien am Lerntropf hängen, erbrachte also objektiv die höhere Leistung, womit einleuchten muß, daß ich vom Referenten-Seminar des Territoriums aufgenommen wurde, er aber einen mittleren Posten fing, den er bald überheblich hinschmiß.


  Ich hatte den Kontakt zu ihm nie unterbrochen. Sogar als Emiel starb und ich Nachfolger wurde und er ich möchte seinen Namen hier nicht nennen in zeitweilige Sicherheitsverwahrung mußte, denn wer war sicher, daß er nicht selbst Nachfolger werden wollte und es schon vorbereitet hatte, selbst während dieser für ihn trüben Zeit erkundigte ich mich nach ihm.


  Als er nach sieben Jahren rausgelassen wurde, sorgte ich dafür, daß er eine, wenn auch nicht übertriebene, doch angemessene Rente kriegte und unser Territorium weiterhin bewohnte. Gelegentlich lud ich ihn ein und überzeugte mich davon, daß jedes Streben nach einem Ziel ihm fremd zu sein schien.


  Da stehst du rum und siehst dir an, wie wir die Weltgeschichte vorwärtstreiben, warf ich ihm manchmal vor.


  Er lachte darauf, als Rentner habe er ja Zeit.


  Öfter versuchte ich ihn aufzumuntern, indem ich ihm mein neuestes Straßenschiff und meine neuesten Fotoserien zeigte, meine tausendste Rede in Goldkassettenform und mein Naturhaus aus echtem hundertjährigem luftgewachsenem Holz. Von meinen Staatsbesuchen auf anderen Territorien teilte ich ihm Intimitäten mit und schenkte ihm die Speisekarten. Er mußte doch die Tatsache erfassen, daß ich, der fünfte Mann in allen Schulen, jetzt über ihn gestellt war. Da mußte sich in ihm was regen!


  Und sicher regte es sich auch, nur gab er es nicht zu. Er hatte sich ein solch harthäutiges Wesen zugelegt, daß er mir sogar Ratschläge erteilte, die brauchbar schienen und die ich nicht nur annahm, weil ich nicht sicher war, daß nichts dahinter steckte. Er konnte mir an sich nicht schaden, und wenn ich, durch seinen Stumpfsinn aufgestachelt, einmal zuviel preisgab, konnte er es nicht nutzen. So total überwacht wie er war keiner.


  Vollkommener hätte unsere Freundschaft sich gestalten können, wenn er mir mit ein wenig Neid begegnet wäre. So mußte ich mich damit trösten, daß er, weil er den Neid nicht zeigte, vielleicht besonders neidisch war.


  Jetzt rief ich ihn an einem normalen Nachmittag zu mir, der hängeschwer, dickwolkig und ohne Regenhoffnung vor sich hinmulmte. Wie immer zog mein Freund sein rechtes Bein nach und zitterte ein bißchen.


  Ich sagte, pflanz dich, Alter, ich boxte ihm die Schulter, guck dir die Abziehbilder an, die der Behälter neuestens von mir macht, seh ich da nicht geschossen aus? Würdest du so mich sehen?


  Er hob zu einem Vortrag in der gedehnten Redeweise an, die er als Rentner sich gestatten kann: weißt du, wir müssen heute ein völlig anderes Verhältnis zu unserem individuellen Abbild pflegen als unsere Vorfahren. Bei denen war ein Bild noch was Besonderes, ein einzigartiges Dokument, heute sind Bilder, gerade von hervorragenden Menschen, zur Massenware aufgequollen, wenn du also, entschuldige, tot sein würdest, wäre so viel Erinnerungseingemachtes von dir vorrätig, daß du quasi lebendig in allen Wohnungen des Territoriums herumspazieren und so naturgetreu im Volke weiterleben könntest, stets abrufbar. Wozu dann ein besonderes Bild, das im Archiv verstaubt?


  Die Nase putzen, in Akten blättern, aus Straßenschiffen steigen, sagte ich, das hat nichts. Auch wenn ich die ungeheuerlichsten Hände schüttle, ja, meinetwegen die vom Chef der Kosmos-Bank, es fehlt das einschlagende Bild.


  Er beschrieb schwärmerisch: soeben mit dem Präsidenten der Kosmos-Bank das Wohl der Menschheit diskutiert, das skeptische, doch zukunftsfrohe Lächeln abgeleistet, und auf der Rückfahrt ins Hotel durch Herzversagen. Ein edler Film.


  Von den antiken Größen ist oft nur eine einzige Büste da, und die noch angeknackt, aber sie ist für alle Zeiten klassisch, wird ausgestellt, für Geld, noch heute.


  Mein Freund versuchte mich zu trösten. Von dir wird man bestimmt nicht alle Filme aufbewahren, plötzlich will niemand mehr mit dir in einem Film gewesen sein.


  Mögen sie mich als Staatsmann zeitweilig kritisch sehen, mein Bild, wenn es grandios ist, müssen sie bewundern.


  Mann, sagte er, nimm deinen besten Film und sichere die Kassette, es kann der Film sein, in dem du dein Vermächtnis sprichst.


  Das machen alle.


  Die starren Fotos sind passe: heute kann man an unserem Monument das Sprechbild in Bewegung setzen, plötzlich, als wärst du aus dem Grab gestiegen, fängst du als Abgeschiedener hinter Efeu und Pelargonien zu sprechen an, in Bio-Farben, mehrdimensional, man könnte fast geneigt sein, dir die Hand zu reichen, ich spare auf so etwas, kannst es glauben.


  Er selber möchte sich so ein Bild anfertigen lassen, wie ich es mir vorstelle, darum rät er mir ab. Ich sagte, der unwürdige Lärm am Totensonntag, aus allen Gruben sprechen die Gewesenen durcheinander, aus Erbbegräbnissen versuchen sie einander zu übertönen, dazu klassische Kitschmusiken.


  Du kommst doch auf den Ehrenhain.


  Ich sagte, um so schlimmer, was da erst los sein wird.


  Nun führte er den Zeitgeist an, dem ich mich unterwerfen müsse, sonst würde ich aus meiner Epoche fallen und verschwunden sein, nur die Epoche trage uns.


  Daran hättest lieber du denken sollen, dann wärst du heute weiter.


  Er sei zufrieden, gab er an, und diese Lüge kränkte mich. Wie konnte er zufrieden sein! Ich ließ das Bild vom alten Emiel aus dem Archiv raufschießen. Ist das kein Bild?


  Mein Freund betrachtete es lange: ein ekelhafter, böser, aufgeblasener Greis, das bleibt in Erinnerung.


  Es zeigt auch seine Größe, wer ihn nicht näher kannte, muß beeindruckt sein. Ich drehte das Porträt. Altes, höchst wertvolles Papier, gezeichnet T und O, sagt dir das nichts?


  Technische Organisation vielleicht.


  Meinst du?


  War nur ein Einfall, sagte er.


  Wie wärs, wenn du nachforschen würdest, was T und O bedeuten könnten?


  Ich komme nirgends ran, dank deiner Sicherheitsexperten.


  Richtig, dann denk statt dessen nach.


  Das mache ich ja täglich.


  So? Und worüber bitte?


  Er sagte, über alles, er könnte ebensogut über T und O nachdenken.


  Schon wieder war es ihm gelungen, mich zu verstimmen. Nicht nötig, sagte ich, schon gut, erledigt, bemüh dich nicht. Ich fing an, es zu bereuen, daß ich ihn herbeordert hatte, die Luft wog schwerer als vorher. Als er raus war, fing ich an zu zittern, ich schwitzte, und als ich aufstehen wollte, war mein Knie steif geworden.


  Auch so ein Phänomen: kam dieser Mensch mit seinem steifen rechten Bein hereingeschlurrt, schien sich sein Schaden auf mich zu übertragen. Dabei hatte er sein steifes Bein nachweislich aus der Sicherheitsverwahrung mitgebracht, es sollten Nerven sowie Sehnen kaputtgerissen sein. Was Infektiöses, womit er mich anstecken konnte, lag garantiert nicht vor. Wenn er bei mir gesessen hatte, begann mein rechtes Kniegelenk zu schmerzen, ich mußte tagelang das Bein nachschleppen.


  Ich hatte ihn gelegentlich gefragt, ohne mein Phänomen zu nennen, ob er in seinem Knie Beschwerden fühle.


  Er fühle gar nichts, es sei steif.
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  Marta rollte auf ihrem Thron durch die Etage des Büros des ersten Referenten des Territoriums. Sie schien das unförmige Reinigungsmobil mit leichter Hand um jede Ecke zu dirigieren und dabei die Geräusche abzustufen, die ihm bei einer differenzierten modernen Reinigung zu entfahren haben. Manchmal hielt es, um eine extra sensible Stelle im Sammetfußboden zu bearbeiten, dann zitterte das Fahrzeug, und Martas Fleisch im dünnen orangeroten Kittel fing zu vibrieren an.


  Eigentlich hatte Marta weiter nichts zu tun, als auf dem roten HYGIENE-TEUFEL beschrifteten Gerät zu thronen und freundlich auszusehen. Sie sollte den vollcomputerisierten Hygiene-Teufel humanisieren. Neuerdings steht ja auch ein netter, weißangezogener Mann am Diagnose-Kasten und drückt dem einzugebenden Objekt die Hand, sogar den Lehrer, der von den Lerntrichtern den Staub puschelt, versuchen wir, als menschliche Zugabe und lebenden Beweis dafür, daß unsere Maschinenwelt zutiefst human ist, wieder einzuführen. Vor Fotoelectronic-Boxen sagt überflüssigerweise jetzt ein Mann im Frack, bitte, recht freundlich, laut Professor Zischner eine fotografische Redensart des endenden zweiten Jahrtausends.


  Einmal hatte ich zufällig meinen rechten Fuß auf Martas Fahrzeug gestützt, und zufällig war Martas körperliche Wärme dazugekommen, wodurch sich eine schwache, sekundenlange Linderung der zufällig mal wieder aufgetretenen Kniebeschwerden zeigte. Seitdem, wenn die orangefarbene menschliche Zugabe auf ihrem Teufel in mein Zimmer ritt, wo er an einigen sensiblen Stellen des Sammetfußbodens zu verharren pflegte, setzte ich, während er dort zitterte, den rechten Fuß auf sein unteren Rand, Marta schloß wortlos ihre Schenkel um mein Bein, legte mir wärmend ihre weiche Hand aufs Knie, gleichzeitig rüttelten die Vibrationen des roten Teufels meine Nerven durch, mir stiegen Tränen in die Augen, es ist ein ekelhaftes scharfes Stechen auf einem Untergrund von dumpfem Ziehen, und Marta sagte dümmlich, ist alles eine Seelenfrage, Herr Erster Referent.


  Heute zog ich, als Marta mich behandelte, das Bild von Emiel raus, wie finden Sie das, wirkt das auf Sie?


  Der war auch nur ein Mensch.


  Ich meine, trifft das Bild?


  Sie wisse nicht, sie sei ein Kind gewesen, als unser großer Emiel starb, es gab nicht schulfrei, daran erinnerte sie sich. Sie drehte das Bild um, als ob sie eine Widmung suchte, du meine Güte, ein T und auch ein O.


  Gewiß, T O, zwei Buchstaben des Alphabets. Finden Sie daran etwas?


  Das war doch, früher gab es …


  Was gab es früher?


  Sie schwieg verlegen.


  Sie können offen reden, sagte ich.


  Sie weinte schon. Früher gab es etwas Gefährliches.


  Ach, sagte ich, T O, ich lachte wegwerfend, davon kann nicht die Rede sein, damit haben wir ein für alle Male aufgeräumt, Sie machen Witze, Marta, ich wollte Sie nur fragen, ob ich mich auch so porträtieren lassen soll. Wie kommt das an, wirkt es nicht altmodisch, was meinen Sie, ein Bild, das nicht davonläuft, das schweigt, das man aufstellen kann?


  Wenn da der Richtige drauf ist, sagte Marta. Sie fügte rasch hinzu, als wäre sie nicht nett genug gewesen, Sie schenken mir doch bitte eins mit Ihrer Widmung, ich meine, wenn es hübsch geworden ist?


  Natürlich, sagte ich gerührt.


  Der rote Teufel vollführte eine scharfe Wendung. Er ging von der sensiblen Stelle auf gröbere Unterlagen.
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  Ein weiteres Phänomen begegnete mir eines Morgens, als mich mein Fahrer Anton zu einer Dienstfahrt abholen wollte, von der ich überhaupt nichts wußte, die aber in die Liste eingetragen war und die ich unterschriftlich bestätigen sollte, obwohl dort nur T. O., Stadtmitte, Galoschenhof 7 c, HH, stand und in der Spalte Grund der Fahrt ein solcher fehlte.


  Ich hatte ausgeschlafen, den Knieschmerz spürte ich kaum noch. Mein Mittelfinger klopfte aber entnervt auf diese leere Spalte. Warum soll ich in den Galoschenhof verfrachtet werden, ich kann mich nicht erinnern, dort etwas durchführen zu wollen, ist unsere Fahrcomputerei ein Haufen Schrott, der wirre Fahrten arrangiert?


  Meine Unterreferentin sagte wütend, sie werde denen mal eins schrillen. Sie war bei unseren technisch-elektronischen Abteilungen gefürchtet.


  Sie sollte tüchtig reinschrillen, ich sah mir noch einmal das Fahrziel an, T. O., Stadtmitte, Galoschenhof.


  T. O.


  Bestand da ein Zusammenhang mit den zwei Buchstaben auf Emiels Bild?


  Die Fahrcomputerei hat sich entschuldigt, sagte Mia, weil sie vergessen hat, PHOTO-KUNST-ATELIER mit einzusetzen. Sie schielte durch die Halbmondbrille.


  Dann müssen die auch wissen, was T. O. bedeutet, sagte ich, und schrille denen rein, sie sollen Abkürzungen meiden, wir leben hier nicht unter Primitiven.


  T. O. heißt TRANSPARENTIA OKULARIA, quäkte es aus dem Sprechsieb.


  Und was ist das nun wieder?


  Vielleicht der Künstlername der PHOTOGRAPHIN, versuchte Mia zu erklären. PHOTOGRAPHIN mit PH. Darauf scheint diese TRANSPARENTIA Wert zu legen.


  Zu der soll ich jetzt fahren, auf wessen Anordnung? Wer hat das dem Dispatcher eingegeben, wer ist da rangekommen? Wer hat das ausgeheckt?


  Sie habe keine Menschenseele motiviert, verteidigte sich Mia, es liegt dafür kein Beweis vor, außer ihr und mir habe ohnehin kein Mensch gewußt, daß ich erfahren wollte, was T O bedeutet, ebenso wisse niemand, daß ich mich altertümlich porträtieren lassen wollte.


  Ob nicht mein Freund an dem Dispatcher gefummelt haben könnte? Er war totaler überwacht, als es die Polizei erlaubt.


  Und Marta hatte dümmlich naiv befürchtet, es handelte sich bei T O um die staatsfeindliche Verbrecherbande TERRITORIUM O (NULL), Marta konnte noch nicht mal theoretisch die Eingabe in die Dispatcherei getätigt haben.


  Blieb noch die Möglichkeit, daß jemand meine Äußerung betreffs des einzigartigen Porträts, das ich mir wünschte, belauschen konnte. Es hätte mir als das Vernünftigste erscheinen müssen, die Fahrt nicht anzutreten, wer weiß, wer mich da wohin locken wollte. Unheimlich fand ich auch, daß schon nach wenigen Tagen auf meine mehr als vagen Äußerungen so eindeutige Antwort kam.


  Wo liegt denn der Galoschenhof? erkundigte ich mich bei Mia.


  Sie schaltete den Stadtplan ein, Stadtmitte, hu, ein ungeheures Gebiet mit allen aufwendigen Bauten, die wir uns als Kulturstaat leisten, und die in Breite, Höhe oder Länge den Weltstand überragen müssen, auch vorsintflutliche Gemäuer, auf neu poliert, nun Kathedralenschloßpaläste und Statuen von alten Königen, das leuchtete auf Abruf einzeln auf. Die Fläche, auf der sich Galoschenhof befinden sollte, erschien im Plan schraffiert, sie flimmerte nervös.


  Eine teilbebaute Abrißgegend, erklärte Mia, manches ist uraltneu, Wohntürmereien, ein Mischgebiet, das kein Gesicht mehr hat.


  Bei uns hat alles ein Gesicht, erwiderte ich scharf, und jetzt will ich wissen, was die Inhaberin des Ateliers T. O. für ein Gesicht hat. Laß mir die Daten schießen. Zügig. Explosiv.


  Es handelte sich, wenn das Material korrekt war, um Frau TITANIA OSTHERLICHT 37 — 1,62 — LEDIG — KINDERLOS STRAFSTEMPEL/STRAFEINZWICKER KEINE — BESONDERE KENNZEICHEN AUFFALLEND DICHTE KOPFBEHAARUNG FARBLOS — ERLERNTER BERUF KEINER — AUSGEÜBTER BERUF PRAKTIKERIN DER INFRALUMENESZENZ-FOTOELEKTROMIKROMAGNETOGRAFIE! Sie hatten mir die Ablichtung des Personalausweises raufgeschossen. Mia entschlüsselte die Ziffern unter ZUSÄTZL. BEMERKUNGEN (ANSTECKENDE KRANKHEITEN/GEISTESSCHÄDEN NICHT FESTGESTELLT — STAATLICHE IMPFUNGEN DURCHGEHEND VERSÄUMT) sowie die Ziffern der Sicherheitscomputerei Stadtmitte: POLIT. HARMLOS, FOTOGRAFISCH UNBEDEUTEND. Die Ziffer für FOTOGRAFISCH war nachträglich in die Zeile eingezwängt, und die alternativen Ziffern BEDEUTEND, ABER POLIT. GEFÄHRLICH waren im Ausweis weggezwickt, die Zwickung sicherheitstemplig beglaubigt.


  Ich erlaubte mir einen Schuß Humor. FOTOGRAFISCH BEDEUTEND, ABER POLITISCH UNGEFÄHRLICH, das geht wohl nicht zusammen? Und fachlich UNBEDEUTENDE sind wohl POLITISCH immer HARMLOS? Welches Genie will das einschätzen?


  Die neueste Ausgabe der Enzyklopädie der PHOTOKUNST im Wandel der Epochen enthielt weder TITANIA OSTHERLICHT noch TRANSPARENTIA OKULARIA, Titanias mutmaßlichen Künstlernamen. Gewußt hätte ich gern, was INFRALUMENESZENZFOTOELEKTROMIKROMAGNETOGRAFIE bedeuten sollte.


  Explosiv ließ ich Professor Zischner holen, Direktor unseres fotoelektronischen Behälterzentrums, Groß-Wissenschaftler, Träger des Ordens LUX SCIENTIAE 1. KLASSE, und er erklärte mir, daß jene fotografische Methode veraltet sei. Einst habe sie im Sinne eines Innenbildes die Tiefen eines Gegenstandes durch Abstrahlen der Außenschichten erkennbar machen, sein sogenanntes Innenleuchten entdecken sollen. Auf technisch-wissenschaftlichem, etwa dem werkstoffprüfenden Gebiet sei sie teilweise nutzbringend gewesen, zum Humbug allerdings entartet in der Porträtfotografie. Als Hauptvertreterin der Richtung sei die berüchtigte Lumeneszentin TRANSPARENTIA OKULARIA zu nennen, mit deren an Okkulte grenzenden Aktivitäten sich seinerzeit der Staatsanwalt habe beschäftigen müssen.


  Sie lebt doch aber, sagte ich.


  Kaum, meinte Zischner, sie sei schon damals unvernünftig alt gewesen.


  Ich hielt ihm Emiels Foto hin, ob das von ihr gemacht sei?


  Das kannte ich noch nicht, rief Zischner, das ist ja ungeheuer, ja, sie soll eine Meisterin des Menschenbildes gewesen sein, erst als sie die okkulte Schlagseite bekam, begann ihr Niedergang.


  Ob Emiels Bild nach der Infralumeneszenzmethode entstanden war, konnte der Wissenschaftler nicht einwandfrei erkennen. Er hielt es aber für ausgeschlossen, weil die Methode, auf Menschen angewandt, ja Humbug sei.


  Ich wollte Zischner die Ablichtung des Ausweises Titania Ostherlichts vorlegen, ließ es dann aber, weil ich in meiner Position als Erster Referent des Territoriums mit meinem Faktenmaterial, was ja das Faktenmaterial des Volkes ist, nicht leichtfertig umgehen darf. Ich kann mich nicht ganz entblößen, das ist auch eine Frage geistiger Macht.


  Heute sind wir ohnehin weiter, erklärte Zischner, und er erkundigte sich etwas schleimig, ob meine neuesten Behälterfotos mir gefallen hätten.


  Na ja, ich hielt es für geraten, die Unterhaltung scherzhaft abzuschließen, soweit einem vernünftigen Menschen die eigene Fratze gefallen kann, und Zischner lachte stärker, als es erforderlich gewesen wäre.


  Zu Mia sagte ich, am besten, ich sehe im Galoschenhof 7 c mal nach dem Rechten. Als Begründung setzte ich KUNSTPOLITIK MIT ATELIERBESUCH in die Liste, denn nichts einsetzen hätte ich nicht können, weil ich den Kraftstoff unseres Territoriums ja nicht für NICHTS verfahre.


  Wann ich im Atelier eintreffen sollte, stand ebenfalls nicht eingetragen.


  Fahren wir unverzüglich, explosiv.


  Anton, der Fahrer, pflichtete mir bei, der Weg sei ohnehin umständlich, der Vormittag mal wieder übermulmig, bis Mittag sei noch mehr Mulm vorgemeldet, er würde sich am Nachmittag womöglich noch verdichten.
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  Wer in einem achtsitzigen Straßenschiff zwischen sieben Sicherheitsexperten und selbst in durchgehender Sicherheitskombination HELM MASKE OVERALL und STIEFEL (KUGELATOMLASERBAKTEROCHEMIKALABWEISEND) durch eine länglich angelegte Stadt gefahren ist und auf dem Weg dorthin, um aus dem eigenen Viertel, ich möchte manchmal sagen Ghetto, rauszukommen, siebenunddreißig Durchleuchtungsschranken überwinden mußte und wer so eine Fahrt an einem heißen Tag im Spätherbst unternommen hat, kein Wind bewegt sich, die Luft zischt brandig trocken am Straßenschiff vorbei, und auch der schärfste Wind würde nichts nützen, weil man ja dick verpackt und eingeklemmt mit anderen Verpackten sitzt, nur wer so eine Fahrt je unternehmen mußte, kann nachempfinden, wie schlaff ich bereits war, als wir nun endlich auf dem gelben, 113-kilometerlangen Pfeil, der meinen abgeschlossenen Bereich mit dem Gebiet STADTMITTE verbindet, ein höheres Tempo nehmen konnten und daß ich qualvoll schlief, bis in mein Ohr die unsympathisch hohe Pfeiffrequenz des Weckers stach, als stünde eine Katastrophe kurz bevor. Oder war sie schon eingetreten? Saß ich unrettbar mittendrin?


  Das Haus Galoschenhof 7 c, das mir der Telemat nun vor die Augen schob, gefiel mir nicht. Es mochte etwas Klassisches dran sein. Zwei früher vielleicht elegant gewesene Stein-Amazonen versuchten ohne Arme einen zerbröckelnden Balkon zu stützen, der auf den Resten eines Säulenganges eher hing als ruhte. Beide blickten trotz offenkundigen Unvermögens herrisch geradeaus. Auf der Fassade war hier und da ein Fleck uralten schwarzgewordenen Mörtels zurückgeblieben. Ansonsten zeigte sie schamlos ihr nacktes rotes Mauerwerk, und als die Sicherheitsexperten die Haustür öffneten, sah ich in dem verfallenen Flur kniehohes Grünzeug wuchern.


  Das gibts doch nicht, hier wohnt niemand, sinnlos, hier reinzugehen.


  Doch Anton sagte, die Vorhut hätte alles durchgekämmt, das Atelier befände sich im Hinterhaus (HH), Titania Ostherlicht erwarte mich.


  Das Gras im Hinterhof war dunkelgelb, um rostige Tonnen, wer weiß, wozu die dienten, schwebten in Wolken winzige schwarze Fliegen, es roch nach moderigen Blumen, uraltem Pissoir, sofern mich mein Geruchssinn, der sich mit solchen Dünsten seit meiner Kindheit nicht mehr befassen mußte, nicht betrog.


  Nie vorher aber war ich je genötigt worden, eine so splitterige Treppe mit derart lockeren und dazu steilen Stufen und klebrigem Geländer zu benutzen.


  Hier wohnt niemand, hier kann ja niemand wohnen, murmelte ich auf jedem Treppenabsatz. Am Hauseingang verblichene Namenszüge, Leisten von rostigen Klingelknöpfen, rausgerissene Drähte, und an den Wohnungstüren Fetzen vergilbter Schilder.


  Der Sicherheitsexperte sagte, sie hätten alles abgeblockt, Bewohnerreste, soweit vorhanden, umquartiert, hier lebe jetzt ausschließlich die Bürgerin Ostherlicht.


  Er ließ mich niemals ausruhen, bis wir in einer hellen Etage, sieben Treppen hoch, vor einer Eichentür zum Halten kamen. Goldbronzene Pinselschrift, wahrscheinlich Grabsteinbronze, schadhaft, die Initialen mit Schlängeleien unleserlich verziert: TRANSPARENTIA OKULARIA Zum Atelier nur 1 Tr. höher. Zwei runde Fenster, spinnenweben-bespannt, ließen dort oben Graulicht ein, der Tag war eben mulmig, die Goldbuchstaben an der Ateliertür, T O, erschienen stumpf.


  Als die Tür aufging, zwängte sich eine fahle Katze von innen durch den Spalt.
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  Will man ein außerordentliches Porträt von sich herstellen lassen, darf man zu keinem noch so verdienten fotoelektronischen Behälterwissenschaftler gehen, man muß einem Geheimtip folgen.


  Titania Ostherlicht sprach heiser, rauh und mit verstopfter Nase und trotzdem sanft. Sie wissen sicher, daß ich Sie nicht ruckzuck porträtieren kann. Es wird von Ihrer Seite Geduld erfordern, wir müßten uns hier öfter sehen, bevor ich überhaupt die Sache angehen könnte.


  Muß es denn hier sein, fragte ich, Sie dürfen mich auch im Büro aufsuchen, ich schicke Ihnen den Passierschein sowie eins meiner Straßenschiffe, es kann auch Ihr Gerät befördern.


  Wenn man nicht zu ihr komme, sagte Titania Ostherlicht, könne sie das Porträt nicht machen, so wie sie es sich vorstelle, dann müsse sie auf das Geschäft verzichten. Da gebe es die Lichtprobleme, die Atmosphäre in ihrer jederorts einmaligen Zusammensetzung, bereits im Nebenhaus, und schon ein Stockwerk tiefer, sei sie nicht mehr dieselbe, die Feuchtigkeit, die Temperatur, und dann, Sie wissen ja, sie sagte es bedeutsam, die kosmische Beziehung, der Einfallswinkel … das wirkliche Porträt, wie sie es machen möchte, entstehe nur in diesem Atelier. Wer das begreife, vielleicht auch nur erfühle, der habe einen Schritt zu seinem eigenen Bild getan.


  Ja, aber, ich zog Emiels Fotografie, von Ihrer Firma wurde für einen früheren Staatsmann dieses Bild verfertigt, und wie der Ledersessel und die Tapete einwandfrei belegen, in seinem eigenen Büro.


  Titania Ostherlicht betrachtete das Bild nur kurz. Das hat noch meine Großmutter gemacht, die TRANSPARENTIA OKULARIA, sie arbeitete manchmal noch außer Haus, und wie ich mich erinnere, war sie mit diesem Bild nicht sonderlich zufrieden, es brachte ihr kein Glück.


  Ach, sagte ich, und dabei ist es grandios, ich meine, explosiv.


  Die PHOTOGRAPHIN lächelte, ihr ungeheurer Haarwust, der schon im Ausweis Erwähnung fand, verhängte teilweise die Augen und etwas auch den Mund, sie lächelte verhängt. Ich merkte aber, wie sie meine Sicherheitsausrüstung musterte. Wenn Sie es zu beschwerlich finden, können wir unsere Sitzungen in größeren Abständen oder, wenn Ihre Zeit es anders nicht erlaubt, auch nachts abhalten. Ich bin an keine Zeit gebunden. Gibt es da nicht die Lichtprobleme? fragte ich.


  Nicht hier in diesem Atelier. Die Katze strich herum und legte sich Titania Ostherlicht auf deren nackte Füße, die PHOTOGRAPHIN bückte sich und kraulte ausgiebig das fahle Fell, sie hob die Katze auf und hielt das Tiergesicht dicht an ihr eigenes, dabei schob sich ihr Haarwust in die Höhe, so daß vier grünlichgraue Augen mich stark verzogen spiegelten.


  Benommen sagte ich, Sie leben in einem anderen Zeitsystem als ich, und dieser Anzug, der mir vorgeschrieben ist, ich finde ihn sehr lästig, auch nicht geschmackvoll…


  Sie müssen ihn bei unseren Sitzungen nicht tragen, sagte Titania Ostherlicht, schädliche Strahlen sind nicht im Spiel, und die Herren, die Sie begleitet haben, möchte ich herzlich bitten, beim nächsten Mal nicht mit hereinzukommen, es geht ja nicht um ein Gruppenbild, und kosmisch-physikalisch ist es besser. Sie lächelte verhängt, beschlafen Sie es, und wenn Sie akzeptieren, kommen Sie, wenn nicht, dann eben nicht.


  Das fand ich nun zu unverbindlich und beinah schlampig. Wir müßten das terminlich sichern.


  Nein, überschlafen Sie es.


  Ich wollte nicht so plötzlich aufbrechen, mir graute auch vor der Rückfahrt. Ist dies das photographische Gerät, mit dem Frau Transparantia Okularia das Bild des früheren Staatsmannes verfertigt hat? Ich zeigte auf ein schwarzes Kistchen auf drei gespreizten Holzbeinen, auf antiquierte Ständerlampen, um deren Füße sich sogenannte Netzanschlüsse schlängelten, es scheint funktionsfähig.


  Ja, das Gerät von Oma ist noch ganz gut für den, der damit umgehen kann. Die Stille trat ein, die das gebotene Gesprächsende signalisiert.


  Ach, noch eins, sagte ich, es war sehr liebenswürdig, daß Sie uns Ihre Anschrift wissen ließen.


  Das habe sie nun nicht, sie sei nicht überrascht gewesen, als wir auftauchten, aber sie habe nichts dazu getan.


  Ob sie sich vorstellen könnte, wer es gewesen sei.


  Sie habe keine Ahnung, Reklame mache sie ja nicht, die Leute kommen oder kommen nicht.


  Auch dieses gleichgültige Geschäftsgebaren erschien mir als ein Zeichen schlampiger Weltanschauung. Die PHOTOGRAPHIN nun zu bitten, mir ihre Kundenkartei vorzulegen, wer weiß, wer darin steckte und mir womöglich die Adresse zugeschoben hatte, nein, diese Bitte empfand ich für den Anfang als zu grob. So redete ich davon, wie gern ich es gesehen hätte, daß sie mich im Büro aufsuchte, wenigstens probeweise.


  Das würde Krampf werden, entweder mach ich es richtig oder gar nicht, sagte sie.


  Nein, für Krampf sei ich nicht, beteuerte ich rasch, es ginge mir nur darum, daß sie mich näher kennenlernte, ich würde ihr meine gesammelten persönlichen Kassetten schicken, mit deren Hilfe könnte sie sich vorbereiten, lieb wäre mir, wie schon gesagt, ein abgesicherter Termin, zu dem ich bei ihr einzutreffen hätte.


  Sie sagte, halbverhängt, wenn Ihnen danach zumute sein wird, dann kommen Sie, es muß Ihnen so sein, sonst nicht, Sie dürfen sich nicht zwingen.


  Ich dachte, wenn die wüßte, wie ich mich dauernd zwinge. Mir fiel nichts ein, wozu ich mich in meinem Leben nicht hätte zwingen müssen. Ich schicke Ihnen morgen die Kassetten mit meinen Reden.


  Auch das ist unnötig, im Gegenteil, die Unvoreingenommenheit, verstehen Sie.


  Na, dann auf eine fruchtbare Zusammenarbeit. Ich faßte Titania Ostherlichts papierig trockene Hand.


  Hoffen wir auf das Beste, die PHOTOGRAPHIN hob die Katze auf und tappte langsam in eine Nebenkammer.


  Nach einer Weile schickte ich einen Sicherheitsexperten hinterher, er meldete, Frau Ostherlicht habe unser Gespräch beendet, sie komme heute nicht mehr raus.


  Während der Rückfahrt nahm der Mulm so zu, daß ich darauf verzichtete, auf dem verqualmten Teleschirm die Außenwelt zu observieren. Worauf hast du dich eingelassen, ist ein hochwertiges Porträt angemessener Gegenwert für diese Qual, die sich in Abständen, wer weiß wie vielen, wiederholen wird? Vergessen hatte ich, mich nach den Einzelheiten der Infra-Lumeneszenz-Methode zu erkundigen, und ob ich sie in meinem Alter wirklich ganz ohne Nebenfolgen überstehen würde. Einflüsse gibt es, vor denen schützt kein Sicherheitsanzug, und es beruhigte mich nicht, daß ihn die PHOTOGRAPHIN nicht für nötig hielt. Ich hatte wie ein Trottel das Wichtigste vergessen.


  Eingelullt, vielleicht sogar hypnotisiert von einer mageren, unschönen Frau in stumpfblaublassem Schlotterkleid, mit mächtigem Haarbausch. Als sie die Katze neben ihr Gesicht gehalten hatte, war ich mir vorgekommen, als zöge eine Kraft mich aus der Zeit, ich stände beziehungslos vor vier undurchsichtigen Augen, die mich, irre Gedanken plagen einen, der sicherheitsverpackt und halb erstickt durch dichten Spätnachmittagsmulm gefahren wird, Augen, die mich vielleicht schon aufgenommen hatten, ohne Gerät, und bis ins innere Innerste.
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  Der INFRALUMENESZENZFOTOELEKTROMIKROMAGNETOGRAFIE, auch wenn Groß-Wissenschaftler Zischner ihre Anwendung auf menschliche Objekte Humbug nannte, selbst der angeblichen okkulten Schlagseite der TRANSPARENTIA OKULARIA stand ich im Innern unvoreingenommen gegenüber. Ich meine, als Politiker, der dauernd um die eigene Machterhaltung besorgt sein muß und den schon Kleinigkeiten, wie etwa eine Frau, zum Stolpern bringen können, als ein so Exponierter ist man genötigt, dem, was dem Bürger zu Recht als Aberglaube ausgeredet werden muß, ein aufgeschlossenes Organ zu leihen. Was den Normalen leicht in die Irre führt, kann einer leitenden Persönlichkeit die Fingerzeige geben, die rational nicht zu erklären sind, ihr aber Macht und Leben retten können, und nicht umsonst bedienten sich frühere Herrscher ihrer Wahrsagerinnen und Propheten, und viele wie etwa Cäsar wären nicht ermordet worden, wenn sie Träume und Weisungen ernster genommen hätten.


  In meiner Beziehung zu Titania Ostherlicht ging es zwar nur um ein Porträt, doch dieses sollte mein Weiterleben nach dem Tode sichern. Denn unerträglich war mir der Gedanke, daß nach den schrecklichen Strapazen, nehmen wir nur die Sicherheitsverpackung, die ich als erster Referent jahrzehntelang erdulden mußte, nichts als ein Häuflein Asche, im Ehrenhain verbuddelt, und, wenn es hoch kam, ein mittlerer Kassettenstapel mit Abziehbildern von mir bleiben sollte. Darum verachtete ich innerlich Professor Zischner trotz seines LUX SCIENTIAE I. KLASSE, weil er so rational beschränkt von der okkulten Schlagseite der Transparentia Okularia sprach.


  Und meinen Freund, den ich am Abend nach meinem KUNSTPOLITISCHEN BESUCH IM ATELIER noch kommen ließ, fand ich enttäuschend oberflächlich. INFRALUMENESZENZFOTOELEKTROMIKROMAGNETOGRAFIE, sagte er zungenbrecherisch, wobei er sich mutwillig verhaspelte, das klinge vom Namen her schon unsolide, wer weiß, wie du auf solchem Bild erscheinen würdest, mit sämtlichen Verzweigungen der innersten Installation, dem halbgekauten Gesundheitsbrot im Magen, und im Gehirn … ich weiß nicht… infra …lumeneszent…


  Auf die Idee, daß ich mit einem vielleicht ein bißchen ausgefallen geratenen Porträt eine Kunstrichtung begründen könnte, kommst du wohl nicht, man muß dem Herkömmlichen zu entfliehen suchen, wo man kann. Ist dir der Name TRANSPARENTIA OKULARIA ein Begriff?


  Er zeigte sich verwirrt, an dem gewissen Ort, von dem wir nicht mehr sprechen wollen er trage, wie ich wisse, mir nicht mehr nach sei ihm die OKULARIA begegnet, er habe jedoch nie, das könne er beschwören, mit ihr gesprochen, sie pflegte während der zentralen Moralveranstaltungen, der einzigen Gelegenheit zum eigenen Wortwechsel, zu schlafen, dabei zog sie ihr bauschiges, ungekämmtes Haar vor das Gesicht und ließ den Kopf vornübersinken, er könne sich erinnern, wie der graue Kittel, die Einheitstracht an jenem Ort, um OKULARIAS Körper schlotterte, manchmal blieb sie mit einem Zipfel an einem Haken hängen, geriet in einen Türspalt, wodurch dann eine Stockung im Abmarsch der am Ort Befindlichen eintrat, und manchmal seien mehrere gestürzt, weil OKULARIA einen Holzlatschen verloren hatte und ausgeglitten war.


  Und woher wußtest du, um wen es sich da handelte?


  Die anderen hätten auf sie gezeigt. Haltet euch fest, TRANSPARENTIA OKULARIA kommt.


  Ihr habt sie wohl geärgert?


  Das nicht gerade, es hieß, sie könnte hellsehen, manche wollten von ihr erfahren, wie lange sie noch bleiben müßten.


  Und hat sie es gesagt?


  Das wisse er nicht, sie habe plötzlich in den Moralversammlungen gefehlt und sei nicht wieder aufgetaucht. Ob sie gestorben sei, konnte er mir nicht sagen, für möglich hielt er es. Er habe ihr Gesicht nie ganz gesehen, weil dieser graue Haarwust, ein wahrer Besen, darin gehangen habe, die Teile, die er habe erkennen können, hätten, wenn er sich recht erinnere, vergilbt gewirkt, und ihre Stimme hätte rauh, ja, beinah männerhaft geklungen.


  Du sagtest doch, du hättest nicht mit ihr gesprochen.


  Er habe hören können, wenn sie beim Anstellen nach Suppe ihre Nummer nannte, auch auf dem Hof, wenn Abzählstunde war, sie hätte eine sechsstellige Nummer beten müssen, die Nummer 780167 klinge ihm noch im Ohr.


  Ich sagte ärgerlich, mehr hast du von der einzigartigen Persönlichkeit nicht wahrgenommen, nicht einmal hellsehen lassen hast du sie für dich.


  Nein, sagte er, ich glaube nicht an so was.


  Er war tatsächlich nicht zur Macht berufen. Ich sagte mitleidig, sie ist die Großmutter der Photographin, die mein Porträt anfertigen wird, und vielleicht mit der gleichen Apparatur, die TRANSPARENTIA OKULARIA schon für Emiels Porträt benutzte, aber natürlich fortgeschrittener. Weißt du jetzt, was T O bedeutet?


  Ihn schien es überhaupt nicht umzuwerfen. Ich fragte plötzlich scharf, weißt du, wer mir die Anschrift übermittelt hat?


  Nein, sagte er.


  Ich habe sie mir selbst besorgt.


  Großartig, er witzelte noch über die Lumeneszenzmethode: DER ERSTE REFERENT DES TERRITORIUMS WIE IHN NIE JEMAND SAH. Ich mußte es als unnütz betrachten, weiter mit ihm zu sprechen.


  Darum war ich sehr froh, als Marta auf dem Hygiene-Teufel hereingeritten kam, der meinen Sammetfußboden behandeln sollte, namentlich die sensible Stelle.
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  Das unvoreingenommene Verhältnis, das ich zu Phänomenen wie der INFRALUMENESZENZELEKTROMIKROMAGNETOGRAFIE (auch mit okkultem Einschlag) wenn nötig pflegen konnte, mißlang mir leider bisher beim Phänomen DIE FRAU. Zugeben muß ich, DIE FRAU ALS SOLCHE beängstigt mich. Ich zeige das natürlich nicht, öfter als jeder andere Staatsmann bin ich mit Frauen in die Behälter eingestiegen, Tausende tadellos gestochener brillanter Filme dokumentieren meinen spezifisch locker-elegant-charmanten Umgang mit Staatschefinnen, Diplomatinnen und Künstlerinnen. Mit ihnen bin ich kurze Zeit zusammen, oft nur Minuten.


  Aber zum Beispiel meine langjährige Unterreferentin Mia beängstigt mich. Schon ihre Art, den technisch-elektronischen Bereichen eins reinzuschrillen, läßt mich erzittern. Wenn sie in mein Büro tritt, die Halbmondbrille funkelnd, Kassettenstapel unter jedem Arm: das müssen wir jetzt durcharbeiten, fühle ich mich verdonnert. Selbst wenn sich mich anschwärmt, dies hast du wunderbar gelöst, wie jung du wieder aussiehst, beinah wie fünfundsiebzig, empfinde ich es als ein zweckgebundenes Lob, das einem schwachen Schüler aus pädagogischen Erwägungen bewilligt wird.


  Selbst Marta, unser dickes menschliches Anhängsel zum Reinigungsroboter, verschüchtert mich zuinnerst. Ich weiß zwar, daß sie naiv und ungebildet ist, ich muß ihr aber mein Phänomen hinhalten, das Knie, das stellvertretend für das eines anderen weh tut. Ist alles eine Seelenfrage, Herr Erster Referent. Das lasse ich mir widerspruchslos von dieser Marta sagen.


  Von meiner Ehefrau zu sprechen, ich nenne sie für mich nie anders als DIE FRAU, ist überflüssig. Auch sie beängstigt mich, doch sehe ich sie kaum. Lautlos legt ein Gespenst mir Wäsche, Frühstück, Tabletten hin. Ich kann, plötzlich gefragt, noch nicht einmal den Namen DER FRAU angeben. Vor dieser Schulaufgabe versage ich. Am liebsten würde ich die Frauen meiden, aber ich scheine auf sie angewiesen, sogar, nachdem ich sexuell bedürfnislos geworden bin, manchmal erinnere ich mich schamvoll an die Mädchen, die in der Schule eher als ich kapierten und die mich mitleidig, wenn ich am Wissenstropf hing, mit Blödmann-Witzen unterhielten.


  Nun kam Titania Ostherlicht hinzu, auf die ich wegen meines Bildes angewiesen war. Du brauchst dieses Porträt ja nicht, alle anderen Staatsführer lassen sich abziehen, warum mußt du auf eine Extra-Fratze dringen? Warum legst gerade du so großen Wert auf ein besonderes Überleben? Ich ahnte, daß Überleben für mich nicht einfach Durchhalten, Überstehen, Überdauern, Überwinden einer schwierigen Situation bedeutete, sondern im Buchstabensinn ein ÜBER-LEBEN, Leben auf einer höheren Ebene, das mit dem ordinären zeitweiligen Existieren auf dieser Erde nichts zu tun hat. Ein solches ÜBER-LEBEN, Leben sollte mir Titania Ostherlicht verschaffen. Hier ging es auch um Seelenfrage, Herr Erster Referent, nur schien Titania Ostherlicht kein Anhängsel des fotografischen Geräts zu sein, um dieses zu humanisieren. Mir kam es vor, als wäre sie selbst die Apparatur, die Apparatur aber gleichzeitig Titania Ostherlicht, auch ihre Katze rechnete ich dazu.
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  Beim nächsten Mal war ich total spontan gekommen. Experten hatten am Vortag das Umfeld des Galoschenhofs 7 c, H H, gesichert und die Bewohner des linken sowie rechten Nebenhauses und des sie einschattenden Wohnturms mit Notnahrung versorgt in ihren Wohneinheiten eingeschlossen. Kurz vor der Ateliertür hatte mir Anton aus meinem Sicherheitskostüm geholfen. Also beim zweiten Mal gestaltete sich die Begegnung mit Frau Titania Ostherlicht bedeutend lockerer.


  Ich hatte einen neuen legeren Westenanzug und einen Langhalspullover an, unter dem Kragen ließ sich bequem das Funkgerät verbergen, mit dem ich notfalls durch ein Stichwort die Sicherheitsexperten alarmieren konnte, und in der linken inneren Westenseite hing unauffällig meine Flachformatstrahlpistole. So konnte ich mich ungezwungen in einem schönen alten Korbstuhl niederlassen, den mir Titania Ostherlicht samt einem einbeinigen Tischchen und einem Korbhocker aus ihrer Rumpelkammer hervorgezogen hatte. Diese Antiquitäten waren silbern angestrichen und harmonierten glücklich mit dem sonst grauen, kahlen Atelier, und wenn auch das an einigen Stellen schadhafte Geflecht des Stuhles mein Hinterteil hart drückte und, wenn ich mich abrupt bewegte, sogar stach, hatte ich das Gefühl, mich langsam zu entspannen. Dazu trug auch mein Parfüm außerterritorialer Herkunft bei, das Anton in unserem Regierungsladen für mich besorgt hatte. Ich duftete nach einer erlesenen Komposition aus angesengtem Gummi, Edel-Kraftstoff und einer winzigen Nuance Pfifferlingstinktur.


  Die Katze der Titania Ostherlicht umstrich mich ernst, jedoch nicht feindselig.


  Titania lächelte verhängt und schlug mir vor, erst einmal Tee zu trinken, wobei sie mir freistellte, die Tasse selbst zu wählen. Damit Sie nicht befürchten müssen, es wäre etwas drin.


  Ich sagte, Mißtrauen sei mir fremd, in jeder Form. Ich blickte auf den weißen Grund der grünlichblauen Schale.


  Fassen Sie rein, es liegt nichts drin.


  Ich bitte Sie, Frau Ostherlicht, so stehe ich doch nicht zu Ihnen.


  Der Tee roch, wenn ich kritisch sein soll, muffig, als ob er noch aus TRANSPARENTIA OKULARIAS Vorrat stammte, Titania hatte ihn bereits gesüßt.


  Mit echtem Honig, sagte sie.


  Weil ich mir nicht erklären konnte, wo echter Honig in unserer gegenwärtigen Epoche herkommen soll, entfuhr es mir: Wohl noch von Ihrer Großmutter?


  Sie haben es erraten, er ist in Zucker umgeschlagen.


  Ich hatte eigentlich das Thema TRANSPARENTIA OKULARIA meiden wollen, zumindest wollte ich die Frage unterlassen, ob sie noch lebe. Ich hatte mir die Daten betreffs der Nummer 780167 auf meinen Schreibtisch schießen lassen, die Trägerin der Nummer sei normal entlistet und abgekontet worden, Einlistung in ihr ehemaliges Karteigebiet sei von der zuständigen Stelle nicht rückgemeldet worden. Das komme öfter vor, bedeute also nichts. Doch ich befürchtete, wenn mir Titania Ostherlicht vom mutmaßlichen Schicksal ihrer Großmutter erzählte, würde auf unsere so freundlich angelaufene Bekanntschaft ein Schatten fallen. Ich war an den Querelen des alten Emiel mit TRANSPARENTIA OKULARIA nicht beteiligt, doch hatte ich mich nicht um die berühmte Künstlerin gekümmert, als Emiel tot war. Ich wußte damals nichts von ihrer Existenz. Und falls sie nicht mehr lebte, hatte ich nie ihr Grab mit einem Kranz des Ersten Referenten schmücken lassen.


  So sagte ich, seit etwa sechzig Jahren gibt es weltmaßstabmäßig nirgends echten Honig mehr, ich kann mich kaum erinnern, daß ich als Kind mal eine Honigsemmel gegessen habe.


  Semmeln gibts auch nicht mehr, ergänzte Titania meine Rückschau. Die Semmeln konnte sie natürlich nicht von ihrer Oma übernehmen, doch Tassen, Kanne, Tee und auch die Möbel seien noch von ihr, sogar die Katze stamme von einer Katze der TRANSPARENTIA OKULARIA ab, und sie, die Enkelin, trage Okularias Kleider.


  Und auch ihr Haar, fragte ich unvorsichtig und fügte schnell hinzu, ich habe Ihre Großmutter niemals gesehen, nicht mal auf einem Bild.


  Sie wollte von sich keine Bilder, sagte Titania Ostherlicht, der Tee fing an, mich durchzuheizen, und mein Gesicht, vormittags meist von der Nacht her in sich verschrumpft, begann sich auszudehnen, jetzt hätte ich ganz locker lächeln können.


  Was halten Sie vom Licht, Frau Ostherlicht? Der Tag stand mulmig vor der durchsichtigen Atelierwand aus kleinen eiseneingerahmten Vierecken. Ich könnte jetzt. Ich würde jetzt den richtigen Ausdruck hinkriegen, glaube ich, ich lachte sie mit beiden Reihen meiner außerterritorialen Zähne an.


  Doch noch nicht heute, sagte Titania Ostherlicht.


  Vielleicht zur Probe.


  Nein, widerstand sie, so weit sind wir noch lange nicht.


  Dann könnten wir die Zeit vielleicht benutzen, um uns darüber zu verständigen, wie ich mir mein Porträt vorstelle, sagte ich, was es ausdrücken muß und was mir nicht so wichtig ist. Haben Sie meine Kassetten durchgesehen?


  Sie schüttelte ihr wüstes Haar, ihr fehle ein Wiedergabeapparat.


  Den kann ich Ihnen zur Verfügung stellen lassen, rief ich, ein Fabrikat auf höchstem Weltniveau.


  Sie dankte heftig, nein, nein, nein, hier laufe alles anders.


  Wenn Sie meine Kassetten durchgesehen hätten, versuchte ich ihr zu erklären, wäre es Ihnen vielleicht aufgefallen, daß sich mein Lachen in letzter Zeit ein bißchen hart gestaltet, wie eingekerbt, immer dieselben Falten, heute könnte ich ungezwungener lachen.


  Titanias gelbliche, schon etwas welke Haut erwärmte sich vom Teegenuß und leuchtete durch ihre Haargardine, auch sie schien jetzt in Fahrt zu kommen.


  Und wieder versuchte ich mich auszudrücken, mein Mund ist heute nicht so angespannt…, ich sah in einer Fensterecke meine Kassetten, hingeworfen, noch nicht einmal die Katze schien sich um die bemüht zu haben, so daß sie zwischen dem Geschnür der altmodischen Lampen der TRANSPARENTIA OKULARIA vergammelten.


  Sie wollten lachen? fragte Titania Ostherlicht befremdet. Von sich aus? Klar bewußt? Das finde ich bedenklich. Für mich ist die Grundlage des Porträts das ruhig blickende Gesicht.


  So, sagte ich, aha.


  Manchmal geschieht es aber, fuhr sie fort, daß, wenn die Aufnahme entwickelt ist, der Mensch, der vorher ernst geblickt hat, auf dem Porträt entsetzlich lacht. Ja, das kommt vor. Sie wollen schon von sich aus lachen?


  Du meine Güte, sagte ich, was für ein Gesicht soll ich sonst aufsetzen. Ein sauertöpfisches?


  Sie kommen her, um ein Gesicht aufzusetzen? Ein Gesicht kann man nicht aufsetzen, man kann es auch nicht machen, ein Gesicht hat man, Herr Erster Referent.


  Nun, sagte ich befangen, sofern mein Lachen echt ist, von Herzen kommt, gewissermaßen …


  Sie sagte, Traurige lachen echt, Tieftraurige, dem Untergang Geweihte, die vorm Zusammenbruch befindlichen, die lachen echt, Lachen ist das Symptom, und deren Lachen erst bei der Entwicklung rauskommt, die wissen es noch nicht.


  Das fand ich total überdreht! Warum nicht lachen, so richtig aus tiefster Seele explosiv? Aber ein ernstes, ruhiges Porträt würde natürlicher aussehen, da konnte sie recht haben. Sollte ich nach Jahrhunderten noch immer grinsen? Das konnte krampfhaft wirken und auf die Dauer nicht seriös.


  Doch daß ein Lachender dem Untergang geweiht sei, also verzweiflungshalber lacht und gleichzeitig noch unbewußt, so daß erst Madame Ostherlicht mit ihrer INFRALUMENESZENZMETHODE den Schaden aufdeckt, wollte ich nicht verallgemeinert wissen. Es lachen ja auch Kinder.


  Nein, sagte sie, die meisten Kinder weinen, wenn man sie zum Porträt auf einen Stuhl postiert und ihnen zuruft, sie sollten freundlich blicken.


  Ich lenkte ein, wir müssen uns ja nicht aufs Lachen oder Nichtlachen festlegen, es kommt drauf an, was mein Gesicht ausdrücken soll: Charakterfestigkeit, Prinzipientreue, auch Toleranz, Großzügigkeit, Humor, Kraft, Mut, natürlich ein gewisses Maß an Weisheit, Einfachheit, Sparsamkeit, ein alter Fuchs, natürlich für das Wohl des Territoriums, das müßte rauskommen.


  Ich fühlte an meiner Brust das Funkgerät anschlagen. Ich muß mich jetzt verabschieden, notieren Sie sich meine Hinweise fürs nächste Mal, da wird es dann vielleicht schon was.


  Titania Ostherlicht, vom Tee erhitzt, warf mit dem Arm den Haarbusch hoch, so daß ihr streng gezogener Mund zum Vorschein kam. Sie können ein Gesicht machen, ich aber auch nicht, Herr Erster Referent, das sind die Grenzen der Methode.


  Ich will nicht, daß Sie unredlich etwas einbringen, wofür die Grundlage nicht da ist, sagte ich.


  Wir müssen konzentriert arbeiten, war ihre Antwort.


  Doch auch beim nächsten Mal verging die Sitzungszeit mit Teetrinken und gegenseitigem Sich-in-die-Augen-Sehen, woran die fahle Katze sich beteiligte.


  Ich fragte, ob sich Titania Ostherlicht schon eine Aussage, eine Moral, zumindest eine Botschaft überlegt hätte, denn mein Porträt solle nicht simpel einen Staatsmann abbilden, es müsse etwas vermitteln.


  Das wird sich dann ergeben, sagte sie.


  Aber wenn es etwas vermittelt, was nicht vermittelnswürdig ist, was man weglassen könnte?


  Wir stoßen genau auf die Schwierigkeit, die meine Großmutter mit Ihrem Vorgänger entzweit hat, sagte Titania Ostherlicht, er war von seinem Bild schockiert, doch er beherrschte sich, er lobte sein Porträt, aber verzeihen konnte er es nicht. Dabei war es konventionell gemacht. Rache übte er für die infralumeneszente Bilderserie.


  Haben Sie so ein Bild von ihm, fragte ich unbeherrscht.


  TRANSPARENTIA OKULARIA hat alle Negative verbrannt. Auch ich bewahre keine auf. Ich zeige sie dem Kunden, auf Wunsch vernichte ich sie vor seinen Augen.


  Obwohl ich gerne Emiel infralumenesziert gesehen hätte, nannte ich dieses Verhalten außerordentlich fair.


  Titania Ostherlicht ließ ihre Schultern hoch- und runtergehen. Was heißt hier fair?


  Ich fragte, ob wir bald zum Konkreten kämen.


  Wir scheinen uns zu nähern, sagte sie.
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  Diese Auskunft erhielt ich sechs- oder siebenmal, und weil ich nicht ausschließlich KUNSTPOLITIK MIT ATELIERBESUCH betreiben konnte, regieren muß ich hin und wieder auch, verstrich ein gutes Vierteljahr, bis es so aussah, als würden erste Schritte unternommen, mein Bild zu materialisieren.


  Von den Strapazen der Reisen zum Galoschenhof 7 c war ich schwer angegriffen, und das Passieren der beiden herrisch blickenden armlosen Amazonen, des dunklen, grasbewachsenen Hausflurs, das Treppensteigen verbitterten mich immer mehr. Ich sagte zu Titania Ostherlicht, hier könne sie als Künstlerin nicht länger hausen. Wir fördern unsere Künstler. Sie sind dann aber auch verpflichtet, ihr Dasein menschenwürdig zu gestalten.


  Ich bin zufrieden, sagte Titania Ostherlicht, woanders ginge meine Arbeit nicht.


  Ach, Unsinn, sagte ich, zufrieden, Sie könnten das ganze obere Geschoß des kürzlich von mir eingeweihten Turms DEN WOLKEN NÄHER haben.


  Nein, nein, ich bin zufrieden, ich gebe es Ihnen schriftlich, falls Sie es brauchen.


  Zufrieden, dachte ich, wie mein zufriedener, von Neid zerfressener Freund. Zufriedene Leute kommen mir unheimlich vor, die sind nicht ehrlich, wer kann zufrieden sein!


  Daß sich Titania Ostherlicht von ihrer Bruchbude nicht trennen wollte, verstärkte meinen Argwohn, sie könnte älter sein, als es im Ausweis stand. Das Aufheben von altem Takel, ein typisches Verhalten alter Leute, und daß sie sich wie ihre Großmutter anzog und kämmte, führte mich fast zu dem Verdacht, sie könnte selbst die TRANSPARENTIA OKULARIA sein.


  Ich fragte Marta, ob sie von dieser Frau etwas gehört habe, sie stamme ja aus dem Bereich Stadtmitte.


  Martas orangerot verhülltes Fleisch fing bei der Frage stärker zu vibrieren an, sie habe als kleines Kind in einem Wohnturm gegenüber dem Galoschenhof gewohnt, Frau Okularia sei ihr aufgefallen, wenn sie ihr Atelierfenster gewaschen und dabei auf dem schmalen Sims unangeseilt gestanden habe. Manchmal hätte der Wind ihr Kleid gebläht, die hatte immer lange weite Kittel an, und öfter stieg sie auf das Dach und bastelte an den Geräten, mit denen es bepflanzt war. Ich dachte jeden Augenblick, sie würde fortgeblasen werden und schräg nach oben in die Mulmschicht stoßen, und eines Tages war sie wirklich weg.


  Und kam sie wieder?


  Wir zogen aus der Gegend fort. Der Wohnturm war zehn Jahre alt und daher baufällig. Frau Okularias Haus, es war vielleicht zweihundert Jahre alt, ist heute sicher abgerissen.


  Hatte sie Kinder?


  Die war alleinstehend und dünn wie ein Gespenst, die konnte keine Kinder kriegen, glaube ich. Kinderlieb war sie ja, sie schenkte uns die Bilder, die nichts geworden waren, die ließ sie aus dem Fenster flattern, wir balgten uns drum.


  Was war auf diesen Bildern?


  Nichts als Schatten. Mir hatte sie ein Schiebebild geschenkt, wenn ich den Schieber runterzog, verschwand das Bild, wenn ich ihn raufschob, kam es wieder.


  Und was war da drauf?


  Ein struppiger Antennenvogel, mulmgrau.


  Besitzen Sie es noch?


  Ich mußte es verbrennen. Mein Vater sagte, es kann uns reinreißen, die Okularia sitzt, und sicher nicht zu Unrecht.


  Ich fragte Marta, ob sie das Atelier Galoschenhof 7 c für mich besuchen könnte, ganz unverfänglich wegen eines Fotos, das ich ihr selbstredend bezahlen würde. Sie sollte mir berichten, ob Titania Ostherlicht der Okularia ähnlich oder vielleicht sie selber sei.


  Das könne sie nicht, sagte Marta, dazu sei sie zu ungeschickt.


  Es solle kein unehrenhafter Auftrag sein.


  Dazu sei sie erst recht zu blöd. Sie ließ die Schenkel locker, wie üblich murmelte ich danke, recht vielen Dank und gute Nacht.
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  Wie lächerlich, Frau Ostherlicht für ihre Großmutter zu halten. Barfuß lief sie sammetleise auf ihrem Holzfußboden zu mir hin, die Füße zartgelb, glatt behäutet und benagelt, und ihre leichte, wehende Bewegungsart, als bliese sie ein Wind, zeigten einwandfrei Jugend an, ihr Gesicht, soweit sichtbar, leuchtete.


  Wir können heute vorlumeneszieren, teilte sie mir in fröhlichem Nasalton mit, heute wagen wir es, aber erst wollen wir Tee trinken. Ich muß Ihnen erklären, wie alles zusammenhängt.


  Das Vorlumeneszieren sollte dazu dienen, den Gegenstand, in diesem Falle meine Persönlichkeit, mikromagnetisch abzutasten, um, wie Titania sagte, sich spätere Enttäuschungen sowie unnötige Arbeit zu ersparen, sie müsse sehen, wie ich auf die Methode anspreche. Ich könnte allergisch reagieren, dachte ich, doch welcher Medizin-Computer hätte mich vorher auf Infralumeneszenzelektromikromagnetempfindlichkeit testen sollen, da die Methode nicht mehr gebräuchlich, also in keinem Testprogramm enthalten war, ganz abgesehen davon, daß bei Titania Ostherlicht das Kosmische, die einzigartige Atmosphäre des Galoschenhofs und vielleicht noch die Ausstrahlungen der fahlen Katzenhaare eine Rolle spielten, zudem wollte ich um die Angelegenheit meines Porträts nicht noch mehr Staub aufwirbeln.


  Ich mußte das Vorlumeneszieren über mich ergehen lassen, es war ja lehrreich und interessant, wie mir Titania auf dem Sitz des Korbstuhls eine Silberfolie unterlegte, die sie mit einer Schnur verband, die zur Nebenkammer führte. Das sei jetzt die Verbindung zum Okular, durch das die kosmische Lumeneszenz einströme, erklärte sie, ich solle mein Gesäß fest anspannen, mich auf die Folie setzen, sie andrücken, dann locker lassen und tief ausatmen. Desgleichen behandelte sie meinen Kopf, indem sie mir eine Folienkappe aufsetzte. Ich sollte meinen Kopf so stark entspannen, daß das Gefühl bei mir entstünde, er könnte gleich vom Hals fallen. Wenn Sie jetzt voll durchströmt sind, sagte sie, wird Ihre Mikrostruktur inframagnetelektrisch ausgeleuchtet. Die wesentlichen Bestandteile Ihrer Persönlichkeit werden herangezogen und für die Sichtbarmachung plastisch aufbereitet. Sie setzte ein gewaltiges Rohr ans Auge, ähnlich den Seefernrohren antiker Kapitäne, und musterte mich gründlich.


  Um die Lumeneszierung nicht zu stören und die Magnetwirkung nicht abzulenken, müssen Sie schon die beiden Fremdkörper, die Sie am Körper tragen, weglegen, sagte sie. Am besten auf den Tisch.


  Ich kam mir nackt vor und begann zu frieren, als ich nun ohne Flachformstrahlpistole und ohne Funkgerät auf dieser fragwürdigen Folie im silbern angestrichenen alten Korbstuhl der TRANSPARENTIA OKULARIA saß, abgerissen von jeglicher Verbindung zur Außenwelt. Ich wagte, schien mir, fast zu viel für mein Porträt.


  Sie brauchen jetzt nur unverklemmt zu sitzen, sagte Titania Ostherlicht, bevor sie hinter das einäugige schwarze Kistchen trat, das dreibeinig am Fenster wartete, sie knipste diese und jene Lampe an und aus und produzierte mit dem Kistchen metallene Knackgeräusche. Plötzlich griff sie das Kistchen, verhüllte es in ihrem Rock und wehte in den Nebenraum, als bliese sie ein Windstoß, dann hörte ich von nebenan ein feines Rauschen.


  Titania Ostherlicht kam atemlos zurück, die Probeleuchtung hätten wir, sie zog die Folie unter meinem Hintern weg, nahm mir die Kappe ab, löste die Schnüre.


  Und wie ist sie gelungen?


  Das wird erst die Entwicklung zeigen, die Probe schwimmt jetzt in der Mikrowäsche am Okular.


  Aha, es machte mir nichts aus, daß ich den Fachkram nicht verstand, Hauptsache, es geschah etwas. Jetzt kann ich Ihnen eingestehen, wie bitter ich beim letzten Mal gewesen bin, Frau Ostherlicht, ich wollte es schon aufgeben, war wütend auf Sie, hielt Sie für eine Scharlatanin. Nun geht es vorwärts. Im Aufschwung meines freudigen Gefühls drückte ich ihre Hand. Ich bin so oft gekommen und habe Ihre Zeit beansprucht, das muß sich endlich finanziell bei Ihnen niederschlagen. Schreiben Sie eine Rechnung, nicht zu bescheiden. Ich bitte Sie, und wenn Sie einen Wunsch aussprechen möchten.


  Titania klopfte beruhigend meinen Arm, es ist nicht sicher, daß wir beim nächsten Mal schon an das Bild gehen können, versteifen Sie sich nicht darauf. Und abgerechnet wird zum Schluß.
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  Mir wird was fehlen, meine sehr liebe Titania, sagte ich, wenn unsere Arbeit am Porträt zu Ende ist.


  Die PHOTOGRAPHIN sah an mir vorbei, die Katze tat, als schliefe sie. Ich hatte Edelschnuffis mitgebracht, das Tierkonfekt aus Übersee. Sie roch nicht mal daran.


  Trinken wir Tee, Herr Erster Referent. Er roch wie immer muffig und schmeckte übersüß.


  Ich will es Ihnen nicht verhehlen, sagte Titania Ostherlicht, mir wird’s bei dem Gedanken, Ihr Bild zu machen, unbehaglich, offen heraus, ich möchte lieber nicht.


  Sie haben doch die Probeleuchtung, rief ich.


  Sie schien betrübt, die habe ich.


  Bin ich nicht fotogen? Bedenken Sie, ich bin der meistbelichtete Staatsmann auf unserem Territorium.


  Dann haben Sie ja genug Bilder, muß es denn ausgerechnet eins von mir sein und ausgerechnet nach dieser grausamen Methode?


  Sie sagen grausam! Ich halte noch ganz andere Methoden aus.


  Ach, bitte, gehen wir als Freunde auseinander, ich fordere kein Honorar, ebenso bin ich Ihnen zu nichts verpflichtet.


  Ich fürchte nichts, Titania, sagte ich, ich kann den Anblick aushalten, auch wenn er mir nicht schmeicheln sollte, und Ihnen wird nichts nachgetragen. Ich bin nicht wie ein früherer Staatsmann, ich stelle mich Infralumeneszenz und Mikro und jedem Humbug, wenn er nur Kunst bedeutet und über die Jahrhunderte fortdauert als Zeuge unserer Epoche. Ich fordere das Bild. Ich fordere es heraus. Ich will nicht feige abziehen, und eines möchte ich Sie jetzt schon bitten, bewahren Sie ein Negativ, damit, wenn ich gestorben bin, mein Nachfolger das Positiv vergebens auslöscht und mein Bild bleibt.


  Die PHOTOGRAPHIN schwieg, die Katze kroch unterm Tisch hervor, sah mich jedoch nicht an, der Mulm stand weder dichter noch dünner als an anderen Tagen vor der Fensterwand. Titania seufzte, sie schien sich einen Ruck zu geben, dann machen wir es eben mit allen Kräften und hoffen auf das Beste.


  Sie präparierte mich wie bei der Vorlumeneszierung. Die Folienkappe auf dem Kopf erscheine nicht im Bild, versicherte sie mir.


  Ich gab mir Mühe, unverklemmt zu sitzen.


  Ganz locker, rief sie, tief ausatmen.


  Ich hatte in dem Augenblick, als sie am Kistchen metallene Knackgeräusche produzierte, den Eindruck, als füllte sich der Raum mit einem silberblauen Leuchten, das alle Gegenstände löschte. Ich machte mich auch geistig total schlaff, mochte von mir ein Bild entstehen, so häßlich, wie es wollte. Nur sollten spätere Generationen nicht drunter schreiben können, zu seiner Zeit POLIT. GEFÄHRLICH, sonst aber UNBEDEUTEND, jawohl, BEDEUTUNG mußte von ihm ausgehen, welche, war mir schon gleichgültig.


  Ich schrak zusammen, als Titania, das Kistchen unterm Rock, ins Nebengelaß rauschte. Es ist geschehen, dachte ich benommen.


  Doch als Titania wiederkam, wir müssen sehen, was draus wird, rief ich, nur Mut, wir werden das Porträt schon schaukeln, ich wollte lachen, besann mich aber. Es könnte das Symptom für eine nahe Katastrophe sein.
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  Als ich nach Wochen Titania aufsuchte, enthielt der Tag zeitweise vermulmte Sonne. Die Amazonen vorm Galoschenhof 7 c hatten Moos angesetzt, im Hinterhof schien neues Gras zu sprießen, die Ateliertür öffnete sich leise, und schwanger, wie mir vorkam, zwängte sich durch den Spalt die Katze, Ich wäre schon viel eher hergefahren, sagte ich zu Titania Ostherlicht, ich hatte zuviel Konferenzen, davon, daß Mia mir boshafterweise auch noch Termine für den fotoelektronischen Behälter arrangiert hatte, schwieg ich, und auch davon, daß ich es selber immer wieder aufgeschoben hatte.


  Trinken wir Tee, sagte Titania Ostherlicht zurückhaltend bekümmert, trinken wir einfach unseren Tee.


  Ich fragte kleinlaut, ist vielleicht unvermutet ein bißchen Lachen hervorgedrungen als Zeichen eines vorm nahen Untergang Befindlichen, das müßte dann ein Fehler sein, vielleicht im Material.


  Es tut mir leid, sie holte eine Blechdose und zog den Deckel mit leisem Zischen ab, es tut mir äußerst leid.


  Das Bild zeigte den silbern angestrichenen Korbsessel vor grauer Atelierwand, ein Stück des Tischchens, auch meine grünlichblauchangierende Teetasse, ein Stück Fußboden mit allen Rillen, Löchern, Staubeinlagerungen, gestochen scharf, die Poren meiner Schuhe, auch jede einzelne Masche meines Langhalspulloverkragens, die Steppnähte an Weste sowie Hose, alles in angenehmen, wahrscheinlich durch den Mulmeinfluß geschmackvoll abgedämpften Tönen, wo aber meine Hände aus den Pulloverärmeln hätten kommen müssen und wo man selbstverständlich meinen Kopf und mein Gesicht erwarten konnte, befand sich nichts, die Ärmel hingen leer. Aus dem Pulloverkragen stieg, reden wir nicht drumherum, ein mulmfarbener Nebelfleck.


  Sie sehen selbst, sagte Titania Ostherlicht, Infralumeneszenz hat alles ausgeleuchtet, hat Schichten abgehoben, so daß Strukturen der Umgebung sichtbar wurden, die unserem Auge sonst entgehen. Betrachten Sie das Äderwerk der Tasse. Die Invertzuckerkörnchen, kristallinmikro, im Teeaufguß sind durch das Porzellan hindurch sichtbar. Sie schien es mit beruflicher Befriedigung zu sagen.


  Und wo bin ich? Wo ist mein Gesicht? Nicht auf die Zuckerkörnchen kam es an, es sollte mein Bild sein, mein ganz persönliches Porträt.


  Das ist es, sagte Titania Ostherlicht.


  Das ist ein NICHTS, kein Bild, und nicht mal in dem Nebel anstelle meines Kopfes ist irgendeine tiefere Struktur erkennbar.


  Ich habe mich bemüht, es ist nun mal Ihr Bild. Sie stand betreten da. Wahrscheinlich ging es bei ihr mehr als schludrig zu. Vielleicht hatte sich ihre Großmutter zu Emiels Zeiten nebenbei mit dem Entfernen historisch störender Persönlichkeiten aus Gruppenbildern ein Nebengeld gemacht, und der Titania war Entfernerflüssigkeit, die sie in einer verstaubten Flasche aufhob, in mein Porträt geraten.


  Ich wurde nun saugrob. Nach all dem Aufwand solche miserable Arbeit. Womöglich ist das Material zu alt, seit Jahren überlagert, solch Papier gibts ja gar nicht mehr. Ich drehte das Bild um, und hinten drauf T O, das faßt dann eben nicht mehr richtig, nächstes Mal wird mein Anzug fehlen, mein Kopf halbiert sein, der Tee wird frei im Raum schweben. Ihre Methode, auf Menschen angewandt, ist Scharlatanerie, sie funktioniert da nicht. Und darum haben Sie gezögert, konkret zu werden.


  Titania Ostherlicht sah mich bekümmert an, ich könnte Ihnen den Vorgang ja erläutern. Sie führte mich in ihre Nebenkammer, das Labor, und zeigte mir mein Negativ, das sie auf Wunsch vernichten wollte.


  Ihr Kopf und Ihre Hände erscheinen hier als dunkle Flecken, Sie wurden ausgeleuchtet, das Ergebnis ist unbezweifelbar korrekt, Sie können selber sehen, mit dem Finger prüfen, kein Materialfehler, damit Sie aber sicher sind, lasse ich aus der Atmosphäre vom Dach her durch das Rohr, das Sie hier sehen, nochmals Infralumeneszenz einströmen und auf das TRANSPARENTIA OKULAR fallen, durch welches ich das Negativ dann ziehe, Sie sehen es, auf dieser Platte … Ich hoffte, bei Ihrem Kopf nachträglich ein paar, wenn auch nur schwach umrissene Konturen herauszuholen, vergebens leider und widersinnig, es gibt da nichts … Titania Ostherlicht verstummte.


  Ich sagte wild, wir müssen es noch mal versuchen, und wenn ich hundertmal hier sitzen sollte.


  Titania antwortete kühl, bis jetzt hat die Methode immer Charakteristisches herausgeleuchtet, beim ersten Mal schon.


  Und bei dem früheren Staatsmann?


  Auch bei ihm, worüber er sehr böse war, bei ändern wieder kam nur ein Wölkchen Mulm, selbst bei bedeutenden Persönlichkeiten wie bei Professor Zischner, der sich mit seiner Ehefrau gemeinsam porträtieren ließ. Sie zeigte ihrem Mann ein aufgeschlagenes Buch, er blickte angeregt hinein. Geistiger Austausch, so hätten sie es gern gehabt. Nun saß die Frau allein im Bild und hielt das offene Buch dem NICHTS entgegen. Sie wollte, daß ich das Buch von ihrer Hand abschnitt. Ich meinte, die Frage sei doch spannend, wem halten Sie das Buch entgegen, wem wollen Sie es zeigen. Der ganzen Menschheit sicher, sagte sie verdrossen. Ich wollte dann den Fleck, den der Professor bildete, abschneiden, um wenigstens das Bild der Frau zu retten. Dagegen war sie. Ich habe Bild und Negativ vernichten müssen.


  So leicht ließ ich mich nicht besänftigen, und mit Professor Zischner verglich ich mich noch lange nicht. Ich komme wieder, beharrte ich. Wir hatten beide einen schlechten Tag.
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  Wirklich, ich habe mich noch fünfmal infralumeneszieren lassen, nüchtern sowohl als vollgesättigt, vor und nach Teegenuß, gut ausgeschlafen und übernächtigt, und immer mit dem gleichen Resultat.


  Titania Ostherlicht ließ mich den Vorgang der Entwicklung im Labor beobachten, und mehrmals schien es mir, es wollte dort, wo es hingehörte, sich mein menschliches Gesicht entwickeln.


  Jetzt kommt es, rief ich.


  Titania sagte unbeeindruckt, flüchtige Innenbilder, Fremdschatten.


  Zog nicht Mias scharfnasiges Profil durchs Okular, Antons schlaues, auf bieder machendes Gesicht, auch Martas, heuchlerisch gerührt, das meines Freundes, ironisch, müde, Emiels brutales, rechthaberisches, Gesichter, die ich gar nicht kannte? Zischner zog nicht durch, dafür ein Frauenbild, traurig und böse, mit verkniffenem Mund. DIE FRAU? Am Schluß des Vorgangs blieb der graue Fleck.


  Da konnte mir Titania vorschwatzen, was sie wollte. Technischer Okkultismus ist nicht mein Fach, soviel jedoch erkannte ich, porträtmäßig und auf die Ewigkeit bezogen war ich ein NICHTS.


  Ich ließ mich in den harten Korbstuhl rutschen, dort saß ich lange, die Hände hingen zwischen meinen Knien. Aufmerksam musterte mich die Katze. Sie war ins Bild gekommen, ohne besondere Vorausleuchtung.


  Trinken wir Tee, Herr Erster Referent, es war doch alles unverbindlich.


  Ich bin verzweifelt, gab ich zu.


  Sie streichelte mir Kopf und Hände.


  Plötzlich ließ ich die Tränen laufen, ach, TRANSPARENTIA OKULARIA, versprach ich mich, ich wollte diesen Posten niemals haben, mich interessiert die Politik nicht, ich will gar nicht bedeutend sein.


  Weinen Sie sich aus, sagte sie.


  Plötzlich erlitt ich einen Wuterguß, wer hatte die Adresse Galoschenhof 7 c, HH, in meine Fahrdispatcherei geschmuggelt? Welche falschen Freunde und Mitarbeiter, die mich zu demütigen hofften? Und an der Spitze mein sogenannter total zufriedener Freund, im Bunde mit dem Verbrecher-Team TERRITORIUM O (Null), dessen Vertreter er an jenem Ort, zusammen mit der TRANSPARENTIA OKULARIA getroffen hatte, wo sie den Plan zu meiner Demütigung entwarfen, und ihnen angeschlossen Marta auf ihrem roten Teufel. Sie sollten es bereuen. Sie selber sollten sich infralumeneszent unter dem Okular enthüllen, sie sollten ihre tieferen Schichten zeigen so wie die Tassen ihr Geäder, der Tee die Zuckerkörnchen, der Fußboden den Schmutz, und offenbaren würde sich, wer durch ihr Inneres als fremder Schatten zog, vielleicht auch, wer sie manipulierte, und, keine Gnade: Die Negative sollten sämtlich für alle Zeiten archiviert sein, ich könnte sie mir jederzeit auf meinen Schreibtisch schießen lassen.


  Ich wäre Ihnen dankbar, Frau TRANSPARENTIA OKULARIA, schon wieder versprach ich mich, wenn Sie in meinem Auftrag von einer Reihe durch mich zu nennender Personen infralumeneszente Porträts anfertigen und mir die Negative überlassen würden.


  Sie schüttelte das Haar vollständig vors Gesicht und senkte den Kopf. So saß sie eine Weile unbeweglich.


  Haben Sie mich verstanden?


  Sie sagte, als wäre sie nicht bei sich, das hat der frühere Staatsmann auch verlangt.


  Und Sie, ich meine, Ihre Großmutter?


  Ich habe es dann nicht gemacht.


  Nun, sagte ich, das waren andere Zeiten.


  Nein, sagte sie, es sind dieselben. Sie stand schwerfällig auf, als sie nach nebenan ging, klemmte die Tür den Zipfel ihres Rockes ein, sie zog ihn raus und schloß die Tür.
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  Am nächsten Tag fuhr ich mit Unterreferentin Mia zum Atelier, ich hatte Anweisung gegeben, es total abzusperren, es hieß jetzt SPERRGEBIET GALOSCHENHOF. Die TRANSPARENTIA OKULARIA alias Titania Ostherlicht würde mir nicht entgehen, sie würde tun müssen, was ich verlangte. Schließlich war ich nicht Emiel, notfalls gab es bei mir noch eine strengere Sicherheitsverwahrung, und diese notfalls verschärft. Als erste sollte Mia sich lumeneszieren lassen. Ich möchte alle meine Freunde und Mitarbeiter porträtmäßig verewigt wissen, nach und nach auch die Sicherheitsexperten, sagte ich herzlich.


  Als wir in der schraffierten Abrißgegend hielten, dem nunmehrigen Sperrgebiet Galoschenhof, befand sich dort anstelle des bekannten Hauses 7 c mitsamt dem Hinterhof ein Haufen Ziegelsteine.


  Anton behauptete nachher, er habe darin ein Stückchen Amazonenbrust gefunden. Mir kam es nur wie Mörtel vor. Ich ließ dann die Experten nach dem einäugigen Kistchen, dem Okular, dem Rohr, das die Lumeneszenz vom Dach in das Labor geleitet hatte, suchen, auch nach eventuellen Kästen mit Negativen, jedoch nicht einmal ein Stück vom silbernangestrichnen Weidenholz des Korbsessels war aufzufinden, als wäre das Haus unbewohnt gewesen und hätte nur aus rohem rotem Stein bestanden.


  Allerdings später fand jemand meine persönlichen zwar angeschlagenen, verbeulten, doch innen noch verwertbaren Kassetten.


  [image: ]


  RAINER KIRSCH

  

  Der geschenkte Tag oder

  Der kleine lila Nebel


  Es war am 18. November nachmittags kurz vor fünf, als ich den kleinen lila Nebel in der linken oberen Zimmerecke bemerkte; er war rund, knapp doppelt so groß wie ein Fußball und innen mehr lila als außen. Ich hatte eben in der Küche Zwiebeln für einen Paprikasalat geschnitten und wischte mir nun die Augen, danach hing der Nebel rechts und schien etwas länglich. Ich überlegte, ob ich meinen Freund, den bekannten Augenarzt Dr. Okkul, anrufen sollte, ließ es aber und setzte mich an den Schreibtisch. Der Direktor der Städtischen Elektrizitäts-Anstalt hatte nämlich ein Lied bei mir bestellt, in dem die Verse


  Röter als Rosen

  glüht unser Kraftwerk!


  vorkommen sollten, sie waren von seiner Freundin, die heimlich dichtete. »Wird das Lied schön, kriegen Sie tausend Mark, zwei Jahre Strom und Gas frei und eine Angorakatze!« hatte der Direktor gesagt; ich brauchte also zuerst einen Reim auf Kraftwerk. Ich schrieb untereinander


  Taftberg

  Rafft Werg!


  und war gerade dabei, beides wieder zu streichen, als hinter mir eine säuselnde Stimme in sächsischem Tonfall Saftzwerg sagte. Mein Arbeitsstuhl ist drehbar, und ich fuhr sofort herum; im Besuchersessel mit der bequemen hohen Lehne saß der kleine lila Nebel. Vielleicht saß er auch nicht, sondern schwebte, jedenfalls war er jetzt ziemlich langgezogen und hatte im unteren Drittel einen Knick. Ich erwog, meinen anderen Freund, den berühmten Zwiefachen Seelenarzt Professor Bast-Seidel, anzurufen, erinnerte mich aber, daß Dienstschluß war, und sagte: »Danke für den Reim, nur woher können Sie Sächsisch?«


  »Woher schon«, sagte der kleine lila Nebel, »man hört sich um.«


  »Dann sind Sie schon länger in der Gegend?« fragte ich. »Drei Stunden«, sagte der kleine lila Nebel, »reicht das nicht?«


  »Je nachdem«, sagte ich, »möchten Sie vielleicht einen Cognac?«


  »Das nun nicht, aber trinken Sie ruhig einen«, sagte der kleine lila Nebel. Ich goß mir Cognac ein, nahm einen Schluck und sagte: »Leider zwingen mich die Umstände, unhöflich zu sein.«


  »Bitte, bitte«, sagte der kleine lila Nebel.


  »Es ist nämlich so«, sagte ich und nahm noch einen Schluck, »daß ich an Ihrer Existenz zweifele.«


  »Existenz?« fragte der kleine lila Nebel, »haben Sie zufällig ein Wörterbuch da?«


  »Ich meine«, sagte ich, »daß ich nicht glaube, daß es Sie gibt.«


  »Ach so«, sagte der kleine lila Nebel und sprach jetzt hochdeutsch. »Das macht doch nichts. Immerhin reden Sie mit mir, schließlich sind Sie Dichter. Möchten Sie einen Reim auf Elektrizität?«


  »Ich rede«, sagte ich, »hochvermutlich mit mir selber, das heißt mit einem Hirngespinst von mir. Aber wenn Sie schon einen Reim auf Elektrizität haben, geben Sie ihn her.«


  »Bell schmeckt die Diät«, sagte der kleine lila Nebel.


  Ich sagte: »Hübsch für einen Anfänger, bloß was soll Bell sein?«


  »Dr. Bell, der Erfinder des Telefons«, sagte der kleine lila Nebel, »kennen Sie ihn nicht? Er hängt in Ihrem Korridor als Kupferstich. Vermutlich meinen Sie, der Reim läßt sich nicht anwenden?«


  »Das meine ich allerdings«, sagte ich.


  Der kleine lila Nebel wurde blaßrosa und wieder lila und sagte säuselnd:


  »›Im Licht der Elektrizität‹, Schrie Doktor Bell, ›schmeckt die Diät!‹


  Aber das«, fuhr er fort, »hätten Sie auch selber finden können. Kommen wir zur Sache.«


  »Gern«, sagte ich, »die Sache ist, daß ich an Ihrer Existenz zweifele.«


  »Aber das ist doch langweilig«, sagte der kleine lila Nebel, »meinetwegen, nehmen Sie einen von Ihren Tennisbällen, dort rechts in der zweiten Schublade von unten. Spielen Sie übrigens Tennis?«


  »So gut, wie Sie reimen«, sagte ich ärgerlich und nahm den abgespieltensten Tennisball, den ich finden konnte, »und was jetzt?«


  »Jetzt zielen Sie auf mich und werfen«, sagte der kleine lila Nebel.


  »Mit aller Kraft?« fragte ich.


  »Ganz wie Sie wollen«, sagte der kleine lila Nebel, »Hauptsache, Sie treffen. Ich werde mich rund machen, damit Sie es leichter haben.«


  Ich holte blitzschnell aus und warf, so scharf ich konnte, ich traf mitten in das dunklere Lila in seinem Innern. Ich wartete drei Sekunden, der Ball kam nicht zurück. Statt dessen rollte ein schwärzliches Bröckchen auf den Teppich, und es roch nach verbranntem Gummi.


  »Was war das?« fragte ich und überlegte, ob ich Bast-Seidel in seiner Wohnung anrufen sollte.


  »Ihr Tennisball«, sagte der kleine lila Nebel, »ich wollte ihm die Zeit zurückdrehen, daß er wieder neu und weiß gewesen wäre, aber ich habe mich verschätzt und ihn verschmort. Immerhin glauben Sie jetzt vielleicht, daß es mich gibt, und wir können zur Sache kommen, dem Geschenk.«


  »Dem Geschenk?« sagte ich, »ich verstehe nicht.«


  »Nun, dem Tag«, sagte der kleine lila Nebel. »Ist nicht Dichten eine schwere Arbeit?«


  »Das ist es zweifellos«, sagte ich.


  »So daß Sie viel Zeit dazu brauchen, und zwar für gute Gedichte mehr als für alberne und mittelmäßige?« sagte der kleine lila Nebel.


  »Klar«, sagte ich, »alberne können ja sogar Sie.«


  »Weil demnach«, sagte der kleine lila Nebel zufrieden, »gute Gedichte viel mehr Zeit brauchen, gibt es wenig gute Gedichte, und das Publikum ist an alberne und mittelmäßige gewöhnt. Woran aber das Publikum gewöhnt ist, das will es, und für etwas, was niemand will, gibt es kein Geld. Aber Geld müssen Sie doch verdienen?«


  »Unbedingt«, sagte ich, »ich brauche ja zum Dichten Papier, eine Schreibmaschine, einen Besuchersessel, Cognac und Paprikasalat.«


  »Also müssen Sie, um gute Gedichte schreiben zu können, öfter welche schreiben, in denen sich Kraftwerk und Saftzwerg reimt, und für die guten Gedichte bleibt Ihnen noch weniger Zeit als sowieso«, sagte der kleine lila Nebel.


  »Bedauerlicherweise«, sagte ich, »was soll ich machen?«


  »Selbstverständlich«, sagte der kleine lila Nebel, »unser Geschenk annehmen, den Tag.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ins Zimmer trat ein schönes junges Fräulein in schwarzen Samthosen und einem schwarzen Kapuzenmantel. »Ihre Wohnungstür war nur angelehnt, und die Klingel scheint nicht zu funktionieren«, sagte sie, »darf ich hereinkommen?«


  »Drinnen sind Sie ja schon«, sagte ich, »vielleicht möchten Sie ablegen und sich setzen?«


  Das Fräulein schlug die Kapuze zurück, so daß man ihr seidenweiches langes schwarzes Haar sehen konnte, knöpfte den Mantel auf und ging auf den Besuchersessel zu. Ungefähr einen Meter davor blieb sie stehen, murmelte etwas Unverständliches, schrie »Nein!« und rannte dann ohne weiteres aus dem Zimmer. Gleich darauf hörte ich Wohnungs- und Haustür klappen.


  »Das war eine sehr schöne junge Dame«, sagte ich und schloß die Zimmertür.


  »Ja, ja, ja«, sagte der kleine lila Nebel, »wir bieten Ihnen also den Tag, das heißt vierundzwanzig Stunden.«


  »Sie haben sie verjagt«, sagte ich mißmutig.


  »Wenn schon«, sagte der kleine lila Nebel, »schließlich ist es albern, vor mir zu erschrecken. Sie müssen nur sagen, wann Sie den Tag möchten, und was Sie damit anfangen werden. Ich komme morgen vormittag um elf.« Er machte sich sehr lang und verschwand, wie mir schien durch die Steckdose des Fernsehapparates.


  Ich legte mich aufs Sofa und muß sofort eingeschlafen sein, jedenfalls wachte ich auf, als es stockdunkel war und es Sturm klingelte. Ich öffnete, draußen stand das Fräulein im schwarzen Kapuzenmantel. Ich bat sie herein, bemerkte, als ich aus der Küche Paprikasalat, Brot und Käse brachte, wie sie am Fernsehapparat schaltete, aß mit ihr, goß uns Cognac ein und sagte: »Auf Ihre Gesundheit!«


  »Ich weiß, daß es spät ist«, sagte das Fräulein und errötete, »aber Professor Bast-Seidel versichert, daß nur Sie mir helfen können.«


  »Mein Freund Bast-Seidel ist ein sehr großer Seelenarzt«, sagte ich, »Sie sind doch nicht etwa krank?«


  »Das wollte ich ja von ihm erfahren«, sagte das Fräulein, »aber er ist telegrafisch nach China gerufen worden, weil dort eine hohe Person jeden Mittag um zwölf schwarze Katzen sieht, und mußte heute abend noch lernen, mit Stäbchen zu essen.«


  »Aha«, sagte ich, »und was fehlt Ihnen nun?«


  »Es ist grauenhaft«, sagte das Fräulein und hatte Tränen in den Augen, »ich habe heute nachmittag auf Ihrem Besuchersessel einen kleinen lila Nebel gesehen.«


  »Selbstverständlich hätte ich Sie mit ihm bekannt machen sollen«, sagte ich, »aber Sie sind so schön, daß ich es vergessen habe.«


  »Dann wollen Sie behaupten, daß der Nebel wirklich da war?« sagte das Fräulein.


  »Was denn sonst«, sagte ich, »ich hatte ja eine ausführliche Unterhaltung mit ihm. Merken Sie übrigens, daß der Sekundenzeiger meiner elektrischen Wanduhr rückwärts läuft? Das war bestimmt auch der Nebel.«


  »Und die Farben an Ihrem Fernseher hat wohl auch er durcheinandergebracht?« rief das Fräulein zornig.


  »Das konnte er nicht«, sagte ich, »denn ich habe einen Schwarz-Weiß-Fernseher.«


  »So!« rief das Fräulein, stampfte mit dem Fuß und schaltete den Fernsehapparat ein, »und was ist das?« Auf dem Bildschirm schossen grünliche Cowboys unter himbeerfarbenen Bäumen einander hellblaue Hüte von den Köpfen.


  »Ich kann es mir nicht erklären«, sagte ich.


  »Sie können es sehr wohl erklären«, rief das Fräulein und schluchzte, »aber Sie machen sich lustig über mich, und ich werde jetzt gehen!«


  »Das werden Sie keinesfalls«, sagte ich. »Bast-Seidel verlangt ja, daß ich Ihnen helfe. Allerdings weiß ich nicht wie, es sei denn, ich würde Sie umarmen und küssen.«


  »Dann tun Sie das doch«, sagte das Fräulein, »wenn es Sie nicht stört, daß ich die Freundin des Kraftwerksdirektors bin und in meiner Freizeit albernes Zeug dichte.«


  Ich umarmte und küßte sie und fragte: »Ist es jetzt besser?«


  »Etwas«, sagte das Fräulein, »und ich heiße Constanze.«


  »Das bedeutet ›Die Standhafte‹«, sagte ich, »deshalb werde ich jetzt die Kette vor die Tür legen, die Klingel abstellen und das Telefon in den Kühlschrank sperren. Ist dir das recht?«


  »Es muß mir ja recht sein«, sagte Constanze und seufzte, »schließlich will ich geheilt werden.«


  Am nächsten Morgen machte Constanze uns Frühstück und ging zur Arbeit; ich hatte eben ein paar Verse für das Lied getippt, als es gegen die Wohnungstür donnerte. Ich öffnete, draußen stand der Kraftwerksdirektor. »Das hätte ich nicht von Ihnen gedacht!« rief er, stapfte ins Zimmer und ließ sich in den Besuchersessel fallen, »das nicht!«


  »Ich nehme an, Sie reden von Ihrer Freundin?« sagte ich höflich, »möchten Sie etwas trinken?«


  »Von meiner Freundin?« rief der Kraftwerksdirektor und schnaufte, »kennen Sie sie denn? Selbstverständlich rede ich nicht von ihr, sondern von den fünfhunderttausend Kilowatt!«


  »Aha«, sagte ich und schwieg.


  »Mein Computer zeigt an, daß Sie sie gestern abend verbraucht haben«, schrie der Direktor, »genau 500.001,8! Wollten Sie mir nicht Schnaps geben?«


  »Bitte«, sagte ich und schenkte ihm von dem Weinbrand ein, den er neulich mitgebracht hatte, »bei mir waren gestern nur Licht, der Kühlschrank und der Fernseher an. Vielleicht irrt sich Ihr Computer?«


  »Er kann sich nicht irren, er ist unfehlbar!« schrie der Direktor und roch an seinem Glas, »was haben Sie mir übrigens für jämmerliches Zeug eingeschenkt?«


  »Das«, sagte ich und zeigte ihm die Flasche, »mein Stromzähler geht nur bis 9.999 und schaltet sich dann wieder auf Null, so daß Sie, hätte ich Ihre Kilowatt verbraucht, es mir nicht beweisen könnten. Aber was sollte ich damit?«


  »Was weiß ich!« rief der Direktor, schnaufte, hielt sich die Nase zu und trank sein Glas leer, »jedenfalls sind die Kilowatt weg, und man wird mich auf den Rügener Leuchtturm strafversetzen. Was macht übrigens das Lied?«


  »Ich arbeite daran«, sagte ich.


  »So!« rief der Direktor, sprang auf und riß das Blatt aus der Schreibmaschine, »zeigen Sie nur her!« Er laß laut:


  »Röter als Rosen

  Glüht unser Kraftwerk;

  Vor seinem Tosen

  Flieht selbst der Saftzwerg!«


  wurde puterrot im Gesicht und schrie: »Aber das ist gut! Der Saftzwerg, das ist der Feind, stimmts? Und jetzt kommt die Strophe?« Er las:


  »Wenn die Elektronen flitzen

  Strahlt die Stadt im Neonschein —

  Heller als von tausend Blitzen

  Wird die Nacht von morgen sein!


  Ungeheuer!« rief er, »das hätte ich nicht von Ihnen gedacht! Nach einem Jahr wird kein Mensch von mir als von dem strafversetzten Direktor reden, sondern jeder von dem Direktor, der das Lied hat dichten lassen, und ich werde Direktor eines Atomkraftwerks!« Er zählte zehn Hundertmarkscheine auf die Armlehne des Besuchersessels und sagte: »Das wäre das, zwei Jahre Strom und Gas frei ordne ich an, nur eine Angorakatze habe ich nicht bei der Hand. Wie kommt übrigens dieser schwarze Seidenschal auf Ihr Sofa?«


  »Ihre Freundin muß ihn vergessen haben, sie war gestern hier wegen des Liedes«, sagte ich.


  »So?« sagte der Direktor, »wissen Sie was, nehmen Sie doch statt der Angorakatze meine Freundin. Ich muß sie sowieso loswerden, sie hat gestern abend bei mir zu Hause angerufen, und natürlich war meine Frau am Apparat.«


  »Wollen Sie Ihre Freundin nicht wenigstens fragen, ehe Sie sie verschenken?« sagte ich und wurde rot.


  »Ich verschenke sie nicht, ich gebe sie an Stelle einer Angorakatze in Zahlung«, sagte der Direktor und schnaufte, »und fragen können Sie sie ja, wenn sie den Schal holen kommt. Sie entschuldigen mich, ich muß in meinen Betrieb.«


  Ich ging in die Küche und zerrieb im Mörser Rosmarin, Basilikum und griechischen Majoran für einen Rinderbraten, um elf erschien der kleine lila Nebel. »Ich sehe, Sie sind guter Laune«, sagte er, »nehmen Sie den Tag?«


  »Gern«, sagte ich, »nur wieso läuft meine elektrische Wanduhr rückwärts, zeigt mein Schwarz-Weiß-Fernseher seltsame Farben und fehlen dem Kraftwerksdirektor fünfhunderttausend Kilowatt?«


  »Na«, sagte der kleine lila Nebel, »wenn man einen Tag bei sich hat, kann so was schon passieren.« Er streckte sich in Richtung der Uhr, sie ging wieder vorwärts. »Ihren Fernseher lasse ich so, ich könnte ihn verschmoren«, fuhr er fort, »und die paar Kilowatt gebe ich zurück, wenn Sie Wert darauf legen. Wo wollen Sie den Tag verbringen?«


  »Mit meiner Freundin auf einer Südseeinsel«, sagte ich, »nebenbei, woher haben Sie ihn?«


  Der kleine lila Nebel zog sich zusammen und fragte: »Wie heißt bitte die Mehrzahl von Weltall?«


  »Es gibt keine«, sagte ich, »Weltall bedeutet ›Alles, was in der Welt ist‹, also kann es nur ein Weltall geben.«


  »Das dachten wir auch«, sagte der kleine lila Nebel trübsinnig, »Ihr’s dehnt sich aus, stimmts?«


  »Die Astronomen behaupten das, aber ich habe nie begriffen, wohin es sich ausdehnen soll«, sagte ich, »vielleicht nehmen Sie doch einen Cognac?«


  »Unser Weltall schrumpft ein«, sagte der kleine lila Nebel. »Dann dehnt sich unseres wohl dorthin aus, wo Ihr‘s Platz gemacht hat?« sagte ich, goß Cognac in zwei Gläser und stellte eins neben den Besuchersessel. Der kleine lila Nebel floß um das Glas, schwebte zurück zum Sessel und wurde blaßgrün, das Glas war leer. »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  »Dann wissen Sie nicht alles?« sagte ich erstaunt.


  »Um Himmels willen!« schrie der kleine lila Nebel, »das waren doch die großen grünen Nebel, die alles wissen wollten! Bin ich etwa nicht klein und lila?«


  »Im Augenblick sind Sie ausgesprochen grün«, sagte ich. »Ihr Cognac macht das!« rief der kleine Nebel und drehte sich um sich selber, bis er wieder lila war, »wieso fallen Sie nicht um, wenn Sie das trinken?«


  »Es liegt an meinem Beruf«, sagte ich, »was war mit den grünen Nebeln?«


  »Da sie alles wissen wollten, mußten sie immer größer werden«, sagte der kleine lila Nebel, »und je größer sie wurden, desto mehr Sachen fanden sie, über die sie nichts wußten. Schließlich waren sie so groß, daß sie nicht einmal über sich selber Bescheid wußten, und als die ersten so groß waren wie zweihundert Milchstraßen, brachen sie zusammen.«


  »Und seitdem schrumpft Ihr Weltall?« fragte ich.


  »Nicht nur das«, sagte der kleine lila Nebel, »an manchen Stellen läuft die Zeit rückwärts, das heißt, es wird welche frei.«


  »Und Sie sammeln sie ein und verteilen sie bei uns«, sagte ich.


  »Immerhin sind Sie die einzigen denkenden Wesen in Ihrem Weltall«, sagte der kleine lila Nebel, »aber wenn Sie frieren, sammeln Sie auch nicht die Wärme ein, die durch die Gegend fliegt, sondern verbrennen Kohlen. Wir zerpulvern ein paar Sterne.«


  »Und wieviel Tage gibt ein Stern?« fragte ich.


  »Sie meinen, wie viele Sterne einen Tag geben?« sagte der kleine lila Nebel, »ich glaube, ein paar hundert. Übrigens reicht der Tag nur für eine Person, aber wir schieben ihn zwischen vierundzwanzig und null Uhr ein, so daß Ihre Freundin nicht merken wird, wenn Sie weg sind.«


  Ich goß meinen Cognac in die Flasche zurück und sagte: »Bestimmt haben Sie noch anderswo zu tun.«


  »Sie möchten den Tag nicht?« fragte der kleine lila Nebel.


  »Nicht, wenn dafür Sterne zerpulvert werden«, sagte ich, »womöglich schrumpft dann Ihr Weltall schneller und unseres dehnt sich schneller aus und verbraucht mehr Zeit, und wir hier werden schneller alt.«


  »Ich ahnte nicht, daß Dichter so pingelig sind«, sagte der kleine lila Nebel, »zerpulvert sind die Sterne ja schon. Sie wissen nicht zufällig, wann Ihr Freund Bast-Seidel in China landet?«


  »Vermutlich in zwei Stunden«, sagte ich, »es ist dann dort Mitternacht.«


  »Dann alles Gute«, sagte der kleine lila Nebel auf sächsisch, machte sich sehr dünn und verschwand.


  Halb drei kam Constanze von der Arbeit, wir aßen Rinderbraten mit Apfelrotkohl und tranken dazu Rotwein. »War der kleine lila Nebel wieder da?« fragte Constanze.


  »Er war da«, sagte ich, »aber ich habe den Tag nicht genommen, weil ich ihn ohne dich hätte verbringen müssen.«


  »Das war viel zu rücksichtsvoll«, sagte Constanze und umarmte und küßte mich; in diesem Augenblick klingelte das Telefon. »Nimm nur ab«, sagte ich und ging in die Küche, um den Nachtisch zu holen; als ich zurückkam, saß Constanze auf dem Fußboden und rieb sich ein Ohr. »Es war der Kraftwerksdirektor«, sagte sie, »er hat entsetzlich gebrüllt, weil er gerade irgendwelche verschwundenen Kilowatt aus seinen Büchern radiert hatte, und nun sind sie wieder da.«


  »Ich dachte, es täte ihm leid, daß er dich mir heute morgen an Stelle einer Angorakatze geschenkt hat«, sagte ich.


  »Das ist unerhört!« rief Constanze, »wenn es nicht noch Johannisbeergelee mit Vanillesoße gäbe, müßte ich dich sofort verlassen. Lesen wir jetzt das Telegramm?«


  »Ich wußte nicht, daß eins im Briefkasten war«, sagte ich.


  »Es ist an uns beide«, sagte Constanze, »ich fürchte, es steht etwas Unangenehmes darin.« Sie zog ein Telegramm aus der Tasche und schloß die Augen; ich umarmte und küßte sie, und wir lasen zusammen: Danke für den Tag Stop Seid glücklich Stop Euer Bast-Seidel Flughafen Peking.
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  HARTMUT MECHTEL

  

  Verhör


  Der Hund schnüffelte am Sockel des Leuchtenmastes, hob ein Bein und markierte seine Anwesenheit. Dann scharrte er dreimal auf dem Asphalt.


  Er war ein Deutscher Schäferhund namens Immo von Hainspitz, aber das wußte er nicht. Wenn er überhaupt etwas wußte, dann war es, daß er Hunger hatte. Niemand gab ihm etwas. Abfälle verschwanden in Behältern. Für einen Hund war es nicht leicht, in Entsorgungsräume zu gelangen. Seit Tagen schon war es ihm nicht mehr geglückt. Wenigstens hatte er eine Stelle gefunden, an der Regen durch die Kuppel tropfte. Das Wasser war gelb und roch beißend, aber es löschte den Durst. Daß ihm die Haare ausfielen und daß die Haut juckte, brachte er damit nicht in Verbindung.


  Wo war die Frau? Die Anlage der Stadt machte es ihm unmöglich, die heimische Umgebung wiederzufinden. Asphalt auf Straßen und Gehsteigen, weißblaue Häuserfronten mit mattschwarzen Schleusen für die Elektromobile und mit schwarzglänzenden Fenstern, die wegen der Wirksamkeit der Belüftungsanlagen geschlossen gehalten wurden. Kein Sand, keine Pflanze, nichts, an dem sich ein Hund den einzuschlagenden Weg hätte einprägen können. Immo wußte nicht einmal, ob er immer wieder dieselben Straßen absuchte. Nachts fuhren die Sprengwagen, und am Morgen waren die Duftmarkierungen verschwunden. Außer an dem Leuchtenmast, der einst ihm gehört hatte. Den hatte er so intensiv markiert, daß keinerlei Desinfektion etwas dagegen ausrichten konnte. Aber der Mast war verschwunden wie Immos früheres Leben.


  Schnell lief Immo durch die Straßen, spähte nach unverschlossenen Entsorgungsraumklappen, suchte Vertrautes, beschnüffelte Leuchtenmasten und die Pfeiler kreuzender Hochstraßen. Das gelb durch die Kuppel fallende Licht wurde grau. Das bedeutete, er würde wieder trinken können. Die Aussicht darauf brachte ihn dazu, seine Suche vorfristig abzubrechen. Üblicherweise kehrte er erst nachmittags um. Die Nacht mußte er in der Nähe der Tränke verbringen, weil er sie am Morgen nicht mehr wiederfinden würde.


  Als Immo sich zum Gehen wandte, sah er ein Elektroauto. Es bremste neben ihm. Immo wollte beiseite treten, merkte aber, daß keine Schleuse in der Nähe war, die das Mobil hätte aufnehmen können. Das irritierte ihn, und er blieb stehen. Das durchsichtige Verdeck des Etos schnappte auf. Ein dicker Mann schwang sich behend auf die Straße. Immo nahm seinen Geruch auf: fremd. Er wußte, wie es weitergehen würde. Der Mann würde das räudige Fell sehen, sich angeekelt abwenden und auf Nimmerwiedersehen im Eto verschwinden. Das brauchte er nicht abzuwarten. Er rannte los.


  »Immo!« rief ihm der Dicke hinterher.


  Der Hund verharrte, wandte sich um.


  »Diesmal ist er es wirklich!« sagte der Dicke.


  »Das haarlose Vieh!« erwiderte der Kraftfahrer, der im Eto sitzen geblieben war.


  »Er ist über vierzehn Tage draußen«, erklärte der Dicke und holte einen glänzenden Gegenstand aus der Tasche.


  Vorsichtig trat Immo etwas näher und schnupperte, ob ihm etwas Eßbares angeboten werden sollte. Geruchlos. Der Mann richtete den Gegenstand auf ihn. Ehe Immo reagieren konnte, lösten sich alle Wahrnehmungen auf, und er brach zusammen. Der Dicke und sein Kraftfahrer schützten ihre Hände mit Gummihandschuhen und hoben den schlaffen Hundekörper in ihr Eto.


  Immo von Hainspitz erwachte in einem kleinen, fensterlosen Raum, der mit unvertrauten technischen Ausrüstungen bestückt war. Der Hund lag auf einer Matte. Sie war behaglich weich, aber da ihm der Raum fremd war, wollte sich Immo trotzdem erheben. Die Füße trugen ihn noch nicht. Trotz seiner Benommenheit bemerkte er, daß sich etwas auf seinem Kopf befand, leicht zwar, aber lästig. Schütteln nutzte nichts.


  Etwas Wichtigeres lenkte ihn ab, ein Duft, fast schon vergessen. Vor ihm stand ein Teller mit blutiger Rindslunge, daneben eine Schüssel mit Milch. Mißtrauisch blickte sich Immo um. Auf einem Stuhl saß der Dicke und nickte ihm gutmütig zu. Neben ihm stand ein drahtig wirkender, kahlköpfiger Mann im weißen Kittel. Er guckte mürrisch, machte aber keine Anstalten, ihm die Lunge zu verweigern. Auf einem Drehstuhl vor einem Schaltpult saß eine dralle junge Frau. Obwohl sie sich nicht bewegte und obwohl es im Raum nicht sonderlich warm war, schwitzte sie, wie Immo roch. Sie beachtete ihn gar nicht, war bemüht, ihn zu übersehen. Vielleicht schwitzte sie vor Ekel. Immo war es egal, er wandte sich dem Futter zu.


  »Der scheint ewig nichts gefressen zu haben«, sagte der Dicke.


  »Holen Sie ihm noch was, Fräulein Siebzehn«, wies der Kahle mürrisch an, sagte dann zum Dicken: »Voraussetzung für gute Bilder ist absolutes Wohlbehagen.«


  »Ich weiß, Doc. Und die Räude?«


  »Das ist ein Pilz«, korrigierte Doc.


  »Und?«


  »Zaubern kann ich nicht.«


  Das schwitzende Fräulein brachte, das Gesicht beiseite gewandt, einen Teller mit Lunge. So gierig, als hätte er noch nichts bekommen, machte sich Immo auch über den Teller her. Die Dralle setzte sich wieder an ihr Schaltpult und vertiefte sich in die Anzeigen.


  »Noch fünf Minuten«, verkündete sie.


  »Er hat noch nicht alles getrunken«, sagte der Dicke. »Die Menge reicht allemal«, folgerte das Fräulein aus den Anzeigen.


  Immo machte eine Diskussion überflüssig. Ohne Arg trank er die Milch und leckte die Schüssel gründlich aus. »Es geht los!« Das Fräulein drückte auf einen Knopf. Langsam erlosch das Licht. Die Männer hatten Zeit, ihre Plätze einzunehmen. Sie starrten auf die Bildwand hinter dem Hund, auf der sich ein Chaos ineinanderfließender Farben abzeichnete. Das Fräulein genoß die Farborgie auf dem Kontrollmonitor.


  Immo verspürte in sich eine Kraft, die er schon lange verloren geglaubt hatte. Er rannte eine Straße entlang, schnell, mit gewaltigen Sätzen. Ihm gehörte die Welt.


  »Wenn der noch lange rennt, wird mir schlecht«, maulte die Dralle.


  »Ruhe!« fuhr Doc sie an.


  Auf der Bildwand ein Leuchtmast. Er wird umkreist, sein Sockel rückt heran, wischt zur Seite. Eine hellbraune Bulldogge nähert sich dem Mast, fletscht die Zähne, weicht zurück, ergreift die Flucht.


  »Daß Hunde sich so wichtig nehmen!« sagte der Dicke. Er hatte zu früh geklagt. Im nächsten Moment sah er sich, wie er aus dem Eto sprang und nach unten blickte. Sein Kopf war kleiner als in der Realität, dafür waren die Beine wesentlich dicker.


  »Wenn der sich an alles so gut erinnert, kriegen wir ihn.« Der Dicke war mit der Genauigkeit der Abbildung zufrieden.


  »Er wird, Inspektor«, sagte Doc. »Er hat die dreifache Dosis drin.«


  »Warum?«


  »Alle anderen haben nicht ausgetrunken.«


  »Wird ihm das nicht schaden?!«


  »Nicht sofort.«


  Eine Hand, die einen Teller mit Lunge abstellt. Die Hand des Fräuleins. Sie wird runzlig. Der Teller wächst zum Futternapf. Auf einem mit Plüsch bespannten, schäbigen Sofa sitzt eine alte Frau. Sie lächelt. Ihre Gestalt ist unverzerrt, obwohl auch sie von unten betrachtet wird. Die Frau stellt den Freßnapf hin. Sie liegt an der Erde. Sie lächelt. Die Augen sind geschlossen. Aus den weißen Haaren sickert Blut. Die Hand mit dem Napf.


  »Er muß ihn gesehen haben, sonst wäre er nicht weg gewesen!« rief der Dicke aufgeregt. »Wenn er nur nicht immer ans Fressen denken würde!«


  »Zur Konzentration kann ich ihn nicht zwingen«, sagte der Kahle.


  »Eines Tages wird auch das möglich sein.« Der Dicke starrte verbissen auf die Bildwand.


  »Klar«, lästerte Doc. »Dann setzen wir Wellensittiche zur Personenüberwachung ein. Falls es dann noch welche gibt.«


  Die alte Frau geht spazieren. Lächelnd blickt sie nach unten. Ein endlos scheinender Strom von Etos zieht vorbei. Blauweiße Betonbauten schwanken an den Seiten. Die Frau lächelt. Eine schwarze Klappe, dahinter ein dunkler Raum. Farben wischen über das Bild.


  »Ein Geruchserlebnis«, erläuterte das Fräulein. »Das können wir nicht dekodieren.«


  Ein dunkler Raum mit rechteckigen Behältern, aus denen Müll quillt. Der Müll schwimmt, rückt näher. Ein Gewimmel von Ratten über den Abfällen. Die im Vordergrund blicken mißtrauisch, weichen zurück. Es wogt grau. Die Ratten fressen.


  »Ich wußte gar nicht, daß es schon so schlimm ist.« Das Fräulein war entsetzt.


  »Haben Sie eine Ahnung!« sagte der Dicke. »Ich könnte Ihnen Dinge erzählen, wenn ich dürfte …«


  »Fräulein Siebzehn!« sagte Doc scharf. »Die Teller sind nicht abgeräumt. Kein Wunder, daß er nur ans Fressen denkt.«


  »Ich bin mit dem Steuern ausgelastet…«


  »Fräulein Siebzehn!«


  Die Dralle räumte dem Doc ihren Platz, ging sicher durch den dunklen Raum und nahm die Teller und die Schüssel.


  Die alte Frau stellt mit ihrer runzligen Hand einen gefüllten Freßnapf auf den Teppich. Das Lächeln. Der Leuchtenmast. Ein grimmiger Schnauzer, der angreift. Der Mast. Ein Baum.


  »Was ist das?« Das Fräulein war in den Raum zurückgekehrt.


  »Wald«, sagte der Doktor und erhob sich.


  »Ich weiß«, erwiderte das Fräulein beleidigt. »Ich habe Filme gesehen. Ich. Aber nicht der Hund.«


  »Vererbte Erinnerungen. Was weiß ich.«


  »Ist das schön«, sagte leise das Fräulein und starrte auf die Bildwand.


  »Auf Ihren Platz!« wies Doc an und murmelte: »Sentimentale Ziege.«


  »Sie sind ein Roboter«, konstatierte der Dicke.


  »Finden Sie wirklich?« Der Kahle tat geschmeichelt.


  Der Wald zerrinnt durch eine Tür in ein möbelüberladenes Zimmer. Die alte Frau liegt am Boden. Blut sickert durch die weißen Haare auf den Teppich. Vor einem Schrank steht ein junger Mann und wirft die Wäsche auf den Fußboden. Er dreht sich um. Sein Gesicht verzerrt sich vor Schreck. Wäsche wächst auf den Betrachter zu, und es wird dunkel. Wogende Ratten im Müll. Eine Konservenbüchse mit Fleischresten, in die sich rosa Maden gegraben haben. Die runzlige Hand mit dem Napf. Die lächelnde Frau. Der Mast. Ein Baum. Wald. Dicke, hohe Stämme.


  »He, wie geht es weiter?« brüllte der dicke Inspektor, und als hätte Immo es verstanden, zerrann der Wald wieder durch die Tür.


  Die alte Frau am Boden. Dahinter der junge Mann am Wäscheschrank. Umwenden, Erschrecken. Wäsche fliegt heran, wird abgeschüttelt. Der Bursche wirft einen Stuhl. Ausweichen. Der Mann rennt zum Fenster, reißt den rechten Arm schützend vor den Kopf und springt seitwärts durch die Scheibe. Einen Moment lang ist er nicht mehr zu sehen. Dann kommt die gesplitterte Scheibe herangesprungen, geborstenes Glas fliegt an den Seiten vorbei, Asphalt schießt schwarz heran. Der Bursche rennt auf ein Elektromobil zu, wird größer, springt hinein, läßt das Verdeck zuschnappen. Ein gewaltiger Satz auf das Verdeck. Das große, angstverzerrte Gesicht des jungen Mannes ist nach oben gerichtet, dann auf die Armaturen. Kurzes, mischblondes Haar.


  Das Eto ruckt schnell an. Häuser und Asphalt wirbeln, bleiben unscharf stehen. Das Eto jagt davon, wird schärfer. Es schwankt, alles schwankt, Straßen schwanken vorbei, noch immer ist das Eto zu sehen, klein, sehr fern. Andere Etos verdecken es. Asphalt. Eine gelbe Pfütze. Der rattengefüllte Entsorgungsraum. Die Frau mit dem Napf. Junge Hunde saugen an der Mutterbrust. Das Lächeln. Die Hand hält die Bürste. Der Dicke springt aus seinem Eto. Der Leuchtenmast.


  »Haben Sie ihn erkannt, Inspektor?« fragte der Kahle.


  »Allerdings. Ein cleverer Bursche, der liebe Enkel. Die Reise hat er schon vor einem Jahr gebucht. Da war an Omas Tod noch nicht zu denken. Der kam erst, als es ans Zahlen ging.«


  »Aber warum?« fragte das Fräulein.


  »Warum!« Der Doktor schüttelte den Kopf über soviel Naivität.


  »Er wollte mal etwas Grün sehen«, beantwortete die Dralle ihre rhetorische Frage.


  »Vielleicht hat er Glück und bekommt eine Zelle mit grünen Wänden«, sagte der Inspektor.


  »Warum läuft denn das immer noch? Machen Sie endlich Licht, Fräulein Siebzehn«, wies Doc an. »Worauf warten Sie? Mehr kommt nicht.«


  »Vielleicht noch mal der Wald.«


  »Wir sind nicht zum Vergnügen hier.«


  Langsam wurde es hell. Immo lag auf der Matte und blinzelte. Am Schaltpult saß das schwitzende Fräulein. Daneben stand der Dicke und sprach mit dem Monitorbild eines Uniformierten. Der Glatzkopf saß mit dem Rücken zu den beiden und notierte etwas.


  Als der Doktor aufblickte, fragte ihn die Dralle: »Was wird mit ihm?« Sie deutete auf den Hund.


  »Na, was wohl?« knurrte Doc.


  »Das können Sie doch nicht machen!«


  »Wollen Sie ihn haben, wenn er durchkommt?«


  Das rundliche Fräulein betrachtete den alten, pilzgrindigen Hund und schüttelte still den Kopf.


  »Ein Tierpark nimmt ihn nicht«, sagte der Inspektor, der sein Ferngespräch beendet hatte.


  »Nehmen Sie ihn doch als Polizeihund. Er hat nachweislich eine gute Beobachtungsgabe«, höhnte der Glatzkopf.


  Das Fräulein erhob sich abrupt, ging festen Schrittes zur Tür und sagte im Hinausgehen: »Warum sind Sie so gemein?« Sie ließ die Tür offenstehen.


  »Ja, warum?« fragte der Inspektor.


  »Sie wissen, daß wir für den Köter nur eines tun können — ihm das Sterben erleichtern?«


  »Ja, aber…«


  »Warum dann sentimentalisieren?«


  »Und warum höhnen?«


  »Das macht’s erträglicher.«


  »Wem?«


  Immo spürte Unbehagen. Der Kahle plante Böses. Der Dicke schien freundlich, aber er würde ihm gegen den Kahlen nicht beistehen. Trotz des reichlichen Fressens gefiel es Immo nicht. Der Raum war häßlich wie die Straße. Er, Immo, gehörte unter Bäume. Mit der Vision kehrten die Kräfte zurück. Die Männer, erregt diskutierend, beachteten ihn nicht.


  Immo von Hainspitz erhob sich vorsichtig. Er wußte, er würde rennen können. Und er rannte. Drähte strafften sich, der Abtaster wurde vom Kopf gefetzt, es blutete, die Schrammen kümmerten Immo nicht. Er verschwand durch die Tür.


  »Weit kommt er nicht«, sagte der Doktor.


  Er irrte. Immo war so groß, daß die Lichtschranken ihm die Flurtüren öffneten. Der Hund gelangte ins Treppenhaus, stieg hinab. Auch die unterste Tür sprang vor ihm auf. Immo schritt hindurch, bemerkte, daß er im Keller war, wollte wieder zurück. Die Tür fiel zu und ließ sich nicht öffnen. Er mußte weitergehen. Flackernde Leuchtstäbe zeigten ihm den Weg.


  Am Ende des Ganges liefen Kabel zusammen und verschwanden in einem dunklen Schacht. Der war so groß, daß Immo bequem darin laufen konnte. Hindurch mußte er, anders war kein Weiterkommen. Er hatte Angst, weil er nicht sah, wohin es ging, aber er ging. Ein Lichtschimmer belohnte ihn. Er lief darauf zu, verharrte, sprang dann in eine große Halle, die mit seltsamen Gewächsen gefüllt war. Dicke Stämme ragten dem Dämmerlicht entgegen. In der Höhe verästelten sie sich ins Unüberschaubare. Durch ein Rostloch in einem der Stämme sickerte Wasser. Immo trank. Dann entdeckte er unter einem Kessel einen weichen, schmierigen Lappen. Zufrieden streckte er sich darauf aus und lauschte dem Zwitschern der Pumpen.
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  HEINER RANK

  

  Psychoosmose


  Karpinski war tot. Jeder von uns dreien wußte es. Er hatte zu lebhaft über seine verrückte Auffassung von Seelenwanderung gestritten und dabei vergessen, den Steuerknüppel des Hubschraubers festzuhalten.


  Nach der Bruchlandung war es uns nicht gelungen, ihn aus den Trümmern zu befreien; aber so wie er nach dem Absturz ausgesehen hatte, mußte er einfach tot sein.


  Wir saßen zerschunden vor dem Kaminfeuer in einem Landhaus, zu dem wir mit der Sturheit von Motten, die zum Licht streben, durch Regen und Dornengestrüpp einen endlosen Steilhang hinaufgekrochen waren. Ich war naß bis auf die Knochen und völlig erschöpft, und als ich Karpinski hinter mir sagen hörte: »Wir setzen die Diskussion fort«, hielt ich das für eine Ausgeburt meiner überreizten Nerven. Kapinski war tot.


  Dennoch drehte ich mich um. In der Tür stand der Hund der Hausherrin, ein zottiges schwarzes Tier. Vor zehn Minuten war sie mit ihm fortgegangen, um Hilfe zu holen.


  Meine Kollegen Mirko und Petkus hatten sich wie ich halb aus den Sesseln erhoben. Stieläugig starrten wir den Hund an.


  Das Tier trottete zum Kamin und streckte sich wohlig vor dem Feuer aus. Seine Bernsteinaugen funkelten uns an.


  »Nun, liebe Freunde, hat die frische Luft euch gutgetan?


  Seid ihr jetzt endlich bereit, die Tatsache der Psychoosmose zur Kenntnis zu nehmen?«


  Die Hausherrin enthob uns vorerst der Antwort. Sie kam tropfnaß ins Zimmer, schleuderte die Gummischuhe von den Füßen, zog das Cape aus und hängte es ins Blumenfenster.


  »Meine Herren!« rief sie. »Ihr Hubschrauber steht unbeschädigt hinter dem Haus. Auch ist der Pilot nicht verunglückt, sondern er schläft. Unter diesen Umständen sehe ich mich gezwungen, Ihnen die Übernachtung zu berechnen.«


  »Bitte machen Sie sich keine Sorgen, gnädige Frau!« Hund Karpinski erhob sich und deutete eine Verbeugung an. »Selbstverständlich werden wir Ihnen alle Unbequemlichkeiten angemessen honorieren.«


  Sie nickte und sagte dann erleichtert: »Ach, da ist ja mein Baby. Und ich dachte schon, er wäre weggelaufen.« Sie nahm auf dem Sofa Platz, schob die Füße unter ein Kissen und setzte die Strickarbeit an ihrem lilafarbenen Schal fort, bei der wir sie durch unsere Ankunft unterbrochen hatten.


  Stille.


  »Ich warte auf eure Antwort«, knurrte der Hund.


  Petkus legte die Hände zu einer Pyramide zusammen, blickte zu den Balken der Zimmerdecke hinauf und sagte in beherrschtem Ton: »Der Kehlkopf des Hundes, Canis familiaris, ist anatomisch nicht in der Lage, menschliche Sprache hervorzubringen.«


  »Was wir also wahrnehmen«, fuhr Mirko fort, »muß eine Sinnestäuschung sein. Im schlimmeren Falle der Trick eines Illusionisten.«


  »Keinesfalls«, fügte ich eifrig hinzu, »kann die an sich schon alogische, gegen jede Einsicht und Erfahrung gerichtete Erscheinung eines sprechenden Hundes als ernsthafter Beweis für Seelenwanderung gelten.«


  Der Hund seufzte aus tiefstem Herzen. »Die Psychoosmose bitte tut mir den Gefallen und verzichtet wenigstens auf das alberne Wort Seelenwanderung die Psychoosmose ist demnach nicht beweisbar, obwohl ihr den Beweis vor der Nase habt. Der Mensch ist kein Vogel, er kann nicht fliegen. Gott schuf die Welt in sieben Tagen. Amen. Karpinski gibt auf.«


  »Wir sind die Kommission, die Ihre Behauptung prüfen soll. Setzen wir den Flug fort.«


  »Nein! Was ihr nicht begreift, werden die anderen erst recht nicht begreifen. Oder wollt ihr wie ein gewisser Bruno auf dem Scheiterhaufen enden?«


  »Unmöglich!« riefen wir unisono.


  Der Hund lachte auf Karpinskis unnachahmliche ironische Weise. »Denkt, was ihr wollt. Ich jedenfalls widerrufe. Natürlich bin ich keine Inkarnation einer außerirdischen Intelligenz. Natürlich habe ich mich vor den Koryphäen eures Psy-fi-Convents nur wichtig gemacht. In dem erwähnten Hochtal des Himalaja steht nur ein kleines, lächerliches Gerät. Ich will es der Einfachheit halber Schwerkraft-Transmitter nennen. Aber das beweist absolut nichts, da ja nach eurer Überzeugung Schwerkraft ohne Masse so wenig möglich ist wie Psychoosmose, die weiß Gott einfacher zu begreifen ist, da sie auf dem Grundprinzip eures Lebens beruht, der Einheit von Mensch, Tier und Pflanze.«


  »Sie wollen doch nicht bestreiten, daß wir guten Willens sind, Karpinski? Sonst hätten wir uns gar nicht auf dieses Abenteuer eingelassen.«


  »Habt fünftausend Jahre Geduld. Dann machen wir einen neuen Versuch.«


  »Fünftausend Jahre?« Wir brachen in ein irres Gelächter aus.


  Der Hund richtete sich auf. In seinen Augen zeigte sich Besorgnis.


  »Also bitte, bitte«, sagte er beruhigend, »nehmt mich doch nicht so ernst. Ich bin wirklich nichts weiter als ein naiver Parapsychologe, der einen Helikopter gemietet hat, weil er annahm, drei im Umgang mit dem Ungewöhnlichen nicht ganz unerfahrene Männer leichter täuschen zu können als einen Konvent von dreihundert Schwachköpfen. Es ist allein meine Schuld. Ich habe mich der unbegründeten Hoffnung hingegeben, daß die Gattung Mensch ein paar Exemplare hervorbringen könnte, die zu größeren Einsichten fähig sind, als der Zeitgeist es gestattet. Irrtum.«


  »Das heißt doch aber…«


  »Der Zugang zu euren Hirnen ist noch zu klein. Wer ihn öffnen will, braucht einen winzigen Schlüssel. Der meine ist jedenfalls zu groß. Ich hole eine Flasche Wodka aus dem Flugapparat.«


  Karpinski trabte zum Sofa, ergriff mit den Vorderpfoten der Hausherrin Hand und küßte sie. »Darf ich um fünf Gläser bitten, gnädige Frau?«


  Die Hausherrin stand auf, holte Gläser aus einer Kirschbaumvitrine und stellte sie auf den Tisch. Plötzlich drehte sie sich um, auf der Stirn eine Unmutsfalte. »Mir können Sie gewiß einiges zumuten, meine Herren, ich bin sogar bereit, mit Ihnen Wodka zu trinken. Doch erlauben Sie mir die Bemerkung, daß ich es nicht anständig finde, einen unschuldigen Hund in Ihre Tollheiten zu verstricken. Für ihn keinen Tropfen Alkohol. Andernfalls melde ich die Sache dem Tierschutzverein.«
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  REINHARD HEINRICH · ERIK SIMON

  

  Etemenanki


  I    Der Zeitreisende pendelte aus und verharrte schließlich in der Dimension, in der sich alle Prozesse abspielen und die wir die Zeit nennen. Er hatte gewaltige Abschnitte von ihr ausgelassen, war gelegentlich eingetaucht, hatte kurz die Realität wahrgenommen und sich wieder ausgeklinkt. Er empfand es als großartig und beängstigend zugleich, daß er selbst es war, der rechts und links der Zeit reiste und in ihr abschnittsweise nicht existent war. Und doch interessierte ihn die Reise nicht, sondern allein das Ziel; denn er war auf der Suche nach dem Ort und der Zeit, wo er seinen großen Plan verwirklichen konnte.


  Einmal hatte er sich am Ende seiner Suche geglaubt und länger in der Wirklichkeit verweilt, dann aber seinen Irrtum einsehen müssen.


  Viele Male hatte er danach den mächtigen Strom der Zeit gekreuzt und sich hin und wieder ein Stück mit ihm forttragen lassen.


  Schließlich fand er, was er suchte, und tauchte aus dem ereignislosen Nichts auf. Ein Beobachter hätte gesehen, wie sich der Zeitreisende in der Ebene im Lande Sinear materialisierte, nicht weit von der blühenden Hauptstadt eines mächtigen und wohlgeordneten Reiches. Doch diesen Beobachter, der vielleicht alles geändert hätte, gab es nicht. —


  II    Es ist vollbracht! Ich habe eine Aufgabe erhalten, die mich ausfüllt und beglückt. Nicht allein das: Ich habe Vollmachten und werde bald noch größere haben. Endlich eine Gelegenheit, meine Kenntnisse und Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, ein großes Projekt nach meinen Vorstellungen zu formen und voranzutreiben. Alle Enge und Beschränkung, unter denen ich daheim zu leiden hatte, sind gewichen. Nun ist es Zeit, ein Tagebuch zu beginnen. In den ersten paar Tagen nach meiner Ankunft hier war dazu keine Gelegenheit, und es gab auch nichts wirklich Wichtiges zu verzeichnen. Erst mit meiner Anstellung beginnt mein Wirken in dieser Zeit, und ich hoffe, daß es von Dauer sein und lange in der Erinnerung der Leute bleiben wird.


  Beim Oberaufseher der Bauhütte habe ich Schriftrollen vorlegen müssen, die mich als Fachmann auswiesen; es waren die aus Memphis mitgenommenen. Man hat sie als Bauzeichnungen anerkannt und nur gefragt, ob ich der Sprache mächtig sei, in der die Texte geschrieben. Meine Antwort wäre mir fast zum Verhängnis geworden, denn sie zeigten mir daraufhin ein Schreiben vom Gesandten des Pharao Necho und fragten, ob ich es übersetzen könnte. Die Schrift hatte sich in den Jahrhunderten seit meinem Besuch in Ägypten sehr verändert, ich redete mich mit dem Unterschied zwischen Ober- und Unterägypten heraus. Sie haben mir anscheinend geglaubt. Später erfuhr ich, daß der Pharao eine Gruppe Steinmetzen angeboten hatte, gegen Bezahlung natürlich, das Angebot aber als zu teuer abgelehnt worden ist.


  Die Prüfung in Geometrie und Rechenkunst bestand ich. So wurde ich Gehilfe des Obersten Bauschreibers auf dem Bau Etemenanki. Hier wird eine ältere kleine Tempelpyramide umfassend rekonstruiert und vergrößert. Ich führe die Listen über Materiallieferungen und Arbeitskräfte. Es ist eine Kleinarbeit, meinem Niveau überhaupt nicht angemessen und ziemlich mühevoll dazu, denn der König läßt nahezu ein Dutzend Bauten zugleich aus dem Boden stampfen im wahrsten Sinne des Wortes, aus Lehmziegeln nämlich. Ich werde jedenfalls nicht lange auf diesem unbedeutenden Posten hängenbleiben, wenn erst mein eigentliches Talent, die Arbeitsorganisation, zum Zuge kommt. Doch ich muß allmählich vorgehen und behutsam anfangen.


  Den Namen des Königs habe ich übrigens noch nicht gehört. Die Leute scheuen sich oder sind es überdrüssig, ihn auszusprechen. Man sagt »der Herrscher«, »der König« oder, wie einige Priester, »der Alte«. Als ich über den Markt ging, wurde gerade eine Anschlagtafel mit einem veralteten Erlaß herabgenommen, so daß ich nur noch einen Blick auf den Namen des Unterzeichners in Keilschrift erhaschen konnte. Anakschadu-schusch. Mir völlig unbekannt. Sollte ein Minister so heißen? Aber es war doch ein königlicher Erlaß, wie man sagte. Vielleicht habe ich falsch gelesen.


  Die Sprache habe ich gleich nach meiner Ankunft hier im Schlaf gelernt, leider von Hirten, an deren Feuer ich die erste Nacht schlief, so daß ich mir viele Begriffe des städtischen Lebens und des Baugewerbes am Tage mühsam aneignen muß. Das hypnotische Universal-Sprachenanpassungstraining, das sie mir im Zeitreise-Institut verpaßt haben, funktioniert ja nur für die Anfangsgründe und übers Unterbewußtsein, ich kann es nicht willentlich beeinflussen. Aber immerhin, es funktioniert, auch bei der Schrift. Den Schreiber am Westtor habe ich einen ganzen Tag lang beobachtet, und jetzt kenne ich alle Zeichen, soweit er sie an dem Tag benutzt hat. Daß mir manche Feinheiten unbekannt sind, fällt hier in der Metropole kaum auf; so geht es vielen Zugereisten.


  Ich werde mich rasch einleben beim Bau von Etemenanki, dem »Haus der Fundamente von Himmel und Erde«. Und zweifellos werde ich steigen, wenn meine organisatorischen Maßnahmen erst zu wirken beginnen. Was mir in Memphis verwehrt blieb, hier werde ich es erreichen. Ich werde in hoher Position unangefochten ein schöpferisches Leben führen; hier ist noch Selbstverwirklichung möglich, ohne daß andere am Stuhl sägen. Mein überlegenes technologisches Wissen werde ich sparsam einsetzen, am besten gar nicht. Es ist sowieso alles eine Sache der Organisation, und auf dem Gebiet ist mir in dieser Zeit niemand gewachsen.


  20. Nisan


  Das Datum habe ich inzwischen herausgefunden. Über das Jahr bin ich mir leider nicht völlig im klaren, die hiesige Zählung sagt mir nichts. Seit meiner Abreise aus Memphis habe ich die Übersicht verloren. Natürlich war es falsch, bei den kleinen Zeitsprüngen nicht mitzuzählen, aber es ist nun mal passiert. Ich schätze, daß ich von Memphis aus rund zweitausend Jahre überwunden habe.


  Dafür beginnt mir die hier nötige Strategie allmählich klarzuwerden. Jedenfalls bleibt der Oberste Bauschreiber auf ewig ein Sandkorn in der Wüste, wenn sich nicht bald was ändert. Solange wir im täglichen Kleinkram ersticken — Leute zählen, Ziegel und Erdharzfässer registrieren -, können wir einfach nicht zum großen Schlag ausholen, zumal ja mein Dienstherr noch nichts ahnt von den großen Werken, die er vollbringen wird. Denn vorerst wird er sie vollbringen und erhoben werden und mit ihm sein unscheinbarer Gehilfe. Also muß rationeller gearbeitet werden, damit wir für meinen großen Plan entlastet sind und möglichst noch Hilfskräfte dafür freisetzen. Aber die Verbesserungen dürfen in dieser Phase nicht sichtbar von uns ausgehen, sonst zieht man uns vorzeitig ans Licht, ehe meine Sache in die nötige Richtung läuft und, einmal angeschoben, aus sich selbst heraus immer gewaltiger wird.


  17. Siwan


  Erster Erfolg: Die Unteraufseher wenden rationellere Methoden an. Ich bin auf dem Bau herumgegangen, weil die Rettiche mir einige Blähungen verursachten, die ich mit einem Spaziergang zu beheben hoffte, und da sah ich, wie die Ziegelträger die Anweisungen ausführen, obwohl ihnen der Sinn herzlich gleichgültig ist. Die Zimmerleute und vor allem die Schmiede hingegen zeigen sich aufgeschlossener gegenüber der neuen Fließstreckentechnologie. Allerdings sind es, wie ich hörte, Deportierte aus eroberten Gebieten, die für gute Führung bessere Behandlung oder die Heimkehrerlaubnis erwarten. Ich hörte sie von ihrem Tempel reden, den sie wieder aufbauen sollen. Möge es ihnen vergönnt sein!


  Die Deportierten machen also mit. Die einheimischen Sklaven und Mietknechte jedoch sind ziemlich abgestumpft. Einen hörte ich sagen: »Wenn wir diese Mühsal schnell überwinden, haben wir die nächste eher. Es gibt so viele andere Bauplätze.« Womit er allerdings recht hat, vorläufig noch.


  Mein Dienstherr, der Oberste Bauschreiber, Nabu-etir, Sohn des Nabu-kischir, Nachkomme des Ninurta-uschallim, hat schon die ersten Mietknechte eingespart. Und die Löhnung in seine Tasche gesteckt. So nicht, mein Freund! Ich habe andere Pläne mit dir, und mit den freigesetzten Arbeitern auch.


  Ich wußte es einzurichten, daß er am folgenden Tag vom Tempelschreiber für die Einsparung gelobt wurde. Zähneknirschend liefert er jetzt das Eingesparte ab, nimmt dann aber dennoch die geringe Belohnung mit sichtlichem Stolz entgegen, zumal ihm für den Sommer eine Beförderung in Aussicht gestellt ist.


  6. Tammus


  Es reicht alles nicht! Jeder macht Seins und hält nichts von den Verbesserungen anderer. Mein Dienstherr hat daher auf meine Empfehlung hin verfügt, daß jeweils die effektivsten Methoden von allen anzuwenden sind. Als nächstes werde ich planmäßig Neuerungen von den Unteraufsehern kommen lassen. Hier ein Denkanstoß, dort ein »zufälliges« Wort genügen bei vielen Handwerkern, daß sie ihren Vorteil wahrnehmen. Besonders die ausländischen Schmiede und Zimmerleute sind dankbar für jeden ungelernten Tölpel, den sie sich vom Halse schaffen können; sie sind ohnehin am liebsten unter sich.


  Jetzt, da wir befördert sind und dem Tempel angehören, lassen sich die tausend kleinen Verbesserungen freilich viel wirksamer erfassen und propagieren. Mein Dienstherr ist immer noch Oberster Bauschreiber, aber im Rang eines Baumeisters. Wir haben schon viele Hilfssklaven für andere Bauplätze freistellen können, besonders für die Außenmauer und die Südburg. Das ist höheren Orts mit Wohlgefallen vermerkt worden. Bald wird die Zeit reif sein, einen Teil der eingesparten Leute für besondere Aufgaben einzusetzen.


  Wir berichten jetzt täglich dem Zweiten Mardukpriester über die Fortschritte bei der Einführung neuer Einsparungen. Er interessiert sich neuerdings persönlich dafür.


  12. Tammus


  Der Durchbruch. Der Zweite Mardukpriester hat folgenden Erlaß an die Unteraufseher des Etemenanki-Bauplatzes ausgegeben: Erstens, ein besonderer Schreiber wird mit der Erfassung und Registrierung aller Einsparungen zum Zwecke der allgemeinen Einführung beauftragt. Ihm sind fünf Gehilfen beigegeben, darunter (als fünfter) ein Scharfrichter. Zweitens, jeder Unteraufseher hat monatlich in seinem Bereich eine Einsparung hervorzubringen und zum allgemeinen Gebrauch weiterzumelden. Drittens, zum Hinrichtungstag wird der dritte Tag nach Neumond bestimmt.


  Der Erlaß wurde zwei Dutzend Schreibern diktiert und noch am selben Tag überall verbreitet. Ich warte gespannt auf die ersten Ergebnisse. Übrigens hat mich das Diktat des Erlasses auf einen Einfall gebracht, der unsere Arbeit wesentlich wirksamer machen wird: Wenn man von der gebrannten Schreibtafel einen Abdruck in noch weichen feinen Ton macht und auch den anschließend brennt, erhält man einen Druckstempel. Ich lasse über meinen Dienstherrn die Tonförderung ankurbeln.


  20. Elul


  Die Arbeitsorganisation ruht jetzt auf einer soliden Basis, das Vertrauen der Priesterschaft in meinen Dienstherrn hat deutlich zugenommen, und auch mein Name wird schon gelegentlich erwähnt. Die bereits eingeführten Verbesserungen sind nichts gegen jene, die sich mit Sicherheit einstellen werden. Eine erhebliche Steigerung der Arbeitsleistungen und des gesamten Baugeschehens steht zweifellos bevor. Wie ich aber hörte, ist demnächst wie immer um diese Jahreszeit mit einem Rückgang der Materiallieferungen zu rechnen, weil die Ziegelformer und Strohmattenflechter zu ihren Verwandten in die Dörfer ringsum gehen, um beim Eindeichen und kreuzweisen Pflügen der Bewässerungsfelder zu helfen und nichts und niemand kann sie davon abhalten. Und weil es nun mal so ist, hat der König den Brauch auch noch zum Gesetz erklärt, in der Gewißheit, daß es eingehalten wird.


  Ich aber muß unbedingt verhindern, daß mir gerade jetzt, da alles so schön in Gang kommt, profaner Materialmangel einen Strich durch die Rechnung macht. Leider reicht mein Einfluß vorläufig nicht weit genug, um auch noch die Lehmziegel-Produktion zu reformieren; wir haben schon vollauf zu tun, daß wenigstens der Ton für die Schreibtafeln prompt geliefert wird. Was die Ziegel betrifft, tut es mir wirklich leid für die anderen Baustellen.


  Ich habe also eine Transport und Lagersystematik erarbeitet, die, von der Mardukpriesterschaft verkündet, Ziegel und Holztransporte in Abhängigkeit von Vorzeichen und bestimmten Sternkonstellationen bringt. Nabu-etir, Sohn des Nabu-kischir, das alte Schlitzohr, hat den Entwurf als seinen Vorschlag unterbreitet; nun tüfteln die Priester, denen naturgemäß am Fortgang des Baus liegt, schon seit einer Woche an der Liste ungünstiger Omen herum, die allemal eine Ziegelfuhre untauglich zum Bau der Ringmauer machen. Notgedrungen wird man sie dem Marduk weihen, denn das ist immer noch einfacher als ein Rücktransport und vor allem billiger als die aufwendige Reinigungszeremonie.


  Und auch dem König werden die Priester klarmachen, daß zum Beispiel Mauerziegel, deren Weg auf dem Antransport eine schwarze Katze gekreuzt hat, den Schutz der Stadt nicht garantieren können; dasselbe gilt für Lieferungen von Stroh, Häcksel, Schilfmatten und Asphalt. Der König (er heißt übrigens Nabu-kuduri-uschur, ich hatte mich seinerzeit doch geirrt) wird das verstehen, er hält viel von den alten Bräuchen und legt schließlich selbst größten Wert darauf, daß Etemenanki unübertroffen imposant wird.


  4. Tischri


  Die Priester haben ganze Arbeit geleistet. Mit dem Ausdruck aufrichtigen Bedauerns nehmen sie tagtäglich Fuhren von durch unglückliche Zufälle, will sagen: unheilbringende Omen unrein gewordenem Material entgegen und trösten die Fuhrunternehmer und deren Kunden mit der Gewißheit vermiedenen größeren Unheils, bürge doch nur der Höchste Gott dafür, daß von den ihm geweihten Materialien jeglicher Fluch weiche.


  Beim Gang über den Bauplatz sah ich heute mit Wohlgefallen die Früchte meiner behutsamen Lenkung. In allen Abteilungen waren Schreiber damit beschäftigt, den reichlich fließenden Materialstrom, neue Einsparungen und Verbesserungen zu registrieren. Bei jedem Schreiber lagen Berge von Tontäfelchen, die allesamt schon beschrieben waren. Der Abtransport zum Archiv erfordert zahlreiche Schreibergehilfen, die aber dank dem besseren durchorganisierten Arbeitsablauf durchaus gewonnen werden konnten.


  Von großer Wirkung ist auch die Erschließung zusätzlicher Tonreserven durch Einsparung jener Ziegel, die bisher aus einem Lehm-Ton-Gemisch hergestellt wurden und für die Fundamente des Baus bestimmt waren. Man baut jetzt versuchsweise auf Sand, und es besteht Hoffnung, daß sich das Verfahren durchsetzt. Der Vorschlag kam übrigens am letzten Tag vor Neumond von einem Unteraufseher der Zeremonialgefäßtöpfer ein schönes Beispiel für einen ersten Blick über den Horizont des eigenen Bereiches hinaus. Der so gewonnene Werkstoff kommt der Erzeugung von Schreibtafeln voll zugute.


  Nun kann auch der Vorschlag des Schilfmattenzählschreibers realisiert werden: die Einführung des Großgriffels für wichtige und bedeutsame Dokumente und für Bekanntmachungen. Dadurch werden die an allen Bauabschnitten aufgestellten tönernen Informationstafeln anschaulicher und überzeugender vom Fortgang des Etemenanki-Baus berichten.


  Außerdem könnte man dann die Einführung des Kleingriffels zur Einsparung von Schreibtafeln vorschlagen.


  Stolz schweift mein Blick über die riesige Baustelle, wo die Berge angehäuften Materials mittlerweile an einigen Orten schon die Höhe des angefangenen Rohbaus erreicht haben.


  12. Tischri


  In der Stadt ist eine Gegenbewegung aufgekommen, die sich gegen meine Materiallenkungsmaßnahmen richtet. Allerlei Quacksalber und sonstige Amateure suchen in alten Überlieferungen nach Mitteln, um die Fluchresistenz der Baustoffe zu erhöhen. Man bietet jetzt mit Unkenblut vermischten Lehm an und empfiehlt das Einmauern lebendiger Wesen als Fluchabsorber.


  Hinter allem stecken natürlich die Fuhrunternehmer und die Verantwortlichen für die anderen Baustellen. Ich habe um ein Gespräch mit Aki, dem Zweiten Mardukpriester, gebeten, der nicht allein großen Anteil am Etemenanki-Bau nimmt, sondern mir auch persönlich wohlgesonnen scheint. Er hat meinen Gedanken akzeptiert und will versuchen, für unsere aktivsten Opponenten von den übrigen Baustellen andere Aufgaben zu finden. Ein paar kann man in die Provinz versetzen; für die Tüchtigsten lassen sich wohl hier beim Etemenanki-Bau neue Stellen schaffen, das wäre angesichts der wachsenden Bedeutung unseres für alle sonstigen Projekte beispielgebenden Bauplatzes ohnehin fällig.


  Herr Aki hat auch in den alten Schriften forschen lassen und festgestellt, daß es tatsächlich überlieferte und theologisch anerkannte Verfahren gibt, Bauwerke vor den Einflüssen böser Mächte zu schützen, darunter das Unkenblutrezept. Er gab zu verstehen, man könnte es natürlich für ungültig oder noch besser die Tötung von Unken für Gotteslästerung erklären, aber das würde lange dauern, vom Volke nicht verstanden und vom König sowie von den konservativen Teilen der Priesterschaft mißbilligt werden, da jene sehr an den alten Bräuchen hängen. Ich denke, wir werden auch ohne solche Maßnahmen auskommen.


  Ich habe mich noch einmal vergewissert, daß in den alten Überlieferungen immer ganz konkret von Ziegeln, Mauern und dergleichen die Rede ist; Aki hat das bestätigt. Das dürfte genügen, unser kleines Problem aus der Welt zu schaffen, ohne den Brauch zu verletzen.


  24. Tischri


  Leider muß ich immer wieder feststellen, daß auch leitende Aufseher nicht alle Maßnahmen im rechten Lichte sehen. Manche sagen immer noch »Ziegel« zu den Setzelementen mit den neuen Braucheigenschaften. Andererseits erstrecken sich die besonders vor Neumond eingehenden Vorschläge jetzt auch auf die Bezeichnungen von Arbeitsmitteln und -gegenständen. Den Transportaufsehern habe ich nahegelegt, die erhöhte Effektivität des Güterumschlags am Kai durch die Bezeichnung »Schwimmzeug« für die qualitativ in neuer Weise fahrenden Schiffe zu dokumentieren. Erst blickten sie mich teilnahmslos an, zum Monatsende aber reichten gleich zwei den also doch dankbar aufgegriffenen Vorschlag ein.


  Eine bemerkenswerte Anregung kam von einem Aufseher der Setzelementeträger. Er wies darauf hin, daß sich der Tempelturm nahezu von selbst bauen würde, wenn man die Fuhrleute veranlassen könnte, ihre Ladungen nicht wie bisher am Rande des Bauplatzes, sondern zielgerichtet unmittelbar an der Stelle abzuladen, wo das Material gebraucht wird. Die Technologie »Gezieltes Abladen« wurde zur bestimmenden erklärt; sofort konnten vierhundert Träger zur Schreiberausbildung beordert werden. Der Rest soll später an die Ringmauer abgestellt werden, vorerst wird er jedoch mit zum Aufbau einer Ausstellung über die Errungenschaften der letzten Monate herangezogen.


  Allerdings bleibt immer noch der Berg alten Materials. Was wird den Aufsehern dazu einfallen?


  3. Marcheschwan


  Es geht voran. Vorgestern hatten Nabu-etir und ich ein Gespräch mit Herrn Aki, und was er dabei vertraulich andeutete, ist heute offiziell verkündet worden: Mein Chef ist zum Baumeister ernannt worden, ich bin ab jetzt Aufseher für Verbesserungen. Die Stellung eines Aufsehers gilt eigentlich nicht als besonders hoch, in meinem Fall ist sie es aber doch, denn ich unterstehe wie die Baumeister direkt dem zweiten Mardukpriester. Außerdem erstrecken sich meine Befugnisse auf den ganzen Etemenanki-Bau, während die Baumeister einem von mir erarbeiteten Reorganisationsplan zufolge nur noch für einzelne Abschnitte zuständig sind, mein ehemaliger Dienstherr zum Beispiel für die Südseite der ersten Terrasse.


  In seinem Bereich steht übrigens der Rest der älteren Tempelpyramide, die in den Etemenanki-Bau einbezogen wird. Sie ist freilich halb zerstört, und die obere Hälfte fehlt. Der Rest ist jedoch recht solide. Da diese alte Pyramide später sowieso als Teil von Etemenanki ins größere Ganze eingehen soll, habe ich angeregt, dort schon immer konzentriert weiterzubauen, um den übrigen Abschnitten ein Beispiel zu geben.


  Leider nehmen die Verdauungsschwierigkeiten zu, seit ich seltener aus den Verwaltungsräumen komme. Und was zuvor der Bader mit einer Flasche Knoblauchtinktur und einigen frommen Sprüchen zum Preise von einem weißen Zicklein erfolgreich kurierte, bleibt jetzt einem Priester des weisen Ea und der Heilgöttin Gula Vorbehalten, der das Vierfache an Zeremonie investiert, um den Tempelangestellten also mich aus den Klauen der Rettich und Bierdämonen zu reißen. Zum Glück konnte ich heimlich Knoblauch besorgen lassen. Zusammen kostet mich das ein Vermögen.


  14. Kislew


  Die Ereignisse überstürzen sich: Gestern haben wir dem König aus Anlaß seiner ruhmreichen Schlacht gegen die assyrischen Rebellen eine Botschaft geschickt und die Erfolge beim Etemenanki-Bau gemeldet; besonders wird er sich über die bereits erreichte Bauhöhe von sechzig Ellen freuen (so hoch ist inzwischen ein Teil der Südseite). Heute morgen nun traf ein Reiter vom Heer ein und brachte die Nachricht, daß der siegreiche Feldherr das Kommando in die Hände eines Stellvertreters gelegt hat, um in die Hauptstadt zu eilen und der feierlichen Deklamation des Weltschöpfungsliedes beizuwohnen, mit der die Priesterschaft den Beginn eines neuen, fruchtbaren und siegverheißenden Jahres verkündet.


  Ausgerechnet jetzt treten in einigen Bereichen von Etemenanki Hemmnisse auf. Eine Gruppe von Aufsehern vertritt die Ansicht, der Materialberg enthalte den ursprünglichen Kern des Bauwerks. Die Anweisungen treffen mitunter auf Unverständnis und vereinzelte Fehlinterpretationen. Das gezielte Abladen verläuft manchmal nach Gutdünken der Fuhrleute. Die Maurer kleckern da und dort mit dem Bitumen umher, so daß man beim Umlagern manchen Stapel glasierter Setzelemente (vulgo Ziegel) festgemauert findet. Unablässig trifft neues Material ein und wird abgeladen, wo gerade Platz ist. Es ist nicht leicht, die Übersicht zu behalten und sinnfällig Ordnung zu schaffen.


  In meiner Not habe ich nach den Maurerpolieren geschickt. Zuerst sandte man mir die besten. Sie sind alle neu im Amt und haben es zum Lohn für ihre zahlreichen und regelmäßigen Vorschläge erhalten. Um gegen so konkrete und praktische Mißstände rasch wirkende Abhilfe zu wissen, fehlt es ihnen noch an Erfahrung.


  Sodann brachte man mir die andere Gruppe: ältere Männer, die tüchtig genug sind, Anweisungen mit Geduld und Eifer auszuführen. Auch sind sie gute Maurer und wissen ihren Stein zu setzen; Rat wußten sie nicht. Ich werde wieder alle Probleme selbst und auf meine Art lösen müssen.


  7. Tebeth


  Da mir etwas einfallen mußte, ist mir auch etwas eingefallen. Nach einem vorbereiteten Gespräch zwischen Herrn Aki, mir und meinem ehemaligen Chef Nabu-etir hat eine Versammlung der Baumeister angesichts der günstigen Materiallage und zu Ehren der ruhmreichen Siege unseres Herrschers, die von der großen Gnade der Götter zeugen, eine erhebliche Überbietung der ursprünglich geplanten Größe von Etemenanki beschlossen. Die Höhe des Bauwerks soll verdoppelt, die Grundfläche dementsprechend vervierfacht werden. Die störenden Ziegelhaufen befinden sich allesamt auf dem Gebiet der erweiterten Basis und können einbezogen werden; es gilt nur noch, die Zwischenräume recht schnell zu füllen. Der Bau an der zweiten und dritten Terrasse wird vorerst gedrosselt und alle Energie auf den Ausbau der ersten Stufe konzentriert. Um der neuen Qualität des Baugeschehens Rechnung zu tragen, ist die erste, unterste Terrasse in »Zweiter Bauabschnitt« umbenannt worden; als »Erster Bauabschnitt« gelten die alten Fundamente, der Sandboden und die bereits mit Bitumen verfestigten Ziegelkerne, die wir in Vorbereitung des Erweiterungsbeschlusses an verschiedenen Stellen des Bauplatzes vorsorglich angelegt hatten.


  15. Tebeth


  Mit der Vergrößerung des Bauvolumens tritt ab und zu wieder Materialknappheit auf. Zu wirklichem Mangel ist es noch nicht gekommen, und ich lasse auch schon, um weitere Reserven zu erschließen, insgeheim in den umliegenden Gegenden schwarze Katzen ankaufen und in den Stadtvierteln der Hauptstadt aussetzen, wo andere Bauten entstehen. Trotzdem sind manche Baumeister beim Etemenanki in Panik geraten und haben begonnen, für ihren eigenen Abschnitt Vorräte anzulegen, indem sie in den Nachbarabschnitten Material entwenden. Dabei können wir ausgerechnet jetzt keine Untersuchungen und Bestrafungen durchführen, denn die Priesterschaft will angesichts der bevorstehenden Rückkehr des Königs alles vermeiden, was einen falschen Eindruck hervorrufen könnte.


  Aki hat sich mit mir beraten, und wir lösten das Problem, indem wir die einzelnen Bauabschnitte regelmäßig umbenennen und die jeweiligen Baumeister mitrotieren lassen. So gilt zum Beispiel Nabu-etir nach wie vor als für die Südseite verantwortlich, doch als Südseite bezeichnen wir jetzt die Nordweststrecke, während der Abschnitt im Süden jetzt Ostseite heißt und einen anderen Leiter hat. Auf diese Weise kann kein Verantwortlicher wissen, ob er nicht womöglich sich selbst bestiehlt, und aller Blick ist aufs Ganze gerichtet.


  An Arbeitskräften hingegen herrscht kein Mangel, denn der König hat seine Baustelle wieder einmal mit Kriegsgefangenen überschwemmt. Sie tragen Stütz und Setzelemente hin und her, je nachdem, wie ein zufällig auftauchender Aufseher es für angebracht hält und wie sie ihn verstehen es sind nämlich viele von ihnen der hiesigen Sprache nicht mächtig, obwohl man sie ihnen auf dem Transport hierher schon beigebracht hat. Es ist unglaublich viel gearbeitet worden in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft, ohne daß der Bau wesentlich vorangekommen wäre. Ein weiterer Beweis dafür, daß Arbeit gar nichts ist und Organisation alles. In der Stadt kommen schon Gerüchte auf, das fluchbeladene Baumaterial widersetze sich der heiligen Verwendung. Die Priester haben versprochen, dem energisch entgegenzutreten.


  12. Sebath


  Ich habe für Ordnung gesorgt, alle neuen Arbeitskräfte zusammengefaßt und ihnen eine eigene Arbeitsaufgabe zugeteilt. Sie sollen auf der angefangenen dritten Terrasse, an der zur Zeit die Arbeit ruht, schon immer die Außenmauern der vierten errichten. Das Projekt läuft unter der Bezeichnung »Oberer Bauabschnitt«, die Leitung soll Nabu-etir, dem Sohn des Nabukischir, übertragen werden, der in den letzten Tagen an der Ostweststrecke gute Arbeit geleistet hat. (So heißt sein angestammter Abschnitt zur Zeit infolge eines Schreibfehlers. Muß bei der nächsten Umbenennung korrigiert werden!)


  Der König kann jetzt jeden Tag eintreffen. Der Tempel hat einen Gesamtbericht über den Fortgang der Arbeiten am Etemenanki erstellen lassen, der auch zur Zufriedenheit ausgefallen ist, nachdem man zwei Schreiber in die Löwengrube gegeben hat, die auf ihrem Sachgebiet die Bilanz hartnäckig immer wieder mit einem Minusbetrag abgeschlossen hatten. Solche böswilligen Fehlentscheidungen in der Auswahl des Abrechnungsverfahrens sind zum Glück selten geworden, zumal das von den Unterschreibern zusammengestellte Zahlenmaterial negative Aussagen kaum noch zuläßt.


  Seit der Erweiterung der Grundfläche ist der Bau vor allem in die Breite gewachsen, das Höhenwachstum steht demgegenüber naturgemäß vorerst zurück und liegt noch knapp unter der Marke, die bereits als erreicht gemeldet worden ist. Die guten Gründe dafür können wohl doch nicht einen gewissen ungünstigen Eindruck auslöschen, den die Diskrepanz hervorrufen mag. Der Versuchung, falsche Zahlen anzugeben, steht meine Gewissenhaftigkeit entgegen, auch sagt man dem König ein sehr scharfes Augenmaß nach. Durch die allgemeine Einführung einer neuen Elle, die um rund zehn Prozent kürzer als die alte ist, ihrerseits jedoch ebenfalls überliefert, wenngleich ungebräuchlich war, ist es uns aber gelungen, trotzdem recht beeindruckende Zahlen zu erreichen, insbesondere, da die vierte Terrasse auf dem fertigen Teilstück der dritten rasch in die Höhe wächst. Es wird allerdings immer schwieriger, genügend Holz für das Gerüst anzuschaffen, mit dem die traditionell leicht nach innen geneigte Außenwand abgestützt werden muß, da ja die Ziegel dahinter noch fehlen.


  17. Adar


  Es ist überstanden, Marduk sei Dank! Der Besuch König Nabu-kuduri-uschurs auf dem Bauplatz war ein voller Erfolg.


  Auf der nordöstlichen Ecke (ich glaube, es war die ehemals nordöstliche) der zweiten Terrasse war ein Tisch mit einer großen Platte aus Lasurstein fest eingemauert worden. Aus dem kleinen Küchenhäuschen, das man an der Südseite (?) in gleicher Höhe errichtet hatte, duftete es schon verführerisch nach Hammel mit Knoblauch, als die Priester den König zur Stelle geleiteten, und etliche kräftige Burschen waren damit beschäftigt, einige Bierkrüge herabzulassen, die soeben in dem weiter oben eingerichteten Brauhäuschen gefüllt worden waren. Der älteste Baumeister bat den König um Vergebung wegen der Einfachheit des Mahls, während ein paar Sklaven verzweifelt versuchten, zwischen Obstschalen und Schüsseln mit erlesenen Happen noch ein Plätzchen für die Pokale mit dem erfrischenden Trunk zu finden. Auf Nebentischchen standen für die Oberschreiber nur einige Schüsseln mit süßem Brei; denn einen großen Löffel pflegen diese stets bei sich zu tragen.


  Der Platz für den steinernen Tisch war wirklich mit Geschmack ausgewählt, und so konnte der hohe Gast beim Mahl und während des Berichts, den ihm Aki gab, herabblicken und in dem Gewimmel von Aufsehern, Hilfspersonal und Schreibern bald einen Maurer entdecken, bald einige Bauleute, die in großen Bütten den heißen Asphalt trugen, mit dem die gebrannten Lehmziegel der Außenverkleidung befestigt werden. Hinter ihm erhob sich das fertige Stück der dritten Terrasse, und auf diesem ragte bereits ein gut Teil der vierten empor. Zutiefst befriedigt verließ der Erhabene den Bauplatz und verlieh der Gewißheit Ausdruck, den vollendeten Bau noch zu seinen Lebzeiten in die Neujahrszeremonien einbeziehen zu können.


  Ein voller Erfolg auch für Nabu-etir, den Nachkommen des Ninurta-uschallim, meinen ehemaligen Chef, dessen frisch eingewiesene Kriegsgefangene ihre Aufgabe glänzend erfüllt und während des ganzen Besuches die im voraus errichtete Außenmauer von innen her festgehalten und gestützt haben, so daß kein einziger Ziegel herabgefallen ist. Die Ziegel beziehungsweise Setzelemente sollen jetzt wieder abgetragen und zur Überdachung des steinernen Tisches verwendet werden.


  8. Nisan


  Der König ist wieder abgereist, um an den Grenzen des Reiches für Ordnung zu sorgen. Er hat kurz zuvor noch einmal mit den Priestern gesprochen, und wie mir Herr Aki erzählte, soll er seine Zufriedenheit mit dem Etemenanki Bau betont und auf Fürsprache des Zweiten Mardukpriesters eine erhebliche Beförderung für mich ins Auge gefaßt haben. Er hat aber noch nicht entschieden. Vielleicht will er mir die Gesamtleitung des Baus übertragen, und vielleicht ich wage es kaum zu hoffen werde ich auch in die Priesterschaft aufgenommen. Sollte sich der Traum vom beschaulich-würdevollen Leben, der mir in Memphis zerrann, doch noch erfüllen?


  Der König hat auch versprochen, beim Eintreiben von Steuern und Tributforderungen im Auge zu haben, welch hohe Kosten die Fundamente von Himmel und Erde verursachen, und den Bau bei der Verteilung der Mittel entsprechend großzügig zu bedenken. Ich habe darauf eine Reform des Abrechnungs- und Berichtssystems ausgearbeitet. Anstelle des Ergebnisses werden jetzt weitaus anschaulichere Zahlen im Vordergrund stehen, nämlich der Aufwand, um ein vollständiges Bild vom Fortgang der Arbeiten zu geben.


  11. Ab


  Viel ist geschehen in den letzten Monaten, aber das wichtigste Ereignis ist ausgeblieben. Ich hatte mir vorgenommen, meine nächste Tagebuchaufzeichnung in neuer Stellung, neuer Würde vorzunehmen, doch die verheißende Beförderung steht noch aus. Ich habe den Verdacht, daß jemand im Tempel etwas dagegen hat; vielleicht ist der König aber auch nur momentan zu beschäftigt. Er bereist gerade die nördlichen Provinzen (die abzufallen drohen); nach seiner Ankunft entstand dort spontan die Initiative, 12000 Hammel und 1500 Seah Weizen als Beitrag zum weiteren Gedeihen des Monumentalbaus stromab zu schiffen. Der König kehrt vorerst nicht in die Hauptstadt zurück, sondern reist entlang der Grenze nach Osten in andere Provinzen, um davon zu erzählen. Sein braves Heer begleitet ihn.


  Die Mittel wurden unter anderem verwendet, um auf der zweiten Terrasse in unmittelbarer Nähe des (inzwischen überdachten) steinernen Tisches eine Austauschstation für Sänftenträger zu errichten und den Laubengang zum Küchenhäuschen fertigzustellen. Der Königliche Statthalter von Akkad konnte als sechsunddreißigster Besucher von fürstlichem Rang auf der Baustelle begrüßt werden. Aus diesem Anlaß wurden Ruderwettkämpfe auf dem Euphrat sowie eine Speisung von sechshundert Zahn und Obdachlosen veranstaltet.


  Es ist jedoch keineswegs so, daß der Bau immer nur Mittel verschlingt, ohne Nutzen zu erbringen, von seinem eigentlichen großen Zweck einmal ganz abgesehen. Zum Beispiel ist auf der ersten Terrasse mit geringem Aufwand ein Schreiberhäuschen errichtet worden, wo die Ziegenhalter der Umgebung gegen ein bescheidenes Entgelt Gras kaufen können, das auf der zweiten und dritten Terrasse in großer Menge geschnitten wird.


  Angesichts der großartigen Anteilnahme des ganzen Landes am Fortgang des Baugeschehens ist übrigens beschlossen worden, die ursprünglich geplante Höhe der Anlage nicht nur zu verdoppeln, sondern zu vervierfachen; eine gewisse Verlängerung der Baudauer wird dabei unumgänglich sein, ist aber angesichts des großen Ziels nur zu gerechtfertigt.


  Etemenanki wird seinem Namen alle Ehre machen! Bereits eingetroffen ist ein Glückwunschschreiben der Bürger von Abdera, die zudem ein einmütiges Bekenntnis ablegten, indem sie beschlossen haben, Ziegelsteine und Dachschilf für den Neubau einer besonderen Schreibstube zu stiften, die für die Verwaltung der zahlreich gewordenen Schreibstuben benötigt wird.


  Insgesamt kann festgestellt werden, daß das Tun und Treiben der am Haus der Fundamente von Himmel und Erde Schaffenden nahezu vollständig vorbildlich organisiert ist; nur das gelegentliche Vorkommen von Ziegelträgern und Maurern fügt sich schlecht in den reibungslosen Gesamtablauf ein. Einem Antrag des Beauftragten für durchgreifende Maßnahmen (der früher fünfter Gehilfe beim Sonderschreiber zur Erfassung und Registrierung aller Einsparungen war), diese störenden Personen an andere Plätze im Bereich der Stadt umzusetzen, wurde stattgegeben.


  13. Ab


  Nun ist, was ich herbeisehnte, doch noch eingetroffen: die Order des Königs über meine Beförderung. Nie hätte ich mir träumen lassen, daß der König mich derart erhöhen würde, und das bei all meinen Verdiensten! Nicht diesen einen Bauplatz hat er mir unterstellt, sondern mich zum Herrn über viele Bauvorhaben gesetzt: ich bin der Oberste Baumeister für die Nordostprovinzen und habe den Befehl, mich ungesäumt an die medische Grenze zu begeben, wo der König eine Kette von Festungen errichten lassen will, zu deren Befehlshaber ich zugleich ernannt bin. Es ist ein sehr hohes Amt, und dennoch hätte ich jede noch so niedere Priesterwürde vorgezogen. Statt in der Hauptstadt geachtet und geruhsam die Früchte meines Werkes zu genießen und es sich weiterentwickeln zu sehen, muß ich mich in einer unsicheren, weitläufigen und halb barbarischen Gegend mit rauher Witterung und nicht minder rauhen Offizieren und Soldaten herumschlagen, die mich schwerlich als ihren Vorgesetzten akzeptieren werden; womöglich muß ich eines Tages gar gegen halbzivilisierte Meder und noch wildere Perser kämpfen. Wieder sind meine Pläne gescheitert; ich wäre wohl besser gleich in Memphis geblieben oder in meine eigene Zeit zurückgekehrt, die mir längst fremd geworden ist und in nebelhafter Ferne liegt.


  Angesichts der großen Verzögerung, mit der des Königs Befehl ergangen ist, besteht kein Zweifel, daß er mit einflußreichen Kreisen in der Priesterschaft abgestimmt ist; unmöglich, sich ihm zu widersetzen. Was tun? Soll ich gehorchen und in der Provinz wieder einmal von vorn beginnen, all mein Geschick als Organisator und Leiter dem Festungsbau widmen und unüberwindliche Bollwerke gegen Meder und Perser entstehen lassen? Oder soll ich aus dieser Welt scheiden, die ich so hoffnungsvoll betreten hatte soll ich mein Bündel nehmen und über die Brücke gehen, durch die Neustadt und zum Westtor hinaus, wo der Weg zum Totenreich beginnt, wo beim Begräbnisplatz unweit der Straße meine Zeitmaschine verborgen ist und wo ich in der sinkenden Sonne all die Dinge ablegen muß, die in diese Zeit gehören, bevor ich eintauche in das fließende Nichts, wo es keine Ordnung gibt und keine Hindernisse, nicht einmal Rettiche …


  III    Aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, wovon ich schreibe, all die Hoffart und Eitelkeit zu Babel habe ich gesehen, als ich mit den anderen Zimmerleuten an dem verfluchten Turm für das Nebu-kadnezar Abgötterei bauen mußte. Jedes Wort, das ich geschrieben habe, ist wahr und ein Zeugnis für die Herrlichkeit des Herrn, der das Werk der Merodachdiener verdorben hat.


  - Wir haben aber sichere Kunde von den Unseren in Babel, daß der Turm wirklich fertig ist, und auf seiner Spitze steht ein Tempel für den Merodach oder Marduk, wie die Chaldäer ihren obersten Gott nennen. Du warst ein junger Mann, als du in Babel gewesen bist; seither ist viel Zeit vergangen, du bist alt geworden und geachtet als Lehrer des Gesetzes, in Babel aber hat sich vieles verändert.


  - Gewiß war ich jung, als ich aus Babel floh, und die Gnade des Herrn war mit mir; wie hätte ich sonst entkommen können? Und ich weiß, was ich weiß: Nie kann dieser Turm fertig geworden sein, denn er war eine Lästerung wider Gott den Herrn. Sie nannten ihn Stützpfeiler des Himmels und der Erde, und jeden Tag habe ich wieder und wieder gehört und auch auf großen Tafeln geschrieben gesehen, daß dieser Turm immer höher gebaut werden sollte, bis daß er die Wolken überragte und den Himmel durchbohrte. Das wollten sie tun, aber der Herr war davor und ließ es mißlingen. Und der Herr machte, daß der Turm statt in die Höhe in die Breite wuchs, und wuchs Gras auf ihm. Und jedesmal, wenn verkündet ward, der Turm sollte noch schneller wachsen und noch höher werden, wuchs er langsamer und wurde an manchen Stellen gar niedriger, denn sie nahmen Ziegel davon für allerlei Häuser, die sie in der Nähe erbauten. Aber sie sahen es nicht und fuhren fort in ihrem Tun, denn der Herr hat ihre Sinne geblendet und ihre Sprache verwirrt, und verstand ein Chaldäer den anderen nicht, kein Ding hatte mehr seinen richtigen Namen, und wenn einer Süden sagte, so verstand ein zweiter Norden. Es war, als spräche ein jeder in einer anderen Zunge; nur ein Baumeister, kein Chaldäer, aber auch keiner von uns, war unter all dem Volk, der im Rufe stand, er allein verstehe den Sinn aller Arbeiten. Diesen aber nahm der König fort von Babel, kurze Zeit, bevor auch ich an einen anderen Bauplatz geschickt wurde und in die Heimat fliehen konnte. Ohne diesen Baumeister ist die letzte Hoffnung dahin, daß der Turm noch fertig würde, und er konnte ja auch nimmer fertig werden, denn so hat der Herr den Nebukadnezar gestraft, darum, daß er den Tempel zerstörte und uns nach Babel fortführte.


  - Aber Nabu-kuduri-uschur, den wir hier Nebukadnezar nennen, ist tot, und es regiert sein Sohn, der einen der Unseren zum Rate genommen und erhöht hat. Schon früher haben sie uns aus Babel geschrieben und uns ermahnt, für das Leben Nebukadnezars und seines Sohnes zu beten, damit der Herr ihnen gute Tage schaffe unter dem Schatten des Königs; also sollst du jetzt, da sich die Hoffnung erfüllt und die Unseren Gnade vor dem neuen König gefunden haben, nicht wider seinen Vater schreiben. Was indes den Turm betrifft, so steht er mitten in Babel und ist gewaltig hoch, aber doch klein unter dem Himmel des Herrn. Der Turm, von dem du geschrieben hast, muß ein anderer sein, und man weiß ja auch, daß die Verwirrung der Sprachen aus der Zeit nach der Sintflut herrührt. Damals mag sich, was du geschrieben, wirklich zugetragen haben, und es mag auch im Lande Sinear gewesen sein, wo die Völker ihren Anfang genommen haben. Und nun bete mit uns für ein langes Leben des Königs Belsazer.
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  HEINER HÜFNER

  

  Im Zeitspalt


  3. Juni


  Ich saß allein im Abteil. Der Fremde stieg in Freiberg zu, nahm seinen augenscheinlich leeren Wandersack vom Rücken und steuerte ausgerechnet meine Ecke an. Sofort zog ich die Füße zurück und preßte noch vorsorglich die Knie zusammen.


  Der Zug benötigte eine knappe Stunde von Freiberg bis Bad Brambach. Während dieser ganzen Zeit starrte der Fremde vis-a-vis mich unverwandt an. Ein kräftiger, schweigsamer junger Mann. Blauweißkariertes Sommerhemd, lange Hosen, grobes Segeltuch. Und eine riesengroße Uhr am linken Handgelenk. Wäre ich nicht so schlapp gewesen das hätte mich erheitert: Der Fremde spielte, wenn er mich einmal nicht musterte, an der Beleuchtungseinrichtung seiner großen Armbanduhr. Auch ein Chronophile?… Draußen schien die warme Abendsonne. Ich klebte am ganzen Körper.


  In Bad Brambach verließ er hinter mir das Abteil und setzte sich auf meine Fährte. Zuerst wollte ich mich umdrehen und ihm meine Meinung geigen. Es war niemand da auf dem Bahnhofsvorplatz außer ihm und mir; zumindest sah ich keine Menschenseele. Ignorieren, dachte ich, und lief drauflos. Ignoriere ihn, wie du den Brigadier ignorierst!


  Im Eiltempo zwischen Gehen und Laufen verkürzte der Fremde seinen Abstand zu mir gleichmäßig, war nur noch drei Schritte hinter mir und rief: »Entschuldigen Sie bitte, eine …« als ich die Haustür des Brigadiers zuschlug. Geschafft!


  Am späten Abend kam ich heim. Der Fußmarsch vom Brigadier hoch zu unserem Forsthaus hatte mich durstig gemacht, und ich wollte eine Flasche Waldmeisterlimonade aus dem Kühlschrank nehmen. Doch der war ausgeräumt! Ich dachte an Einbrecher, verwarf den Gedanken. Sämtliche hochprozentigen Spirituosen standen unberührt an ihrem Platz. Meine Limonade war auch da. Vor Überraschung vergaß ich den erfrischenden Schluck und stieg sofort in die erste Etage unseres Forsthauses. Zielsicher betrat ich Viktors Studierzimmer. Dort hält er sich gewöhnlich auf und betreibt seine Forschungen. Niemand da!… Rasch registrierte ich das gewohnte Bild: Papiere über Papiere scheinbar unordentlich auf dem Schreibtisch verstreut. Über den Papieren ein aufgeschlagenes schwergewichtiges Buch aus Viktors Feder, betitelt »Zur Vergessensquote beim Lernen. Beitrag zur Hirndynamik im Menschen«. Das dickleibige Werk wurde aufgeschlagen gehalten durch eines von Viktors Zeitfenstern so einer großen Lupe mit kupfernem Linsenrahmen.


  Mich beschäftigte eine Frage. Warum fehlten die Lebensmittel im Kühlschrank?


  Ich ging zurück in die Küche und stöberte die Schränke durch. Es waren weder Brot noch Zucker da, noch irgendwelche Teigwaren. Ich kaufe sonst immer so viel, daß es vier Wochen für Viktor und mich reicht. Meine Gedanken wanderten wieder hoch in Viktors Studierzimmer. Irgend etwas im Zimmer stimmte nicht!


  Es kribbelte fein hinter den Ohren, als ich Viktors Reich erneut betrat. Links auf dem Schreibtisch neben den Papieren stand ein Labormuster des wie sagte Viktor? Gedankenableiters; nach meinem Verständnis weiter nichts als ein Spezialcomputer. Viktor baute noch an einem wesentlich kleineren Modell, einem tellerförmigen bernsteinfarbenen Amulett. Das trägt er gewöhnlich an einem dünnen ledernen Riemchen um den Hals. Zum Amulett gehören zwei breite Stirnbänder, das lilafarbene und das schwarze. Nach diesen drei Requisiten suchte ich. Vergeblich! An den Zimmerwänden tickten die Viktoruhren. Ihr Ticken drang lauter und immer lauter an mein Ohr, füllte das ganze Studierzimmer aus. Ich kam mir so einsam vor. Abrupt drehte ich mich um und rannte zur Tür hinaus, rief im Treppenhaus Viktors Namen. Schrie noch einmal: »Viktor!« Die Antwort blieb aus. War ich wirklich allein im Forsthaus?… Als ich mit dem Durchsuchen des ersten Stockwerks fertig war, fiel mir ein: Der Platz, an dem sonst die größte Viktoruhr hing, war doch leer gewesen! Oder war das eine Sinnestäuschung? Ich betrat erneut Viktors Arbeitszimmer. Die Wahrnehmung wurde bestätigt. Alle kleineren Uhren tickten um die größere leere Stelle herum. Nicht lichtecht, die gefirnißte Nußbaumtäfelung. Plötzlich mußte ich an den schweigsamen Fremden in den weißen Segeltuchhosen denken. Warum war ich ihm ausgewichen? Der leere Wandersack?


  Ich verließ das Studierzimmer, polterte hinunter, suchte das ganze Erdgeschoß durch, überprüfte den Keller und stieg auf den Boden. Wieder unten angekommen, suchte ich hastig weiter. Im Schuppen neben der Kastanie war auch nichts. Ich huschte ins Haus und schloß mich ein, ging zum Telefonapparat, blätterte das schmale Telefonverzeichnis durch und wählte verschiedene Brambacher aus.


  Zuletzt, beim Brigadier der Bruchholzkolonne, erfuhr ich endlich etwas. Heute, am zeitigen Morgen, war der Brigadier bei uns vorbeigekommen, und Viktor hatte ihn in die Küche gerufen. »Viktor rasierte sich fertig, machte seinen Kult, und dann lud er mich zu einer Tasse Kaffee ein.« Mit Viktors Kult meinte der Brigadier die umständliche und beinahe genüßliche Naßrasur; ihren seifigen Abschluß: Viktor wischte mit vorprogrammierten Bewegungen der flachen Hand die grauen Bartstoppeln vom Beckenrand, spülte alles durch den Ausguß und so weiter. Zuletzt päppelte Viktor sein nunmehr aalglattes Gesicht mit Rasierwasser.


  »Wenn du dich fürchtest, Margarita, mache ich mich gleich auf den Weg zu dir. Meine Frau gibt mir bestimmt mal frei für die eine Nacht. Oder ich nehme mir einfach frei.« Der Brigadier lachte in die Leitung hinein mißverstand meinen Anruf absichtlich in seiner hemdsärmeligen Holzfällerart. Ich ärgerte mich, weil ich die Nummer des Brigadiers überhaupt gewählt hatte, und antwortete: »Laß mich in Ruhe! Schlaf mit deiner Frau!«


  »Du brauchst einen Mann, Margarita. Du brauchst mich.«


  »Ich sag’ alles Viktor, wenn er wiederkommt.« Viktor und ich wohnten seit Jahren unter einem Dach, lebten aber nebeneinander. Jeder von uns beiden forschte verbissen; ich an meiner Aufgabe, er an seiner. Keine Zeit für die LIEBE. Vernunftmenschen durch und durch …


  Der Brigadier lachte und lachte aus vollem Halse über meine Drohung. Ich lachte notgedrungen mit, steigerte mich, schüttete mich aus vor Lachen. Dem Brigadier schien das nicht ganz geheuer. Vielleicht näherte sich seine Frau. Jedenfalls fehlte ihm der Mut zu weiterführenden Dreistigkeiten. Artig beendete er das Gespräch und versprach mir nüchternen Tones, er wolle im Wald zusammen mit seinen Leuten die Augen offenhalten besonders morgen, wenn die Sonne wieder leuchtete überm Busch. Ich verstand. Das hieß: »Meine liebe Margarita, es wird finster draußen, und da ist nichts mit Suchaktion. Ich legte auf.


  Der Brigadier kam durch die Nacht aus Bad Brambach zu mir herauf in mein einsames Forsthaus. Ich schloß auf, und er berichtete sofort noch in der Stubentür von seinen Nachforschungen. Die Postfrau hatte gestern am späten Nachmittag ein Telegramm von Viktor persönlich entgegengenommen, und sie durfte es auf Viktors nachdrückliches Geheiß erst heute nach fünfzehn Uhr abschicken. Der breitschultrige Brigadier nahm im Wohnzimmer Platz und beschrieb ausführlich das große Schweigen der Postfrau: Dienstgeheimnis.


  Der Brigadier interessiert sich immer brennend für meine beruflichen Absichten und Aktivitäten. Ihm paßte gar nicht an meinem heutigen Besuch in seiner Wohnung, daß ich im wesentlichen nur mit seiner Frau geschwatzt hatte. Nun mußte ich haarklein berichten, wie mein Vortrag heute nachmittag in der BU Tharandt angekommen war. Der Mann verstand doch sowieso nichts von Biochemie, von meinen erfolglosen Versuchen beim Nachbau der lebenden Pflanze. Und ich war abgespannt. Er fragte und fragte nach den Professoren und ihren Reaktionen auf meine Wissenschaft. Ich stand unvermittelt auf, und der Gast mußte gemeinsam mit mir das Haus durchsuchen. Vielleicht fanden wir eine Nachricht, die Viktor eventuell für mich hinterlassen hatte. Ich teilte dem Brigadier das Studierzimmer zu. In mir war eine unerklärliche Abneigung gegen die tickenden Viktoruhren hochgestiegen. Der Brigadier ist ein Mensch mit wachen Sinnen. Er fand auch nichts. Ich komplimentierte ihn zur Tür hinaus.


  Den ganzen Tag war ich auf den Beinen gewesen, konnte aber nicht einschlafen in meinem weichen Bett. Mir war, als klebte der Schweiß die Arme an den Rumpf, als klebte er meine Oberschenkel zusammen … Was stand in dem Telegramm?… Mitten in der Nacht stand ich auf und machte ein Kiefernholzfeuer im Badeofen …, duschte mich lauwarm, legte mich auf die Bettdecke. Durchs offene Fenster schwieg schwarz der Wald herein. Der Schrei. Das war ein Kauz!


  4. Juni


  Mir war, als hätte ich die ganze Nacht kein Auge zugetan. In der zeitigen Frühe verließ ich das Forsthaus und betrat den Wald. Das zarte Grün an den Zweigen verströmte frischen Juniduft. Ich grübelte, blieb stehen und mußte mich in meinem eigenen Wald orientieren …, warf einen Blick auf die Armbanduhr. Irrte ich nun drei oder schon vier Stunden unter den hohen Bäumen umher? Die Vögel zwitscherten.


  Es waren über vierundzwanzig Stunden vergangen, seit Viktor das letzte Mal gesehen worden war. Ich sagte mir im Marschieren: Du tust das Falsche. Dein stundenlanges Umherstolpern ist Zeichen deiner Unsicherheit. Schalte die Polizei ein! Ich blieb im windigen Flüsterschatten der Hellen Buche stehen. Die Sonne fand Lücken zwischen den Blättern. In mir meldeten sich Skrupel: Vielleicht ist es gar nichts! Bestimmt ist es nichts. Such nur weiter! Er hat deine Abwesenheit ausgenutzt.


  Wozu? Warum sollte er? Gewöhnlich hockte Viktor in seinem Studierzimmer. Tagaus, tagein. Bei Sonne und Regen. Woche für Woche. Er schnappte höchstens mal Luft und machte einen längeren Waldspaziergang mit einem Manuskript unterm Arm, einen Bleistift hinterm Ohr. Unterhielt sich mit dem Brigadier.


  Sollte ich den Brigadier suchen und fragen, was sie genau besprochen hatten? Ich wußte, wo die Brigade gerade Holz schlug, kannte auch den ungefähren Weg dorthin, behielt aber meine Richtung bei. Zu dumm, daß ich gerade gestern den Vortrag an der Biochemischen Universität Tharandt halten mußte. Eigentlich unnütz. Die Damen und Herren Dozenten bescheinigten mir Quantität und kamen zu dem Schluß: Alles in allem nichts Neues. Konnte ich, eine einzelne forschende Frau, die lebendige Pflanze nachbauen?


  Ich konnte den unbehaglichen Tharandt-Gedanken nicht zu Ende denken. Mein Blick wurde auf ein werkendes Wesen gezogen. Es bearbeitete den trockenen Waldboden mit einer Spitzhacke. Der Fremde aus dem Eisenbahnabteil! Ich ging hin zu der Brombeerhecke. Ein Wandersack lag neben dem Baumstumpf und war nicht mehr leer. Der Fremde bemerkte mich und bog das Vogelbeergebüsch zurück. Ehe er den Mund auftun konnte, sagte ich: »Guten Morgen, was machst du da in meinem Wald?«


  »Guten Morgen!« erwiderte er. »Ich heiße Golo. Du bist Margarita.«


  »Warum gräbst du hier in der Sonne? Was ist das für ein Stollen? Den kenne ich doch gar nicht. Warum gräbst du den Zugang frei?«


  Golo legte den Spaten beiseite, öffnete seinen Wandersack und nahm behutsam eine Viktoruhr heraus. Die Uhr, die in Viktors Studierzimmer an der Wand fehlte, war genauso groß.


  »Sag mir sofort, wo du diese Viktoruhr herhast!«


  Golo strich mit der linken Hand über das große Zifferblatt und entgegnete: »Woher weißt du, daß das hier eine Viktoruhr ist?«


  Eine dumme Frage. »Warum hast du mich so angeguckt im Eisenbahnabteil?«


  Ich solle lächeln, wünschte er sich. Wenn ich lächelte, so würde er alle meine Fragen beantworten. Ich brachte das Lächeln nicht fertig und erklärte ihm, warum: weil ich gerade Viktor suchte, den verschwundenen Erfinder der gleichnamigen Uhr. »Die Uhr hast du aus Viktors Studierzimmer genommen. Sage mir sofort, wo Viktor ist!«


  Golo legte die Uhr vorsichtig auf das dünne Waldgras, musterte mich von oben bis unten mit Blicken, die ich von gestern kannte, und fragte: »Warum bist du mit Viktor zusammen?«


  Ich weiß nicht, warum ich wahrheitsgemäß auf seine Frage antwortete. »Viktor stieg mal in Freiberg in mein Eisenbahnabteil, als ich nach Tharandt fuhr. Er war gesprächiger als du auf der Fahrt. Ein paar Tage später kam er zu mir in meinen Wald und blieb.« Ich schlug die Augen nieder und starrte auf die Viktoruhr.


  »In Freiberg, in der Schule, leben alle in dem Glauben, er suche einen Zeitspalt überm Marianengraben«, sagte Golo und befahl, ich solle heimgehen. Er wolle Viktor suchen. Ich wies ihn verstohlen darauf hin, daß er von hier aus noch eine Weile graben könne bis zu den Marianen. Golo nahm meine Anmerkung ungnädig auf und wollte mich noch einmal heimscheuchen. Ich blieb.


  Er förderte ein doppelt gefaltetes Papier aus seiner Gesäßtasche, strich es glatt und reichte es mir. Ich nahm den Zettel rasch, schlug ihn auf. Der Brigadier hatte recht: das Telegramm! Die Sonne ich kniff die Augenlider zusammen und prüfte: aufgegeben vorgestern am 2. Juni, 18.30 Uhr, auf dem Postamt Bad Brambach, abgeschickt am 3. Juni, 15.46 Uhr.


  »GOLO, KOMME BITTE AM 3. JUNI ABENDS. DEINE THEORIE VON DER STÜCKWEISE INKOMPRESSIBLEN FLÜSSIGKEIT MIT VARIABLEM MÜ = MÜ(R) IST FÜR DIE ERDE GLOBAL ZUTREFFEND! MEIN WOHNORT: BAD BRAMBACH, FORSTHAUS ›MARGARITA‹. FRAG DICH DURCH! MEIN ARBEITSZIMMER BEFINDET SICH IM OBERGESCHOSS DES FORSTHAUSES. NIMM DIE GRÖSSTE DER VIKTORUHREN VON DER WAND UND SUCHE MICH! DU WEISST SCHON, WIE. HALTE MARGARITA HERAUS! UND LASS DIE FRAU IN RUHE! GRUSS VIKTOR«


  Ich stand da mit dem Telegramm in der strahlenden Junisonne. Golo nahm mir das Papier aus der Hand und sagte: »Der letzte Befehl Viktors fällt mir schwer. Du bist schön.«


  Er hatte, während ich las, sich wieder an seiner Erdarbeit die Hände beschmutzt und wischte den Dreck umständlich an der nicht mehr ganz weißen Segeltuchhose ab. Leise sagte er noch: »Hacke und Spaten fand ich in eurem Schuppen, habe dort auch geschlafen!«


  »Wie willst du Viktor mit der Uhr hier finden?« Ich konnte das Vibrieren in meiner Stimme nicht unterdrücken. Mir kam wieder der ausgeräumte Kühlschrank in den Sinn, und ich dachte nach; wollte herausfinden, was noch im Forsthaus fehlte, besonders in Viktors Studierzimmer… Bücher? … Ja, Bücher fehlten. Die in den Vitrinen. Oder?


  Golo hörte auf mit Wischen und Putzen, zog mich sachte in den Schatten des Vogelbeergebüschs und erklärte mir, warum er gerade an dieser Stelle des Waldes das Erdreich bearbeite und insbesondere, wie er diese Stelle von unserem Forsthaus ausgehend mit Hilfe der Viktoruhr gefunden habe. Zeitvergleich!…« Er redete, redete, bombardierte mich mit seinen schwerverständlichen Satzkonstruktionen und klopfte mit dem rechten Zeigefinger bekräftigend auf die Taschenuhr an seinem Handgelenk. Golos Worte rauschten, und ich konnte ihren Sinn nicht erfassen. So klammerte ich mich an seinen Parolen fest: Zeitfenster, Gedankenableiter, Mü-Abhängigkeit. Golo hielt die Viktoruhr in den Händen und stellte sie behutsam auf den Baumstumpf, ihr Zifferblatt dem düsteren Stollen zugewandt, dessen verschütteten Eingang Golo offenbar freigeschaufelt hatte. Golo nahm mich bei der Hand, und wir machten ziemlich gleichzeitig jeder einen großen Schritt mir mißlang er. Ich landete in den Dornen, ratzte mir die linke Wade blutig, stieg Golo nach und hielt ihn zurück. Ich zeigte auf etwas Rundes, Glänzendes zwischen den Dornen. Meine Geste war unmißverständlich. Golo hob das Ding auf. Eine Dose. Ich nahm sie in die Hand und schaute genauer hin. Gutsleberwurst. Überlagert. Solche enthielt unter anderem mein Kühlschrank, bevor er ausgeräumt wurde.


  Golo beteuerte, er habe meine Küche nicht betreten. Er nahm wieder eine Hand und führte mich in den Berg hinein. Wir mußten uns ducken. Golo war denkbar ungeeignet gekleidet für den Gang. Erde krümelte auf meine rechte Schulter. Wurzeln streiften mein Gesicht. Finster… Stockfinster. Ich spürte im vorsichtigen Gehen, daß der Stollen mit gleichmäßiger Neigung abwärts führte. Ich zauderte vor der Finsternis. Mir stockte der Atem. Als die Erdkühle uns stärker entgegenwehte, lief ich von selbst langsamer, tastete mit der freien Hand, hielt Golos Hand fester, fragte beklommen nach einer Taschenlampe: »Hast du keine in deinem Wandersack draußen?«


  Golo hielt an, hockte sich hin und antwortete: »Wenn du in einen Zeitspalt hineingehst, ist eine Lampe aus unserer Welt nutzlos. Dreh dich um!«


  Ich wollte gern genauer nach der anderen Welt fragen und ihren Beleuchtungsverhältnissen, aber Golo ruckte energisch an meinem Arm, und ich folgte notgedrungen auf die modrige Erde. Wie befohlen, drehte ich mich um und sah die Viktoruhr vor dem Stolleneingang in der Junisonne schweben. Der Sekundenzeiger kroch im Schneckentempo. Ich ahnte, warum Golo die Viktoruhr mit dem größten Zifferblatt von der Wand genommen hatte: damit er das Kriechen des Sekundenzeigers gut beobachten konnte.


  »Stollen, die in Zeitspalte hinabführen, sind immer streng geradlinig«, sagte Golo trocken. Ich war zu erregt und hatte wahrscheinlich nur den Schluß einer längeren wissenschaftlichen Erläuterung mitbekommen. Golo schaltete die Beleuchtung seiner voluminösen Armbanduhr ein und stieß mir dabei seinen Ellenbogen in die Seite. Ich verfolgte den Sekundenzeiger über seinem Handgelenk. Das Licht, ich meine das unserer Welt, funktionierte also doch noch hier in der Finsternis. Oder war dieses Lampenlicht schon nicht mehr von unserer Welt? … Ich behielt die Frage für mich. Der Sekundenzeiger über Golos Handgelenk dreht gleichmäßig seine Runde, so, wie wir es gewohnt sind, legte einen Zehn-Sekunden-Bogen in einer Winkelgeschwindigkeit zurück, die jedes Kind kennt. Alles war in Ordnung im Stollen, dachte ich. Nur die Uhr draußen in der Vormittagssonne überm Baumstumpf ging plötzlich nach. Ich schwieg und beschloß: Faß Golos Hand an! Taste dich vorwärts! Du mußt das Stollenende erreichen! Es gibt nichts außer unserer Welt. Und überdies bewegst du dich mit dem fremden Manne direkt unter deinem Wald. Du kennst dort oben jeden Baum, jeden Strauch.


  Ich drückte Golos große Hand und machte mir auf diese Weise Mut, ließ mich hineinführen in den Berg. Golo drehte sich Schritt für Schritt um und kommentierte den Kriechgang der Viktoruhr draußen überm Baumstumpf.


  Ich meinte nach dem nächsten Hinsehen, die Viktoruhr stünde. Aber das täuschte. Denn ging ich ein paar Schritte weiter ins Ungewisse hinein und riskierte wieder den Blick zurück, so stand der Zeiger an einer neuen Stelle, hatte sich im Uhrzeigersinn gedreht. Wie deutlich die Viktoruhr aus der Entfernung sichtbar war! Meine Achtung vor dem Konstrukteur Viktor stieg.


  Auf dem unterirdischen abschüssigen Wege stieß ich mich kein einziges Mal an den Kopf. Seit wir den Stolleneingang und seine Umgebung passiert hatten, gab es keine hängenden Wurzeln mehr, keine Erdekrümel, keine felsige Stollenwandung. Und die Stockfinsternis war längst gewichen. Je tiefer wir hinunterstiegen, desto heller wurde es. Ich sah ein Licht von weitem. Das kam von vorn aus der Tiefe. Ich bewegte mich an Golos Hand im Opalschimmer vorwärts, aufrecht gehend. Der Stollen erweiterte sich zu einer Höhle. Ich konnte ihre Wände nur erahnen vor lauter Opaleszens. Nicht, daß ich geblendet worden wäre. Doch es war nur das Licht da und der Raum und unsere Körper.


  »Die Viktoruhr steht«, sagte Golo, »und meine Armbanduhr läuft ganz normal weiter. Schau nur!«


  Ich war einen halben Schritt weiter als Golo. Mein Fuß


  stieß an etwas Weiches. Ich schrie auf und wich den halben Schritt zurück. Viktor lag da auf dem Boden der Höhle… Mein Bewußtsein schwand, kam wieder, schwand … Ich weiß nicht mehr genau, wie ich herauskam ans Tageslicht. Mir sind Einzelbilder geblieben aus dem ganzen Film: das Hundert-Liter-Faß neben Viktors ausgestreckter Hand. Das Faß, randvoll mit einer Flüssigkeit. Um Viktor herum mehrere dickleibige Annalen aus seinen Vitrinen … Die Kehle war mir plötzlich ausgetrocknet. Ich verspürte starken Durst. Ich wollte im Augenblick weiter nichts als trinken. Ich versuchte es, kam aber nicht an das Faß heran. Golo stieß mich rücksichtslos in den Stollen zurück. Ich stolperte, fiel auf den Hinterkopf… Benommen rappelte ich mich auf, wollte wieder umkippen, Golo rüttelte mich, drängte zurück in Richtung Ausgang.


  Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem kühlen Stollenboden gelegen habe. Ich verspürte ungewöhnlichen Durst und dann auch noch Hunger. Die opalene Lichtquelle schickte schwache Strahlen auf das Zifferblatt meiner Armbanduhr. Es war kurz nach zwanzig Uhr. Unglaublich! Golo und ich hielten uns schon zehn Stunden unter der Erde auf.


  War ich noch da? Ein warmer Schwall trieb träge hoch aus meinem Dunkel, erreichte die helleren Schichten und löste eine stumpfe Welle aus, die wogte: Du lebst, du bist fast entronnen. Ich wich zurück. Golo wollte es so.


  Er transportierte Viktor aus der Höhle. Das konnte ich gut sehen das heißt, ich sah das Endergebnis. Denn Golos Bergungsbewegungen direkt in der Höhle folgten so blitzschnell aufeinander, wie ich es nie für menschenmöglich gehalten hätte. Es war genau so, als liefe ein Trickfilm vor meinen Augen ab. Je weiter sich Golo mit dem leblosen Viktor aus dem Zentrum der Opaleszenz entfernte und sich meinem Standort näherte, desto langsamer ich meine: normaler erschienen mir seine Bewegungen. Ich unterschied augenfällige Einzelheiten: Golo hatte Viktor unter die Arme gegriffen und schleppte den Körper.


  … Ich saß verstört am Stolleneingang in der prallen Sonne. Die große Viktoruhr befand sich, genau wie wir sie am Vormittag verlassen hatten, auf dem stabilen Baumstumpf und tickte mit gewöhnlicher Geschwindigkeit: Die Viktoruhr zeigte 10.05 Uhr vormittags, 4. Juni. Golo zog Viktor ans Tageslicht und legte ihn behutsam in den Schatten. Die bernsteinfarbene Brosche hing an dem Lederriemchen auf Viktors Brust. Und über den beiden Stirnbändern, dem lilafarbenen und dem schwarzen, wucherte langes wirres Haar. Was war aus Viktor geworden! Ich mußte wegsehen. Das Bild blieb stehen: Viktor trug einen eisgrauen Vollbart. Die Fingernägel waren ihm über Nacht lang gewachsen, und die Haut sah verwelkt aus.


  Golo kam hin zu mir. Ich hoffte, er würde mich trösten. Jedoch er verglich nur meine und seine Uhr mit der Viktoruhr auf dem Baumstumpf. Plötzlich sah mich Golo erschrocken an und rief: »Ich muß Viktors Manuskript im Stollen verloren haben!« und stürzte zurück in das schwarze Loch … Ich weiß nicht, war es so? Ich glaube, Golo hat mich dann bald zurückgebracht in mein Forsthaus. Er sagte noch einige Sätze, die mir ganz genau im Gedächtnis haftengeblieben sind. Ich könnte sie wortwörtlich wiedergeben. Allerdings ist mir nicht erinnerlich, wo sie ausgesprochen wurden. War es vor dem Stollen, auf dem Heimweg oder neben meinem Bett?


  »Trink!« sagte Golo, und ich trank. »Viktor ist im Zeitspalt verdurstet. Er hat sich zu weit herangewagt und ist zu lange dringeblieben. Der Zeitspalt ist vom Typ S.«


  5. bis 12. Juni


  Auf meinem Krankenlager rollte ich durch die Straßen von Bad Brambach. Vor dem Haus des Brigadiers, die Straße hieß seit dem 5. Juni Sprudelgasse, hielt mein Daunenkissenfahrzeug. Das salzige Mineralwasser hatte über Nacht leise den spröden Asphalt aufgebrochen und rann unauffällig den Weg hinab, bis in die Winkel der Türen hinein. Ich stieg aus, raffte mein geblümtes Nachthemd, bückte mich und pflückte einen frischen Strauß von den Feldblumen, die am Morgen im warmen Mineralsprudel über dem verdorbenen Asphalt hastig gewachsen waren. Wartete müßig auf Golo mit einem Blumenstrauß, während der alles mögliche für mich erledigte … Die Sprudelgasse war menschenleer. Schuldbewußt stieg ich in mein Bett zurück und verschloß beide Augen.


  Nie und nimmer konnte ich mich samt Bett aus dem Schlafzimmer im Forsthaus entfernt haben! Aber das Wasser, rann es nur in meinen dunkelviolett leuchtenden Untergrund hinein? Das Schlafzimmer im Obergeschoß des Forsthauses hatte lauter undichte Stellen in der Decke … Das war es! Ich lag im Regen, und draußen vor dem Fenster schien die Sonne. Die innere Nässe würde mir mit der Zeit die Einrichtung verderben. Besorgt blickte ich auf meinen morschen Wäscheschrank. Aber warum blieben die Fichtendielen trocken?


  Golo kam, redete auf mich ein. Beantwortete Fragen, hängte etwas um meinen Hals. Ich spürte ganz linde Kühlendes zwischen den Brüsten. Golo strich mir das Haar aus der Stirn und setzte mir etwas auf den Kopf. Die lilafarbene Königinnenkrone.


  Die Tiefen in mir kamen in Bewegung. Im Schrankinnern, die feuchten Tücher, sollten sie doch vor sich hin stocken! Meine Sorge wechselte in Viktors Studierzimmer hinüber. Dort durfte der Regen keinesfalls hinein! Denn die Rätsel um das Kraftwerk Pflanze ließen sich bestimmt mit Viktors Apparaturen und Manuskripten lösen! Ich stieg aus dem Bett. Die schwere Brosche zwischen meinen Brüsten, das fühlte ich, gab mir Kraft, in Viktors Studierzimmer ein Rätsel nach dem anderen zu lösen. Erst Viktors, dann meine.


  Margarita, du darfst nicht barfuß geh’n! Vorsichtig stieg ich auf nackten Sohlen die Treppe hinunter. Das schmale lederne Riemchen legte sich straff um meinen Nacken … Ich hockte vor dem Schuhputzkasten, wählte meine schwarzen Halbschuhe mit Blockabsatz und kremte schwarze Schuhwichse dick über die Nähte. Die Tränen sprangen aus meinen Augen, rannen lautlos über das Gesicht, hinab bis in die Mundwinkel. Salzig … Ich zog die Schuhe an und stieg die Treppe hoch.


  13. Juni


  Ich saß an Viktors Schreibtisch und hörte Golo zu. Er stand am offenen Fenster und ließ sich über die vorzüglichen Arbeitsbedingungen in diesem Studierzimmer aus. Mein Blick wanderte über die gleichförmig tickenden Viktoruhren an den Wänden. Keine fehlte. Sogar das hatte Golo in Ordnung gebracht. Er schwärmte jetzt vom wilden Wein an der Hauswand. Wein, der ins Zimmer ranken wollte, Nester beherbergte mit jungen Singvögeln darin. Wein, an dessen Geäst Haselmäuse hochkrochen und quecksilbrig Platz nahmen auf dem sonnigen Fensterbrett. Und erst das Zimmer! Die Vitrinen, die Bücher! Die nußbaumgetäfelten Wände, die große Leselampe mit dem flaschengrünen Glasschirm, der ausgezeichnete Zustand aller wissenschaftlichen Apparaturen und Manuskripte. Golo kam zur Sache, erklärte mir, was er in den vergangenen acht Tagen in diesem Studierzimmer erforscht, was er an Viktors Apparaturen probiert hatte. Er nahm die große Lupe mit dem kupfernen Linsenrahmen in die Hand. Ich verstand sofort, wie das Zeitfenster funktionierte, was man sah, wenn man vom sicheren Standort unserer Welt durch die Lupe das Geschehen in einem Zeitspalt verfolgte. Und ich begriff jetzt den Zweck des akustischen Zusatzgerätes am Zeitfenster. War der tagelange Schlaf so tief gewesen, daß er meinen Geist derart erfrischt hatte? Ich schaute an mir herab. Warum trug ich noch mein geblümtes Nachthemd? Eigentlich sollte ich mich anziehen. Zwischen den Brüsten hing das bernsteinfarbene Amulett die Brosche.


  »Bleib sitzen, Margarita!« rief Golo. »Behalte das lila Stirnband auf! Du hast doch gesagt, du willst alles wissen über die Zeitspalte.


  Viktors Amulett, der hellgelbe Gedankenableiter, wird dir vor Augen führen, was Viktor im Zeitspalt erlebt hat. Behalte das Lesestirnband auf!«


  Ich zögerte, dachte an den Unterschied zwischen Hellgelb und Bernsteinfarben.


  »Konzentriere dich auf Viktors Bilder!« rief Golo. »Sie kommen aus dem Amulett und erreichen dein Gehirn über das Lesestirnband.«


  Ich sehe Viktor, wie er gerade über den Stollen in die Höhle eindringt, sofort mit der Erforschung der Abklingkonstante Tau beginnt. Es wird in der Höhle Juli, August, September… und draußen in unserer Welt bleibt es der 3. Juni. Viktor erledigt, gemessen an der Skala unserer Zeit, in zehn Minuten ein Lernpensum von mehreren Monaten. Sein Körper altert vor meinen Augen …


  Viktors Erkenntnisse werden eingeschrieben in das Amulett. Wollte er im Zeitspalt forschen, den anderen in unserer Welt zuvorkommen? Golo vor Viktors Schreibtisch stehend glaubte das nicht. Er hatte Viktors letztes Manuskript eingehend studiert.


  Viktors Gegenstand war das Vergessen beim Lernen in verschiedenartigen Zeitkontinua gewesen. Wie war das mit Tau? Wenn Viktor im Zeitspalt lernte im opalisierenden Licht, dann blieb seinem Gehirn fast keine Zeit zum Vergessen. Die Hirnträgheit ist uns angeboren. Tau ändert sich nicht. Und Viktor nahm demzufolge alle Lerninhalte aus seinen dickleibigen Annalen auf, sein Gehirn assoziierte auf Hochtouren. Sämtliche Neuronen spielten. Viktor schaffte eine uns schwer vorstellbare Geistesleistung … Wenn er nicht verdurstet wäre! Das Trinkwasser aus unserer Welt, in der vielleicht nur ein paar Minuten vergingen an dem 3. Juni während des eigentlichen Spaltexperiments, konnte nicht so schnell zufließen, wie Viktor trinken mußte. »Der Zufluß aus dem Bach war falsch dimensioniert.« Golo vor mir stehend hielt Viktors Manuskript blätternd in den Händen, holte tief Luft und sagte noch: »Mit dem Maßstab unserer Zeit gemessen, vollbrachte Viktor etwas Wunderbares, Unerklärliches. Jedoch vom Standpunkt Zeitspalt gesehen, etwas ganz Natürliches.«


  Der Zeitspalt, so überlegte ich, lag immer noch draußen hinter den hohen, dichten Junibäumen. Man mußte nur alle Unterlagen mitnehmen, hinuntergehen und zuvor den Wasserzufluß regulieren, das heißt verstärken.


  Das Amulett auf meiner Brust ließ mich entschlossen aufstehen und das Studierzimmer verlassen. Beinahe unternehmungslustig marschierte ich hinüber in mein Schlafzimmer und nahm frische trockene Wäsche aus dem Schrank. Golo stand dabei, wie ich das geblümte Nachthemd auszog und ein sommerliches Kleidungsstück wählte. »Sag, was machst du beruflich?« fragte er.


  Ich antwortete, ich hätte plötzlich einen Bärenhunger. Er solle hinunter in die Küche gehen und uns ein kräftiges Essen bereiten. Golo blieb stehen. Ich knöpfte meine himmelblaue Bluse überm Amulett unnötig weit zu und erwiderte etwas vom jährlichen Assimilationsgewinn der lebenden Pflanzenwelt, einer Syntheseleistung umgesetzter Kohlenstoffmengen, die das Hundertfache der Weltkohleförderung in ihren besten Zeiten betrug. »Ich werde die Pläne zum Bau einer richtigen Pflanze erarbeiten. Vor allem muß ich die Übernahme der Lichtenergie durch die Pflanze genau beschreiben, zum Beispiel, wie das Wasser dissoziiert bei der Synthese. Und die andauernde Neubildung des C02-Akzeptors; woher die dabei beteiligte ATP kommt.«


  Ich mußte aufhören. Golo war freiwillig hinuntergegangen zum Küchendienst.


  14. bis 23. Juni


  In Bad Brambach durften wir uns in den Geschäften nicht mehr blicken lassen. Nicht wegen meines lilafarbenen und Golos schwarzen Stirnbandes, sondern wegen unserer Kaufwut, wegen der gefüllten Rucksäcke auf den Schultern, mit denen wir die Läden verließen. Was schleppten wir heraus? Abgehangene Salami, Trockenmilch, Konserven vom Rind, vom Schwein, vom Fisch, Einweckgläser: weiße Bohnen mit Rauchfleisch. Kekse, Kekse, Kekse. Knäckebrot, Knäckebrot und ein großes Netz voll Knäckebrot. Dann noch ein Sprung in die Drogerie: zehn Stück Seife, acht Tuben Zahnpasta, Klopapier… Und schnell in den Textilkonsum: Damenunterwäsche.


  Wir mußten nach Adorf ausweichen. Als auch die uns kannten, war der Ausweg: Plauen. Ein Personenkraftwagen oder wenigstens ein Motorrad hätte uns helfen können. Dann wäre wahrscheinlich auch alles ganz anders gekommen.


  Aber es ist gut, daß es so gekommen ist. Jedesmal legten wir den ansteigenden Weg vom Bahnhof Bad Brambach zu meinem Forsthaus bei der Hitze per pedes zurück.


  Auch gegen Abend war es noch richtig warm. Golo lief stets dicht neben mir. Er mußte pausenlos in einem meiner Handbücher der Biochemie lesen und durfte dabei kein Wort sprechen. Die Lektüre ging ihm fraglos gegen den Strich, denn das Amulett, der bernsteinfarbene Gedankenableiter auf meiner Brust, offenbarte mir alle abseitigen Bilder, die gerade in Golo rumorten, emporwallten, kreisten.


  Ich konnte bisher nur Inhalte aus dem runden Amulett lesen. Also mußte Golo mir helfen, beim Eintrichtern meiner Biochemie. Während der Rast unter der schattigen Weißbuche nahm er sein verschwitztes Schreibstirnband ab und schob es behutsam über mein lilafarbenes. Ich schrieb Gedanken, einen nach dem andern. Keiner dieser meiner Gedanken war wieder lesbar aus dem Amulett. Waren meine Gedanken gar nicht hineingekommen? Nicht mal Golo, der Gedankenschreibspezialist, konnte einen meiner einfachen Gedanken via Amulett aufnehmen.


  Wenn er die Biochemiebücher auf unseren Gepäckmärschen las und dabei immer das schwarze Stirnband trug, stets in meiner Nähe blieb, dann konnte ich das Amulett schon vorher mit den Fakten füttern, auf die es in wenigen Tagen ankommen würde. Golo sah das ein … Den Zufluß des Waldbaches wollten wir unbedingt noch mit der kleinen Mineralquelle schräg über dem Stollen verstärken. Die haltbaren Lebensmittel, das andere Zeug und vor allem meine sämtlichen Fachbücher durften wir nicht vergessen!


  Bis ich mich auf den entscheidenden Weg machte, mußte ich neben dem Amulett-Lesen auch noch das Schreiben erlernen.


  Golo meinte, daß ich das nur könne, indem ich Tag und Nacht läse und mein kleines Menschenhirn den weiträumigen Denkstrukturen, die dem Amulett innewohnten, anpaßte.


  Aber er erkannte auch meine Argumente an: Fast jede Amulettstruktur, von Viktor zu Lebzeiten eingeprägt, tangierte meine Gedankenwelten kaum. So mußte mir Golo beim Hineintragen meiner Welt in das Amulett helfen. Und er tat es, wenn auch mit unübersehbarem Widerwillen. Zwischen die Biochemie drängten sich Fremdbilder, Golosches Bilder quollen aus den Amulettstrukturen. Golo ging mit mir durch einen Maienwald. Regnerisch schaute der Himmel auf uns herab. An den Bäumen kleine grüne Blätter. Duft, nur herber Duft. Bitterer Geschmack. Wolken zogen herauf. Schiefergrau. Gaben aber keinen Tropfen her. Eine Stelle kam. Die erschien Golo geeignet. Mit Schwung breitete er die Decke über das Rasenstück. Ich setzte mich so, daß Golo Platz an meiner Linken blieb. Er legte sich neben mich, streichelte meine Hand, streichelte aufwärts bis an den Hals. Die Finger untersuchten mein Gesicht. Golo war ganz grün und ich ein Backfisch! Aus Verlegenheit betrachtete ich den See drüben. Am Ufer neben dem Schilf der Steg. Ein Kahn angeseilt. Das einsame Bauernhaus duckte sich unter den Weiden. Ein Wasservogel segelte ans jenseitige Ufer. Schrie. Und Golo streichelte mich. Meine saubere, gebügelte Bluse war zu dünn und zu kurzärmelig für den wolkigen Tag. Ich legte mich dicht neben Golo und schaute empor in die dunkle Wolke direkt über mir. Golo wollte mich küssen. Er verlor meinen Mund. Wieder wollten seine Lippen meinen Mund erobern, berührten ihn aber nicht einmal, blieben seitlich. Ich wendete mein Gesicht ab von dem verhangenen Himmel und sah Golo direkt in die Augen. Golo, ich kenne dich nicht. Ich werde dich erst in siebzehn Jahren auf einer Bahnfahrt kennenlernen. Du bringst die Zeiten durcheinander. Aber warum ist mein Gesicht richtig? Ich meine, so wie es früher war. Ist das Viktor-Amulett im Spiele?


  Natürlich war es im Spiele! Mein Gesicht nahm in der Struktur jenen lieben Ausdruck an, den ich heute mit Sicherheit nicht mehr zustande bringe vor lauter Kopfarbeit. Golo sah meine Augen strahlen. Und meine Seele hielt das Strahlen auf dem Gesichte fest ohne jede Krampfspannung. Golo sah meine Gesichtshaut so fein, wie sie es früher gewesen war. Mein Gesicht schwebte nahe seinem Gesicht. Und das Lächeln hielt mit dem Strahlen. Beides kam tief aus mir heraus. Was war oder fehlte, daß mich Golo nicht wieder küßte in dem geträumten Mai? … Natürlich, der wirkliche Golo mit Rucksack und Biochemiebuch, der wirkliche Golo küßte mich während der Rast ein paarmal fest auf den Mund. Aber es war nur in dem wirklichen Wald oberhalb Bad Brambach, in dem mir bekannten Wald. Und der war angefüllt mit warmer Luft, und bei jedem Schritt stob es auf von der Erde. Unsere Gesichter waren nicht fein, sondern großporig, talgig, staubig. Ich schloß die Augen nach jedem wirklichen Kusse und bedauerte, daß der junge Golo in dem immer noch stehenden Bilde steckenblieb. Mein unterster Innenraum strebte hin zu dem Traumkuß. Ich war so zufrieden, daß ich als Mädchen derart strahlen konnte. Meine Zufriedenheit hielt weit über das stehende Bild hinaus an. Warum mußte der wirkliche Kuß staubig schmecken, und warum war er nicht mehr als ein wirklicher Kuß? War ich schon halb gestorben über meiner Fotosynthese?


  Das zweite Bild empfing ich von Golo über das Amulett, als wir sämtlichen Proviant und sonstiges Zeug mit drei Handwagenfuhren von meinem Forsthaus durch den Wald hinunter in den Stollen bis kurz vor den Zeitspalt beförderten. Während der ersten Fuhre war das Bild neblig-rosa. Einfache Konturen nur horizontale und vertikale Begrenzungen. Eine planare Welt aus Rechtecken. Kein Baum, kein Strauch. Azurblauer Himmel ohne ein Wölkchen über den rosafarbenen Objekten.


  Der Handwagen war überladen. Während der zweiten Fuhre blieb Golo in Amulettnähe. Ich stand vor den rosafarbenen Häusern eine frischgewaschene Frau, an der rundherum alles in Ordnung war. Einladend stand ich vor den tür- und fensterlosen Häusern. Bevor mein vollkommen intaktes, sauberes Ebenbild sich bewegen konnte, fiel eine Kiste vom Handwagen, und das Bild war fort. Ich wurde unsicher. Entweder schrieb Golo nicht richtig, oder es lag an meiner mangelhaften Lesefertigkeit oder an unseren Stirnbändern, oder das Amulett brauchte seine Zeit zur Aufbewahrung bestimmter Bilder. Vielleicht arbeitete das Amulett mit Schwellenwertelementen, und Golo hatte die Schwelle noch nicht ganz überschritten … Ich wollte mit Golo darüber sprechen. Ich spürte, daß jedes Wort zu dem Thema den Gegenstand gar nicht treffen konnte. Ich mußte warten, auf das Glück der Stunde hoffen. Das seichte rosa Bild, das sich Golo von mir machte, gefiel mir außerordentlich. Ich wollte das ganze Bild, das sich Golo von mir machte, empfangen, damit es immer gewärtig wurde in mir und nicht wieder fortging. Es sollte sich in meinem Untergrund festsetzen, wurzeln und womöglich wachsen.


  Das Amulett und die Bänder auf unseren Stirnen arbeiteten ausgezeichnet. Ich sagte über der dritten Fuhre, das heißt mein rosareifes Abbild in Golo sagte zu dem Manne in ihm: »Hinter den Wänden dieser fensterlosen Häuser berühren sich Mann und Frau …« Golo und ich blieben vor den Häusern stehen. Wir hielten Abstand. Ich glaube, das Bild machte Aussagen über Golos Erwartung. Beim Betrachten des Bildes wurde ich ausgefüllt von einem sonderbaren bedingungslosen Einverständnis mit dem Bilde. Es war alles ausgesprochen, und ich vergaß sowohl die Unsicherheit als auch die Furcht.


  Die benachbarte Motorsäge der Bruchholzkolonne rasselte mich aus unserer warmen, duftenden Liebeswelt heraus. In dem wirklichen Juniwald, unter dem Holunderbusch, lag ich mit Golo. Ein Lufthauch wehte. Notdürftig brachte ich meine Kleider in Ordnung, blieb aber liegen. Wie konnte ich das Golo gestatten!… Ich blieb liegen.


  Golo setzte mir das schwarze Band auf die Stirn und nahm selber das lilafarbene. Er lächelte, beugte sich herab, gab mir einen zarten Kuß. »Mach dir keine Gedanken!« flüsterte Golo.


  Konnte ich schreiben? Konnte ich wirklich richtig in das Amulett hineinschreiben?


  24. Juni


  Golo und ich meinten, wir hätten vorher an alles gedacht: an den Proviant, an Wäsche, an die sonstigen Dinge des täglichen Bedarfs, an die Stöcke verlängerte Arme Golos mit verschieden ausgeprägten Stockspitzen -, das Zeitfenster mit dem kupfernen Linsenrahmen, den akustischen Zusatz am Zeitfenster. Golo konnte mich, wenn er wollte, durch das Zeitfenster normal sehen und normal sprechen.


  Ich trug das Lese und Schreibband, als ich mit dem Amulett auf der Brust den Stollen hinab in die Höhle ging. Golo, hinter mir, trug meine restlichen Bücher. Papier und Bleistift waren unnötig, denn das Amulett war mein Speicher, war Bleistift, Papier und Radiergummi zugleich. Allmählich gewöhnte ich mich an die Opaleszenz. Mit der Zeit fand ich sie angenehm. Ich saß immerzu hinter meinen Büchern und bereitete alles Forschungsmaterial parallel auf. Die Welt versank um mich herum. Essen, Trinken und sonstige Dinge, die eine Wissenschaftlerin als Nebensachen bezeichnen muß, erledigte ich wie schlafwandlerisch. In der Tat aber war ich jeden Moment hellwach, aufgeschlossen für die scheinbar unbedeutendste Sache zur Fotosynthese. Es war ein wunderbares Lerngefühl. Ich arbeitete pausenlos, arbeitete ununterbrochen wochenlang, monatelang. Dabei blieb es ständig Vormittag draußen in Golos Welt. Das beste war, ich konnte monatelang lernen, lernen und wurde keinen Augenblick müde. Je länger ich mich in die biochemischen Prozesse hineindachte, um so klarer durchschaute ich die Übernahme der Lichtenergie durch die Pflanze, um so mehr erweiterte, verzweigte sich mein wissenschaftliches Bild, das ich früher, bei aller »erfolgreichen« Vortragstätigkeit, nur in Bruchstücken überblickt hatte. Wenn die an der Universität von meinen neueren Erkenntnissen wüßten!


  Golo schob mir die Kisten mit den Nahrungsmitteln vom Stollen aus in die Höhle hinein, eine mir schier endlos scheinende Stock-Pantomime. Er rief: »Ich kann das nicht sehen, wie schnell du ißt und wie du das Mineralwasser trinkst aus dem Bach. O Margarita, komm bitte heraus! Es wächst so schnell! Das ist nicht gut. Wie rund du wirst!«


  Ich aß aber ganz normal und trank sogar wenig all die Monate über. Und das Wachstum war auch normal und verlief allmählich. Nur weil Golo die Vorgänge unmittelbar um mich herum im Zeitraffer sah, konnte ich doch meine Arbeit nicht einfach hinwerfen.


  Golo wurde immer fordernder. Ich setzte mich durch, obwohl wie sich meine Assoziationen zur Biochemie der Pflanze ausbreiteten über das bernsteinfarbene Amulett die verstärkten Gedanken in meinem unermeßlich erweiterten Bewußtsein schwer zu ertragen waren. Erst als die Gedankenblitze aufzuckten! Ohne die milde ableitende Technik auf meiner Brust wäre ich höchstwahrscheinlich verrückt geworden. Ich wollte einerseits Golos Stimme folgen, weil er mein Mann geworden war, auch in dem Sinne, daß ich alles gemeinsam mit ihm tun wollte, aber andererseits konnte ich mich der ungekannten Mächtigkeit meiner selbstaufgebauten Gedanken unmöglich entziehen. Ich verstand Viktor, weshalb er trotz versiegendem Wasserzufluß immer dichter herangerückt war an das Maximum des Zeitspalts. Ich war überwältigt von dem Speicherphänomen, behielt alle Fakten, vergaß einfach nichts, brachte mit der Zeit den vollständigen Bauplan für die »Fabrik Pflanze« zusammen. Die Modellierung der laufenden Neubildung des C02-Akzeptors glückte. Die ATP-Kinetik stand widerspruchsfrei. Ich überschaute den Plan meiner Maschine in allen Einzelheiten. Das Amulett bewahrte jedes erkannte Symbol samt aller seiner Verknüpfungen zu Nachbarsymbolen.


  »Komm heraus, Margarita, ich will dich!« rief Golo durch sein Zeitfenster. Ich konnte ihn verstehen. Meine neunmonatige Studienarbeit vollzog sich für in da draußen in wenigen Minuten desselben Junivormittags. Er sorgte sich um das Wachstum in mir, das mich kein bißchen störte.


  »Komm heraus!« rief Golo. »Du alterst um fast ein Jahr in ein paar Minuten, und ich habe nichts von dir. Wir haben nichts voneinander.«


  Der Bauplan meiner »Fabrik Pflanze« war komplett. Nach der Geburt trank ich noch einen Schluck. Das Amulett tauchte dabei in das Hundert-Liter-Wasserfaß. Ich wusch mein Kind in dem Wasser, und wir verließen, so rasch ich es vermochte, den Bereich der Opaleszenz. Ich durcheilte den dunklen kühlen Stolleneingang, und wir traten in die Wärme.


  »Ich lasse dich nie wieder hinein«, sagte Golo. Er nahm mir unser Kind ab und wickelte es in sein Hemd. Die Junisonne strahlte durchs Buchengeäst.


  »Ob ich denen in Freiberg von der Ortsabhängigkeit der Zeit berichte?« fragte Golo und zeigte mit dem Daumen rückwärts zum dunklen Stolleneingang.


  Wir blieben stehen und schauten in das hauchzarte Kindergesicht. Golo nahm mir die Bänder von der Stirn. Schwarz und lila fielen sie ins Gras. Ich legte das Kind in Golos Arm, und wir gingen heim.
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  GOTTFRIED MEINHOLD

  

  Halwegs Liane


  Halweg, der Züchter der Liana halwegia, einer Pflanze, die Geschichte machte, war alt genug geworden, um noch zu erfahren, was die Lebenskraft seiner Schöpfung anrichtete. Das zu pausenlosem Blühen und Reifen bereite Schlinggewächs, dessen Früchte mit dem phantastisch hohen Gehalt an Nähr- und Wirkstoffen auf hunderterlei Art verarbeitet werden konnten, hatte in wenigen Jahren seinen Siegeszug um die Welt angetreten; ein Wunder an Genügsamkeit, in allen Klimazonen, ja selbst im Hochgebirge und im Polargebiet zu expansivem Wachstum fähig, hatte die Halwegia tropische Wüsten und Felsregionen erobert und vergalt halbjährigen Winterschlaf unter Schnee und Eis mit doppelter und dreifacher Fruchtbarkeit.


  Was für eine Pflanze! Gemahlen, verbacken, roh oder gekocht, gedünstet oder gebraten, gesüßt oder gewürzt der Verarbeitung ihrer kürbisähnlichen Früchte waren keine Grenzen gesetzt. Binnen weniger Jahre hatten Getreide, Reis und Kartoffel als Ernährungsgrundlage ausgedient, auf der ganzen Erde war der Hunger besiegt.


  Eigentlich ein glückliches Fazit von Halwegs nimmermüdem Forscherleben; dennoch hatte er sich schon bei der Entgegennahme des Nobelpreises drei Jahre vor seinem Tod keineswegs in stolzer Genugtuung gewiegt, im Gegenteil, seine Erwiderung auf die Laudatio enthielt eine vorsichtige, aber entschiedene Einschränkung, was sein Verdienst sowie Ruhm und Ehre betrafen, die ihm mit der Preisverleihung zuteil wurden.


  Der Siegeszug der Halwegia über die Kontinente war zu jener Zeit bereits abgeschlossen, auch dank ihrer unerhörten Vitalität, Genügsamkeit und etlichen Besonderheiten ihres Baustoffwechsels. Es gab nichts Vergleichbares im Pflanzenreich. An Schnellwüchsigkeit war die Halwegia den Abkömmlingen der berüchtigten Wasserhyazinthe um ein vielfaches überlegen, allerdings stellte sie höchste Ansprüche an die Gewissenhaftigkeit ihrer Pfleger. Geringste Versäumnisse beim Ausputzen und Zurückschneiden, bei der Beseitigung von Pflanzenresten und abgefallenen Blättern waren nur mit vervielfachtem Arbeitsaufwand wettzumachen; denn in der warmen Jahreszeit geriet ihres Lebens- und Wachstumskraft außer Rand und Band, sie trieb unter und über der Erde, Rankenteile und abgerissene Blätter bewurzelten sich über Nacht und faßten Fuß, Rankentriebe verflochten sich miteinander, und gab man nicht acht, so bildete sich binnen Tagen aus einer übersichtlichen Halwegiakultur ein undurchdringlicher Pflanzenfilz, dem man mit den üblichen Handwerkszeugen nicht mehr beikommen konnte.


  So fruchtbar die Halwegia war, so ungebärdig wucherte sie es mußte in Kauf genommen werden. Schon zur Zeit der Preisverleihung an Halweg hatte diese lästige biologische Eigenschaft für Ärger gesorgt, nur vereinzelt zwar, doch war es sogleich in aller Munde: Einige mittelamerikanische Halwegia-Kulturen gerieten in jenem Sommer außer Kontrolle, es bedurfte größter Anstrengungen, den entstandenen Lianenfilz auf einer Fläche von mehr als hundert Quadratkilometern einzudämmen, dort erreichte die Halwegia bald Turmhöhe und verlor in diesem verwilderten Zustand erheblich an Fruchtbarkeit. Dennoch gab es noch annehmbare Ernteerträge; jedoch sollte dort der Ernteaufwand, soweit es den Einsatz von Technik und Energie betraf, nur allzubald unerschwinglich werden. Nahezu eine Million Menschen waren in mehreren Schichten täglich rund um die Uhr damit beschäftigt, den Halwegiadschungel einzudämmen, die tiefen Gräben, mit denen man den überwucherten Landstrich umgeben hatte, sauberzuhalten, das Übergreifen der Vegetation zu verhindern. Anderswo wiederholte sich ähnliches. Handarbeit tat not; so wie in der Halwegiapflege bislang alle Mechanisierungsversuche fehlgeschlagen waren, galten auch bei der Halwegiabekämpfung aufmerksame Blicke und flinke, tastende Hände neben schwerer Technik als unverzichtbar. Bis weit hinab in die Tiefen des Bodens, um auch nicht den geringsten Überresten des Wurzelwerks eine Überlebenschance zu lassen, ging die Suche.


  In den aus Halwegs Feder stammenden Zucht und Pflegeanweisungen für die Wunderliane fanden sich die Warnungen vor Unachtsamkeit, Fahrlässigkeit, Pflichtvergessenheit mehrfach: die Hinweise für den Verschnitt in der Hauptwachstumszeit, für die Wintervorbereitung, alle Pflegeparagraphen endeten mit fettgedruckten Warnungen vor Versäumnissen. Doch nicht überall schienen seine Worte zu wirken oder man nahm sie nicht ganz ernst und wollte nicht verstehen, daß im Vergleich mit anderen, der Halwegia ähnelnden Kulturpflanzen wie Melonen, Gurken oder Kandolen hier ein pflanzliches Lebewesen von grundsätzlicher Andersartigkeit existierte.


  In seinem letzten Lebensjahr hatte Halweg die Welt bereist, eine Halwegiakultur nach der anderen besucht, auch die sieben oder acht Katastrophengebiete, die es inzwischen gab; er war ein hochgeehrter, willkommener Gast gewesen, hatte sich aber kaum zur Sache geäußert, gab sich zufrieden, fröhlich und witzelnd. Seine Interviews betrafen mehr das Verhalten der Menschen als das Verhalten der Halwegia, er sprach viel von Gewissenhaftigkeit, denn radikal zu bekämpfen war die außer Kontrolle geratene Halwegia weder chemisch noch biologisch, sondern allenfalls, indem man zum Beispiel mittels nuklearer Techniken zugleich die Erde, in der sie wurzelte, für Jahrhunderte verseuchte.


  Den zweiten großen Ausbruch der Halwegia, den entscheidenden, erlebte ihr genialer Züchter nicht mehr. Zwei Jahre nach seinem Tod eroberte sie die gesamte nordafrikanische Küste, den größten Teil der Apenninenhalbinsel, von den Pyrenäen aus Frankreich und Spanien, hatte große Gebiete Mittel und Osteuropas bis zum Ural unter sich begraben, weite Teile Asiens, ganz Mittelamerika sowie den gesamten Amazonasdschungel. Millionenstädte lagen unter Lianengebirgen, ausgedehnte Industriereviere, ganze Landschaften wurden aufgegeben und der Halwegia überlassen. Mehr als ein Drittel der Menschheit arbeitete seitdem im ständigen aufopferungsvollen Einsatz gegen die weitere Ausbreitung der Liane unter den härtesten Bedingungen manueller Arbeit mit Unterstützung durch großes technisches Gerät für Erdarbeiten. Ein paradoxer Zustand: Trotz gesicherter Welternährung ein Bruchteil der jährlichen Halwegia-Ernte reichte für die Sättigung von nahezu zehn Milliarden Menschen aus schrumpfte die Produktion von Wissenschaft und Industrie beträchtlich. Waren, die nicht zum Notwendigsten gehörten, verschwanden nach und nach, innerhalb zweier Jahre war aller Luxus dahin, Mode und Amüsierbetriebe verloren sich, eine neue, strenge Moral absoluter Pflichterfüllung im Dienst an der Halwegiafront regierte. Angestrengt arbeitete man in einigen hundert Forschungslaboratorien aller Erdteile an Möglichkeiten zu ihrer Bändigung jedoch fürs erste vergeblich. Die Forschungsgruppen tasteten sich von Versuch zu Versuch mit fragwürdigen Teilerfolgen, riskanter Nebenwirkungen wegen nicht gerade zuversichtlich.


  Aus einem solchen Institut kam Spelz, ein noch junger Mann, der schon zweimal seinen fünfmonatigen Halwegiadienst geleistet hatte und nun etwa vier Jahre nach Halwegs Tod um seine Entlassung aus dem Laboratorium gebeten hatte, in dem er seit seinem Universitätsexamen tätig gewesen war. Obwohl Chemiker von Haus aus, hielt ihn das biologische Phänomen, noch mehr aber Halweg selbst in Bann. Spelz glaubte Anzeichen dafür gefunden zu haben, daß es mit der Schöpfungsgeschichte der Halwegia etwas Seltsames auf sich hatte, er witterte Unheimliches, Verborgenes. Merkwürdig mutete ihn das rätselhafte Lächeln Halwegs an, das auf allen Pressefotos während seiner letzten Weltreise das gleiche war. Den Text der Nobelpreisrede wußte er streckenweise auswendig; zwei Sätze gingen ihm nicht aus dem Sinn.


  »Der Mensch«, hieß es da, »wird von Problemen erzogen, und er sollte sich nicht betrogen fühlen, wenn ihm die Lösung eines Problems zugleich ein neues beschert; denn darin besteht sein Leben, von Problemen wachgehalten zu werden es müssen nur die richtigen, die ergiebigen und dem menschlichen Wesen angemessenen Probleme sein.« Und zuletzt: »In diesem Sinne hoffe ich, nicht nur zur Lösung eines Problems beigetragen zu haben.«


  Viel zuwenig war über Halwegs Leben bekannt, kaum mehr als die Bibliographie seiner wissenschaftlichen Arbeiten. Spelz’ Wagnis, mit Halwegs Witwe in Verbindung zu treten, ging glücklich aus: Auf seine briefliche Anfrage und Bitte um ein Gespräch erhielt er eine freundliche Einladung, und als er nach wenigen Tagen bei ihr eintrat, sah er sich einer lebhaften, wortgewandten Endfünfzigerin gegenüber, die ihm mit charmanter Jovialität begegnete. Nach kurzem Wortwechsel offenbarte sie ihm lächelnd: »Sie sind nicht der erste. Es gibt zu viele Neugierige, Herr Spelz. Ich habe alle weggeschickt hochgestellte Leute darunter. Zu Ihnen habe ich Vertrauen, eigenartigerweise. Nehmen Sie sich nicht zuviel vor. Das Leben meines Mannes ist voller Rätsel. Ich sehe mich außerstande, auch nur eines davon zu lösen.«


  Sie hatte nämlich bereits versucht und bei dieser Gelegenheit man erkannte es auf den ersten Blick in Halwegs Arbeitszimmer heillose Verwirrung gestiftet. Auch das gestand sie frei: Diesem Nachlaßgebirge, der Ordnung hochbedürftig, sei sie nicht gewachsen. Und sie bot Spelz Unterkunft und Verpflegung im Hause an. So wurde ihm, der als Verbündeter ihres Mannes aufgetreten war, die mütterlich, vertrauensvolle Zuneigung der Frau Halweg zuteil, ohne daß er es wußte, wie er dazu kam. Er bewohnte eines der oberen Zimmer in dem Haus, das Halweg für einen Teil der Nobelpreissumme erworben hatte, und vertiefte sich mit Feuereifer in die Aktenstöße und Papierberge, in denen zuvor Frau Halweg wie man sah, mit Ungeduld geforscht hatte, weil sie gefühlt haben mochte, daß ihr Bild von Halweg und seinem Dasein wichtiger Ergänzungen bedurfte.


  Länger als eine Woche brachte er damit zu, den Wust von einzelnen Blättern, Kladden, Heften und Dossiers mit Exzerpten, Briefdurchschlägen, Manuskripten, Entwürfen und Sonderdrucken zu sichten, in verschiedene Kategorien zu ordnen und innerhalb jeder Kategorie die Chronologie herzustellen. Er hatte alles auf dem Fußboden des Arbeitszimmers ausgebreitet und überstieg die Stöße und Bündel mit vorsichtigen, großen Schritten.


  Was Halweg in seinem Leben zu Papier gebracht hatte, übertraf die nicht unbeträchtliche Menge seiner Publikationen um ein vielfaches; Spelz gewann den Eindruck, Halweg habe seine wissenschaftlichen Einfälle schreibenderweise produziert. Halwegs Leben kam ihm schon nach der ersten Sichtung vor wie eine unablässige rotierende Gedankenmühle, ein Ideenproduktionsprozeß, in dem die biologische Wissenschaft nur eine Komponente war, ein Herd inmitten anderer, umfassenderer Unruheherde, vielleicht der zentralen, eine Quelle allgemeiner geistiger Unruhe, deren Zielpunkt wieder etwas Biologisches sein mochte, nämlich das Leben selbst in seiner irdischen Gesamtheit, der globale Lebensprozeß, der den Menschen einschließt und seine Absonderung von allem anderen Leben nicht zuläßt. Halwegs Ideengebäude wies radikale Züge auf und war widersprüchlich, aus einem Affekt geboren, in dem die Erbostheit über die mangelnde Bereitschaft des Menschen oder seine mangelnde Fähigkeit zu vernünftigem Handeln wirkte, es war eine aus Aufbegehren, Ungeduld, ja Verzweiflung geborene Begriffsphantastik mit paradoxen Forderungen: Der Mensch als Störer und Zerstörer des biologischen Gleichgewichts müßte durch den Lernprozeß selbst gezwungen werden können, sein eigenes Leben ganz in den Dienst der Wiederherstellung von Gleichgewicht zu stellen. Das waren Aufzeichnungen schon aus den ersten Semestern des Studenten Halweg, utopische Wünsche zu verwirklichen unter der Voraussetzung, daß alle bisherigen wissenschaftlichen Möglichkeiten überboten werden könnten. Die Zeit war danach. Technische Erfindungen und neue wissenschaftliche Entdeckungen ergänzten einander in einer energiegeladenen Symbiose, die gerade während Halwegs Studienzeit zur Entstehung neuer, ausgedehnter Industriereviere führte. Millionen Quadratkilometer Erdoberfläche wurden durch Bebauung dem Leben entzogen, ausgedehnte Klima-Industrien waren notwendig, um die aufgeheizte Atmosphäre zu temperieren, Sauerstoff zu produzieren und das Wasser zu entgiften. Dieses Jahrzehnt sah Halwegs erste wissenschaftliche Erfolge, und zwar auf serologischem Gebiet: Er entwickelte ein neues, für die Gerontologie höchst interessantes Serum, dessen Wirkung darin bestand, das Immunsystem des menschlichen Körpers zu stabilisieren. Damit verdiente er sich die Leitung eines angesehenen biogenetischen Institutes und konnte mit der Großforschung beginnen. Trotzdem hatte er, wie das Tagebuch auswies, nach wenigen Jahren seinen Beruf verlassen wollen, um in die politische Tätigkeit überzusiedeln, denn es ging ihm um die Lebensänderung von Grund auf, bis in die Alltagsgewohnheiten der Menschen hinein, Essen, Trinken, Luxus, Kindererziehung und Sexualität. Heftige innere Kämpfe trieben ihn zu schwarzen Gedanken; er gab sich eine Zeitlang in aller Heimlichkeit mit der Manipulation eines Erregers zur Erzeugung einer weltweiten Seuche ab, deren Gefährlichkeit die Menschen zu höchster Wachheit, zu gemeinsamer vernünftiger Anstrengung nötigen sollte.


  Spelz’ Forschungen waren ein entnervendes Unternehmen, er wurde appetitlos und magerte ab, obwohl Frau Halweg sich mit schmackhaften Mahlzeiten alle Mühe gab, ihn bei Kräften zu halten. Sie hatte ihn überredet, das Abendbrot mit ihr zusammen einzunehmen, und sie verstand es, bei gehöriger zeitlicher Ausdehnung des Nachtmahls, ihm noch diesen und jenen Leckerbissen zuzuschieben, sie sorgte sich und konnte es nicht verbergen. Ungefragt berichtete sie von Halwegs Alltagsgewohnheiten, seinem kurzen Schlaf, seiner drakonischen Morgengymnastik, einem anstrengenden Ritual, von seinem abendlichen Gesang und seinen Unterhaltungen mit dem Pudel Castor, dessen Verständigkeit sie ihre Kinderlosigkeit vergessen machte. Doch es war etwas in ihrer Art zu sprechen, das von geheimer Bitterkeit und Aufbegehren zeugte, und manches Wort kam mit abschätziger Miene und war von wegwerfender Geste begleitet. Dann lachte sie wieder und nannte Spelz ihren späten Sohn, der nun eben ihre Fürsorge zu ertragen habe. Von Halwegs Menschheitsbild und philosophischer Phantastik wußte sie so gut wie nichts.


  Während Spelz an den Abenden am Kamin in der Villa Halweg mit der Witwe des Züchters plauderte und nebenbei die neuesten Meldungen von der Halwegiafront hörte, die auf allgemeine Beruhigung abzielten, steckte im Briefkasten seiner verlassenen Wohnung der Dienstverpflichtungsbefehl für einen neuerlichen Einsatz in einer der internationalen Brigaden zur Halwegiabekämpfung. Davon ahnte er nichts, und es kam ihm auch nicht in den Sinn, etwaiger Post wegen das Haus zu verlassen. Gefangen von seiner biographischen Wühlerei, sah und hörte er außer den Nachrichten nichts von der Welt, er schlief bald so wenig wie Halweg und ahmte dessen strapaziöse Morgengymnastik nach, um fit zu bleiben.


  Spelz, tief beeindruckt von der Unermüdlichkeit, mit der Halweg jahrelang über Menschheitswandlung statt über Mutation und Züchtungsziele gegrübelt hatte, erlebte Halwegs Ideen in sich wie eine unheimliche gedankliche Schwangerschaft. Eines Mittags erkannte er, während er am Fenster tief Luft schöpfte, endlich mit ganzer Klarheit Halwegs abenteuerliche List, Nutzen und Gefahr in einem einzigen lebendigen Geschöpf untrennbar miteinander zu verquicken.


  Denn der Unermüdliche hatte zunächst nichts anderes als einen wuchernden Lianenmutanten zustande gebracht, für dessen rapides Wachstum es in der Pflanzenwelt nichts Vergleichbares gab. Man konnte zusehen; die Wachstumsgeschwindigkeit des jungen Bambusrohrs war nichts dagegen, die absolute Lebenskraft schien sich in diesem unerhörten Gewächs zu befreien, sie tobte und raste in einer Wachstumsorgie ohnegleichen. Aber Halweg dachte schon in jener Frühzeit, als die Liane noch nichts weiter war als ein Gewächs mit unbrauchbaren Früchten, es ließe sich aus diesem wild gewordenen Kraut mehr entwickeln als eine unerschöpfliche Futterpflanze und Weidefutter für eine noch zu züchtende Säugetiergattung, wie es in einer Tagebucheintragung hieß. (Daneben gab es noch bewundernde Bemerkungen für die tänzerische Wachstumsbewegungen der in die Höhe tastenden Ranken.) Obwohl man ihn drängte, das Gewächs als Futterpflanze freizugeben, hielt er die Hand darauf und brütete über ganz anderen Plänen, erst recht, nachdem die Liane während einer einwöchigen Abwesenheit, durch Nachlässigkeit der Gärtner begünstigt, ein Treibhaus gesprengt und nach einem Tag außerhalb Fuß gefaßt hatte. Zu jener Zeit entdeckte er ihre Resistenz: Kein Herbizid richtete etwas aus, keine Strahlung. Er brauchte zwei Jahre, um die biologischen Ursachen dieser Widerstandsfähigkeit, verbunden mit einer extremen Genügsamkeit der Liane, die buchstäblich von Luft und Licht zu existieren schien, ausfindig zu machen. Spelz las mit Herzklopfen Formelketten der chemischen Analyse, er verstand sie nur halb, er hatte keine Geduld, sie zu dechiffrieren. Bindung von Schwefel und Stickstoff direkt aus der Atmosphäre, dazu ein Kollektor für kosmische Strahlung. Unglaublich!


  Halweg jedenfalls war hingerissen. Er verließ oft am hohen Vormittag, berstend vor Ideen, sein Institut, stürmte allein über Land, betrank sich in Wirtshäusern, ließ sich dann von einem Taxi zurück ins Institut bringen und schrieb. Nichts Biologisches. Er entwarf in fiebrigem Überschwang einen phantastischen Abkömmling seiner jugendlichen politischen Philosophie: Die Not als Triebkraft menschheitlicher Entwicklung; Gefährdung als Anreiz zu durchgreifendem Handeln, der große, alle anderen Differenzen minimalisierende Zwang zu gemeinschaftlichem Denken und Tun. Gemeinschaftliches Denken durch gemeinsames Tun.


  Es begann jene Zeit seines Lebens, in der seine Widersprüchlichkeit ihre größte Spannung erreichte. All seine Kraft konzentrierte er auf die Weiterzüchtung der Liane. Sie sollte Früchte tragen, die verlockendsten, ergiebigsten, unwiderstehlichsten der Erde. Nebenbei verschaffte er sich Alibis mit anderen Züchtungsprodukten Polarobst und Unterwasserkartoffeln, Kirschäpfel und den bald berühmten Elbarus Miller, nach seinem Lehrer benannt, eine köstliche Staude, die ausgesuchtes Gemüse lieferte. Er machte sich nützlich und wurde berühmt. Es war sein Ziel, groß zu sein als Züchter und Wohltäter. Man sagte ihm Genialität nach. Mit einer intuitiven Mischung aus künstlicher Mutation mittels Bestrahlung, Genchirurgie und natürlicher Bastardisierung kam er zu den überraschendsten Ergebnissen. Er verlangte ein neues Forschungsinstitut und bekam es. Er brauchte fast zwei Jahrzehnte, experimentierte besessen, mit immer wieder neuen Mitarbeitern. Die letzten Geheimnisse der Halwegia kannte nur er. Allen Gerüchten über die märchenhaften Eigenschaften der Liane widersprach er heftig, er erfand immer neue Lügen zur Verschleierung.


  Spelz ertappte sich bei langen Selbstgesprächen; und er redete mit Halweg. Der Geist des Toten trat aus der Schrift und regte sich in seinem Biographen. Halwegs Idee, Keime für neue, erschreckende Seuchen zu produzieren, kam ihm in den Sinn. Er blätterte nach und verlor sich erneut in Halwegs frühen Tagebüchern, erschreckende Ahnungen verdichteten sich in ihm, dann wieder suchte er tagelang, Formelketten zu entziffern, hoffend, Halweg habe irgendwo auch ein Mittel gegen die Halwegia erprobt. Inmitten heilloser Unordnung saß Spelz mit brennenden Augen, keuchte, verzweifelte, fluchte, tobte. Er saß verbittert vor Halwegs letztem Porträt; das rätselhafte Lächeln des Meisters zeigte einen Zug von Verächtlichkeit. Spelz verlor den Überblick, er ging ruhelos durch Haus und Garten und war unansprechbar.


  Er fürchtete für seinen Verstand und war nicht mehr fähig, seine biographischen Forschungen weiterzutreiben, setzte sich ans Radio, um stündlich die neuesten Meldungen über die Halwegiaschlacht zu hören. Er suchte Landkarten zusammen und steckte Katastrophengebiete ab, maß die Länge der Fronten. Er drehte von Sender zu Sender. Er hörte in einem Aufruf an dienstverpflichtete Personen, die zur Zeit nicht auffindbar waren, unter vielen Namen zufällig seinen eigenen, schrak auf, stellte das Radio ab.


  An zwei Stellen in Afrika, wo sich die Halwegia anschickte, die Sahara zu erobern, war die Front noch nicht zum Stehen gekommen. Von der Rückgewinnung verlorengegangener Gebiete konnte keine Rede sein. Neuere Versuchsbrände hatten ergeben, daß der Aufwand an Energie, um eine Rodung großen Stils durchzuführen, unerschwinglich war.


  Spelz schlief drei Nächte nicht, hatte aber Visionen: Er sah die Halwegia die Erde erobern, sah sie ins Meer hinauswachsen, weitere Städte ersticken. Auf die internationalen Brigaden, geleitet vom Weltkatastrophenausschuß zur Bekämpfung der Halwegia-Expansion, hatte er Hoffnungen gesetzt, doch schwanden auch sie dahin. Er fühlte, wie ihm das Vertrauen in die Überlebenskraft des Menschen abhanden kam.


  In der dritten Nacht stieß er auf ein Blatt mit Halwegs Schrift, das er mehr als einmal durchlas, still, laut, gedämpft, flüsternd und wieder still. Dann erlebte er, wie seine Gedanken in eine immer schnellere Kreiselbewegung gerieten. Er wies das Essen zurück und wehrte Frau Halwegs Vorschlag ab, einen Arzt herzubitten. Schwindelgefühle zwangen ihn, sich niederzulegen. Die Welt um ihn herum wirbelte.


  Als er am übernächsten Tag aus dreißigstündigem Schlaf erwachte, saß Frau Halweg neben ihm am Bett und hielt ein Schriftstück in der Hand, das er sofort erkannte. »Vermächtnis« war darübergeschrieben, in Halwegs Schrift, ein halbes Jahr vor dessen Tod verfaßt. Spelz hatte es liegengelassen, unachtsamerweise. Frau Halweg sah ihn lange, unverwandt, schweigend, nachdenklich an, nickte dann, legte das Blatt, tief einatmend, aus der Hand und pustete ihm ihren Atem ins Gesicht.


  »Während Sie schliefen«, sagte sie mit rauher, tonloser Stimme, »habe ich geblättert. Das Wichtigste haben Sie mir verhehlt ich frage mich, was alles noch. Halweg war also nicht der Menschenfreund, für den man ihn immer noch hält. Ich habe begriffen. Er war übrigens auch kein Ehemann er war nichts anderes als ein gnadenloser Hasser menschlicher Schwächen. Was gucken Sie so verdutzt, Herr Spelz, stehen Sie auf! Liegen Sie nicht hier herum! Wir müssen handeln, unverzüglich. Sie haben länger als einen Tag geschlafen. Sie verschlafen die Zeit. Nun machen Sie schon. Ihre Nachlaßforschungen sind beendet.«


  Von Satz zu Satz hatte, so unheimlich ruhig sie sprach, ihre Stimme an Härte und Tiefe gewonnen, kaum erkannte er sie wieder, alle seine Geistesgegenwart und Kraft nahm er zusammen, bemühte sich, gegen sein Erschrecken und aufschießendes Schuldbewußtsein einen klaren, deutlichen Gedanken aufzurichten und ihn mit Nachdruck zu äußern, doch was herauskam, wirkte kläglich: »Halweg«, sagte er zögernd unter Frau Halwegs verächtlichem Blick, »war ein ehrlicher Mann er hat Notwendigkeiten gehorcht.« Ihm zitterten die Lippen dabei.


  Sie fiel ihm ins Wort: »Hier steht: die Menschen züchtigen. Sühne für Schuld, für Mangel an Ordnungssinn. Wie finden Sie das? Und wieder: Versäumnis und Fahrlässigkeit durch Todesstrafe geahndet. Nötigung durch Qual und Leid. Durch Peinigung zu Einsicht und Vernunft. Wie lange wissen Sie schon, Herr Spelz, was sein Lächeln auf diesem Bild bedeutete?« Und sie warf ihm ein Foto Halwegs hin, das er aber nicht anzusehen wagte.


  Spelz hatte sich aufgerichtet, doch schwindelte ihn. »Halweg«, sagte er kurzatmig mit trockener Zunge, »war ein Empörer.« Und obwohl er merkte, daß jedes weitere Wort sich erübrigte, verbesserte er sich: »Er war empört. Das ist nicht unehrenhaft. Es ist menschlich, sich zu empören.« Und setzte hinzu: »Ach Gott!« Und: »0 Gott.«


  »Sie verweigern sich der Wahrheit. Er wollte Nötigung statt Nutzen. Stehen Sie auf, Herr Spelz, wir wollen die ganze Halwegsche Schande aus der Welt schaffen. Helfen Sie mir. Nun, los!«


  Kerzengerade stand sie da, nahm ihren verachtungsvollen Blick nicht von Spelz, unerbittlich wartete sie, in ihrem Beisein kleidete er sich widerwillig an und bereute in einem Anflug unwiderstehlicher Demut alles, was er zur Ehrenrettung Halwegs geredet oder gedacht hatte, das Bedürfnis nach unbedingter Unterwerfung breitete sich in ihm wie lähmendes Schuldbewußtsein aus, dazu die erschreckende Ahnung, wie sehr sie unter Halweg, dem Besessenen, gelitten, was sie als Frau an der Seite dieses Mannes entbehrt haben mochte. Kein Gedanke des Widerstands regte sich in ihm.


  Sie hatte nichts Geringeres vor, als Halwegs gesamten schriftlichen Nachlaß den Flammen zu überantworten. Und Spelz tat mit. Binnen zwei Tagen verfeuerten beide einträchtig, in stummem Einverständnis Halwegs nachgelassene Papiere. Halwegs Witwe blühte auf in der Hitze der Öfen und der Flammen, die aus den Feuerlöchern schlugen, wenn sie nachlegte, und ihre kurzen, genauen Befehle erzwangen besinnungslosen Gehorsam bei Spelz. Ihr Lächeln war grausam.


  Doch mit Spelz ging in jenen Tagen eine Wandlung vor sich: Endgültig hatte aus der Hitze des Feuers Halwegs Rastlosigkeit und Forscherlust auf ihn übergegriffen, und mit neuerlicher Beunruhigung sprühte der Gedankenstrom des Meisters in ihm. Spelz konnte nicht anders als handeln.


  Am Abend des dritten Tages nach dem Beginn der Nachlaßvernichtung kehrte er Frau Halweg ohne ein Abschiedswort den Rücken, stellte sich der Behörde als einer der Gesuchten und rechtfertigte seine Säumigkeit reumütig damit, daß er inzwischen Ideen verfolgt habe, die für die Halwegiabekämpfung von Tragweite seien. Er verlangte, seine Gedanken vor Experten der Halwegiaforschung darlegen zu dürfen. Es gelang ihm, Aufmerksamkeit zu gewinnen und ernst genommen zu werden. Nach kurzer Bedenkzeit und einigen Rückfragen entsprach man seiner Bitte.


  Er hatte Erfolg und stürzte sich, gejagt von Halwegs Genie, in biologische Experimente, eignete sich für einen Chemiker eine beträchtliche Leistung binnen weniger Wochen das notwendige wissenschaftliche Rüstzeug an und züchtete, mit furchtsamer Skepsis von den Mitarbeitern eines ganzen Instituts beäugt, binnen einiger Monate einen Halwegiaschädling von höchst erwünschter Wirkung, und zwar einen Abkömmling des Mehltaupilzes, dessen Myzelium jedoch nicht nur wie beim Mehltau auf der Oberfläche der Blätter siedelte, sondern in den Pflanzenkörper eindrang und den Stoffwechsel der Halwegia durch ein spezifisches Gift, das Spelz Halwegin nannte und dessen berauschende Nebenwirkung er zufällig entdeckte, auf eine Weise beeinflußte, daß das Wachstum der Pflanze fast zum Stehen kam. Freilich gingen zugleich die Erträge auf weniger als ein Zehntel zurück, und der Nährgehalt der verkleinerten Früchte war nur noch gering.


  Spelz machte seine Entdeckung einem sehr kleinen Kreis von Fachkollegen bekannt; die Meinungen gingen weit auseinander, die einen feierten ihn als Retter der Biosphäre und des biologischen Gleichgewichts, die anderen warnten vor verfrühter Anwendung und wiegten bedenklich die Köpfe.


  Spelz hatte nicht mehr erwartet, er setzte seine Forschungen noch reichlich zwei Monate fort, schrieb einen Brief an Frau Halweg, die erfreut antwortete und ihm zu seiner Tat höflich, aber zurückhaltend gratulierte. Spelz las den Brief mehrfach durch, er wußte ihn bald halb auswendig. Auch die Andeutung einer Einladung war darin enthalten. Stundenlang betrachtete und untersuchte er danach kränkelnde Halwegiapflanzen, sezierte die Blätter, die von dem pilzigen Schädling bevorzugt wurden, die Veränderungen der Zellstruktur, blieb am Mikroskop sitzen und präparierte einen Schnitt nach dem anderen, forschte nach dem Halwegin, das in winzigen Spuren auch in den Früchten zu finden war, jedoch vor allem in den Blättern, die man nur zwischen den Fingern zu reiben brauchte, um eine flüchtige Rauschsensation zu erzeugen.


  Spelz verfiel übermüdet einer seltsamen, träumerischen Lethargie. Nach Wochen entriß er sich mit einem Kraftakt diesem Zustand, doch forschte er nicht an dem Halwegiaschädling weiter, sondern züchtete statt dessen neue Halwegiaabkömmlinge für die Marsatmosphäre und die Bepflanzung der Dämmerungszone des Mondes. Er gewann Ruhm und Ehre damit, wurde doch durch ihn das Zeitalter der kosmischen Agrarwirtschaft eröffnet, allerdings mußte er Vorwürfe wegen der Vernachlässigung der Forschungen für die Halwegiabekämpfung in Kauf nehmen; er rechtfertigte sich mit unerwarteten Schwierigkeiten. Trotzdem wurde er zum Leiter des Instituts ernannt. Von heute auf morgen ging er einige Tage auf Reisen an die Halwegiafront und ordnete an, in seiner Abwesenheit seien die Labors und Versuchspflanzungen strengstens unter Verschluß zu halten.


  Das bescheidene, aber fröhliche Lagerleben in den Brigadesiedlungen am Rand der Katastrophengebiete berührte ihn, er fühlte sich als willkommen geheißener Gast inmitten der Männer und Frauen aller Hautfarben und Sprachen wohl, mehr noch, er lebte auf, angesteckt von der Herzlichkeit des heiteren Getümmels bei Spiel und Tanz nach den harten Arbeitstagen. Da gab es die fieberhafte Turbulenz der großen Städte nicht, er begegnete gelösten und gleichermaßen frohen wie ernsten Menschen, die wußten, worum es ging, doch zuversichtlich waren, was den Erfolg ihrer beharrlichen Arbeit betraf. In der Tat, nur an wenigen Stellen gelang es der Liane halwegia, neue Gebiete zu erobern, und an dieser oder jener Stelle, hieß es, gäbe es erste Fortschritte mit ihrer Verdrängung, wenn auch unter Aufbietung aller Kräfte und als Werk Hunderter von Millionen dienstverpflichteter Helfer. Aber man sah es ihnen kaum an, daß sie sich im Katastropheneinsatz befanden. Sie lebten im Vollgenuß fröhlicher Primitivität.


  Nachdenklich reiste Spelz von Kontinent zu Kontinent. Er erlebte, daß die Menschen ungern in ihre Heimatländer zurückkehrten, wenn ihre fünf Monate in der Halwegiabekämpfung abgelaufen waren, viele beantragten Verlängerung, einmalige und mehrmalige. Zu seiner Zeit, als er selbst bei Halwegia-Einsätzen tätig war, hatte es das noch nicht gegeben.


  Die Presse nahm Notiz von seiner Reise, es gab Fotos von ihm, auf denen sein Lächeln dem Halwegs kurz vor dessen Tod auffallend glich.


  Zurückgekehrt versank er erneut in Untätigkeit, schrieb einen langen Brief an Frau Halweg, in dem er sich anklagte, als ihr Komplize dazumal ein nicht wiedergutzumachendes Unrecht an dem großen Halweg begangen zu haben. Seine Selbstbezichtigungen hatten einen heftigen Ton, der Frau Halweg erschreckte. Als sie ihn in seinem Institut aufsuchen wollte, ließ er sich verleugnen. Zuweilen blieb er tagelang dem Dienst fern, doch konnte man ihn in der Stadt umherlaufen sehen. Er begann ein überstürztes Liebesverhältnis mit einer Laborantin und brach es nach wenigen Tagen wieder ab. Seine Mitarbeiter, seinetwegen in Sorge, vermuteten eine Krankheit, keiner aber wagte es, ihm einen Arztbesuch zu empfehlen. Auch wurde nicht ausgeschlossen, er habe sich durch Selbstversuche am Halwegin ruiniert. Spelz’ Unentschiedenheit war peinigend. Er steckte alle möglichen Pflanzen mit seiner Mehltauvarietät an und erkannte, daß nur einkeimblättrige Pflanzen vollkommen resistent gegen den Pilz waren. In dieser Lage rieb er sich mehrmals eine Dosis Halwegin in die Haut und gab sich der halluzinatorischen Wirkung des Giftes hin.


  Dann fuhr er, einem spontanen Entschluß folgend, zu Frau Halweg; die Leitung des Instituts drohte seinen Händen zu entgleiten; Katastrophenträume zerrütteten ihn, der Mehltauabkömmling erschien ihm schlimmer als die Halwegia.


  Frau Halweg, die ihn kaum wiedererkannte und bestürzt aufnahm, führte ihn durch die Villa, die in Treppenhaus, Fluren und Zimmern mit Halwegfotos bestückt war. Sie sagte sanft: »Er war kein Verbrecher, ich habe ihm unrecht getan.«


  Sie erbot sich, Spelz gesund zu pflegen, weil sie ihn für krank hielt, aber er fuhr am nächsten Tag weiter, nach schlafloser Nacht in Halwegs Haus, und unentschlossener als zuvor.


  Dennoch, er beendete nach drei weiteren unsteten Tagen in neun verschiedenen Städten endlich seine Irrfahrt und fand, heruntergekommen und in einer nervösen Zerstreutheit, nach Hause zurück. Sein Zuhause war das Institut. Er nahm Berichte entgegen, plagte die Mitarbeiter mit nicht enden wollenden Fragen, um sein plötzliches Mißtrauen gegen jedermann zu dämpfen, denn just das Mißtrauen hatte ihn zurückgetrieben oder eigentlich die Furcht, jemand von seinen Leuten könnte das Wächteramt nicht mit der gebotenen Gewissenhaftigkeit erfüllt oder es sogar mißbraucht haben, um infizierte Pflanzen aus dem Labor zu schmuggeln davon hatte er mehr als einmal in diesen Tagen geträumt. Alle Schlüssel forderte er ein, durchwanderte in den Nächten die Labors, ging von Mikroskop zu Mikroskop, sichtete Genstrukturen und kam auf den Gedanken, neben den Pflanzenversuchen nun endlich mit Tierversuchen zu beginnen; die Wirkung seiner Mehltauvarietät auf tierische Organismen zu erforschen erschien ihm sogar als das Gebot der Stunde. Wie war es, fragte er sich entsetzt, möglich, nicht eher daran gedacht zu haben, daß die Mehltausporen jeden Organismus, auch den tierischen, allergisch ergreifen könnten auch den Menschen selbst. War sein gegenwärtiger desolater Zustand vielleicht schon die Folge der Ansteckung? Er ließ Insekten und Reptilien in sporenverseuchtem Milieu leben, glaubte verändertes Verhalten der Tiere zu entdecken, doch er brachte nicht mehr die Besonnenheit und Ausdauer auf, begonnene Versuche mit der notwendigen Konsequenz weiterzuführen. Eine andere Halwegia müßte her, sagte er sich, eine normalwachsende, harmlose diese Hoffnung hielt ihn wochenlang wach, doch wußte er zugleich: Die Liane beherrschte so, wie sie war, mehr als ein Fünftel der Erde, unausrottbar, unverwüstlich.


  Spelz führte einen unerbittlichen, zermürbenden Kampf gegen eine stürmische Übermacht drohender Möglichkeiten und er wußte um die Hoffnungslosigkeit und aussichtslose Gefährlichkeit dieses Kampfes. Aber er schickte Briefe in alle Welt, mit Beschwörungen und Prophezeiungen. Seine Ruhelosigkeit trieb ihn schließlich zu einer Verzweiflungstat. Als Erfinder einer Krankheit in die Geschichte einzugehen war ihm eine unerträgliche Vorstellung. Nur eine halbe Nacht brauchte er, um die mehr als tausend Brutschalen mit den Mehltauzüchtungen und die fast tausend Versuchspflanzen und -tiere, die die Krankheit in sich trugen, restlos dem Krematorium des Instituts zu überantworten, dazu alle wissenschaftlichen Unterlagen seiner Forschungen.


  Man fand ihn am anderen Morgen schreibend vor. Er war nicht mehr ansprechbar, vertieft in einen Brief an Halweg, eine rücksichtslose Selbstanklage, wie sich herausstellte. Als man ihn aus dem Gebäude führte, sprach er laut von seiner Schuld, meinte aber etwas anderes damit als diejenigen, die ihn fortbringen ließen. Er sei, sagte er, zu einem umfassenden Geständnis bereit.
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  HANS-JÜRGEN DITTFELD

  

  Flug ohne Cockpit


  Wochenlang schon dieser Urlaub. Nichtstun ist eine gefährliche Beschäftigung! Er hätte nie geglaubt, daß man das so satt haben könne. Dieses Nachdenken, das mit der dienstlich verordneten Ruhe von ihm Besitz ergriffen hatte, war zermürbend. Keine schnellen Entscheidungen, keine Hast. Der Pilot fühlte dabei so eine schwache Art von Gestorbensein. Ohne das brüllende Gewimmel von Alltäglichkeit kam er sich ausgestoßen vor, ausgeschlossen vom Getriebe des Ameisenhaufens, den die Fachleute Gesellschaft nannten und in dem jeder nach oben krabbeln wollte.


  Schon seit Tagen beunruhigte ihn ein unbestimmtes Gefühl: Daß sein Dasein irgendwie im Sande verlaufen könne, würde nicht bald etwas Ungewöhnliches geschehen. Lauschte er in sich hinein, so konnte er jedoch nichts weiter feststellen als ein kaum merkliches, aber langsam anschwellendes Ziehen in den Schulterblättern. Zudem wucherte eine Unruhe in ihm, die ihn zwischen den Fenstern seiner Wohnung hin und her trieb, hinausstarren ließ, als gäbe es dort etwas, was er überwachen müsse. Meistens stand er auf dem Balkon, stützte die Ellbogen auf die Brüstung und sah auf die Straße wie in Erwartung von Veränderungen. Dabei blieb nichts konstanter als der Anblick dessen, was vom Balkon aus sichtbar war: der im Sonnenlicht gleißende Betonkasten gegenüber und das staubige Betonband, das den Boden der Schlucht zwischen den identisch aussehenden Quadern bedeckte. Zu einem dieser eckigen Gebilde gehörte sein Balkon. Ja, er wohnte in einem dieser Häuser, wie die Betonquader in Erinnerung an ihre spitz gedeckten Vorfahren immer noch genannt wurden. Bestürzt dachte er daran, daß seine Sprache eine der wenigen sei, in der es für Wohnen und Leben unterschiedliche Worte gab.


  Weißer Dunst waberte über dem Beton. Geradezu alt wirkten darauf die ewig gleichen Fahrzeugtypen, die in Unzahl den grauen Streifen säumten, aber nur selten ihre Position so geändert hatten, daß ein neues Bild entstand. Und der Buddelkasten aus Beton, in dem sich Kinder zankten!


  Der Pilot sah auf die Fassade des anderen Blocks, die ihn an die Bildschirmreihen des Raumflugkontrollzentrums erinnerte. Viereck neben Viereck, Kippflügelfenster neben Kippflügelfenster. Zehn Aufgänge, in jedem zehn Familien. Hundert Schicksale, angedeutet durch schemenhafte Bewegungen hinter Glasvierecken, denen man mit schwach gemusterten Gardinen eine notdürftige Individualität verliehen hatte. Vierecke, hinter denen wieder Vierecke lungerten, die abends flimmerten. Vierecke, vor denen mutmaßliche Vidioten saßen, in jeder Mischung von passiver Hörsucht und tätiger Lethargie, die sie von allem entschuldigte. Wie sie wohl glaubten. Vierecke, die in fünf Zeilen übereinander, endlos gereiht die Flächen eines Kubus bedeckten cubic stile, die Baukunst der Neuzeit. Eine Kunst, die jeden Könnens entbehrte, mit Ausnahme des geometrischen und eventuell des ökonomischen. Stadtlandschaft wo war hier die Stadt, wo das Land wo dieses –»schaft«, das aus dem häßlichen Wort gemein so etwas erstaunlich Positives macht, sofern man es anhängt?


  - Die bunkerähnlichen Hohlkuben erdrückten es mit globaler Anonymität.


  Dachte der Pilot exakt, so mußte er zugeben, daß es gar keine Kuben waren. Genauer gesagt, handelte es sich um Parallelepipede, die, zu Hunderten gereiht, in Karrees geordnet, eine viereckige Stadt bildeten. Eine Stadt, in der Durchschnittsbürger nur viereckig denken konnten, wie es ihm vorkam. Daß solche Städte auf einem so runden Planeten wuchsen!


  Neue Städte mußten sein, wollte man jedem das Dach über dem Hirn und ein Bett für die Liebe geben, das war einzusehen. Auch war man in solcherart Hausung einiger lästiger Pflichten ledig, was dem Verstand guttat. Daß diese Städte deshalb als modern galten, ging noch an. Daß sie aber als Inbegriff menschlichen Fortschritts offeriert wurden, mußte erschrecken.


  »Glück dein zeitgemäßes Synonym ist Komfort.« Reichte denn das als Wappenspruch einer menschlichen Siedlung?


  Der Pilot stand auf einem viereckigen Balkon, aber eine runde Sonne beschien ihn. Auch er selbst war rundlich, und er fühlte den Riß in der Welt. Er spürte den Widerspruch zwischen dem natürlich Runden und dem erdacht Eckigen. Ob die Menschheit heutzutage noch in der Lage wäre, so etwas wie das Rad zu erfinden?


  Das Äußere der Menschen, die nachmittags in den sonst leeren Betonschluchten wimmelten, schien ihm etwa so verschieden wie das von Pinguinen. Gewohnt, auf winzige Details zu achten, fiel es dem Piloten schmerzlich auf. Die Frage, wie denn der Mensch aussehen müsse, der in diese Stadt paßte, stieg ihm bohrend ins Bewußtsein. Man war doch gehalten, an den Menschen zu glauben, an den neuen Menschen, der sich in diesen Häusern entwickeln mußte! Der Pilot aber wollte wissen, glauben genügte ihm nicht.


  Raus, dachte er plötzlich. Raus hier! Er wollte die Wälder und die Berge sehen, das Meer. Womöglich unter einer sanften Sonne. Er wollte das Grün riechen, an das er noch eine vage Erinnerung hatte. Er sehnte sich nach der Siedlung, die an das Gebiet der hingewürfelten Wohnsilos grenzte und in der winzige Häuschen im Dickicht blühender Bäume nahezu verschwanden.


  Raus hier, gellte es in ihm. Er spürte, daß er gehen würde, ahnte das Wachsen von Flügeln und die Kraft, sie zu benutzen. Er wollte über Wiesen und Hügel jagen und seine Flügel entfalten. Er tat es in Gedanken bereits, doch ein Wind heulte um die Ecken und blies ihm Staub, Papierfetzen und Verdrossenheit entgegen.


  Die Flügel wuchsen ihm. Er sah es mit Staunen und einer gewissen Scheu. Er fühlte Federn hervorbrechen gleich Blättern im Frühling, die sich aus der feingefalteten Enge der winterlichen Knospe befreien.


  Dann sah er sie aufragen, diese Flügel. Rechts und links bis an die Überdachung des Balkons, und er probierte, ob er sie bewegen könne. Die Federn stießen an die Wände, wobei ein kratzendes Geräusch entstand. Zärtlich blickte er an den Flügeln empor. Er freute sich, daß sie nicht viereckig waren, sondern irgendwie dynamisch. Er glaubte eine unbändige Kraft in diesen Flügeln zu besitzen. Eine Kraft, die ausreichte, den statisch viereckigen Bauten ringsum zu entfliehen. Für immer womöglich.


  Er hob sich auf die Zehenspitzen, bis er das Geländer des Balkons in Höhe seiner Beckenknochen spürte. Er verlagerte den Schwerpunkt seines Körpers, indem er die Arme mit den Flügeln über dem Kopf zusammenlegte und gleichzeitig die Knie anwinkelte. Er verlor das Gleichgewicht nein, er gewann ein völlig neues Gleichgewicht, gewann es mit einer Art Bauchwelle, die er um die Balkonbrüstung vollführte. Er kam plötzlich frei, war in der Luft, breitete die Schwingen aus und gewann Höhe. Der Aufwind über dem sonnendurchglasten Beton war erheblich. Bald hatte er sich so weit emporgeschraubt, daß er eine verschwimmende Horizontlinie zu erkennen glaubte. Mit einem urigen Schrei der Freude zog er einen Looping, der ihn in das Gewirr der Gebäulichkeiten zurückführte. Derselbe Aufwind, der seine Flügel getragen hatte, warf ihm nun Sand in die Augen, bis er kaum noch sah, worüber er hinflog. Der gleiche Aufwind, der ihm das Vollgefühl des Erhobenseins vermittelte, mit dem er fliegen wollte, so weit der Vogel reicht, dieser Aufwind führte ihm Gerüche, Dämpfe und Gase zu, die seine Augen tränen machten. Er war versucht, sich diese brennenden Augen zu wischen, hätte dazu aber die Bewegung mindestens eines Flügels unterbrechen müssen, den er nicht frei hatte. Weil er flog! Wie es oft geschieht, hatte er Seltenes gewonnen, mußte aber auf Selbstverständliches verzichten. Die Welt verschwommen sehen oder auf die Erde stürzen so stand die Frage, und er entschloß sich fürs Überleben.


  Er flog weiter. Warum wußte er nicht. Ihm flatterte etwas entgegen, was er trotz schwimmender Augen erkannte, weil er es eingehend studiert hatte: vorgestrige Zeitungen, von der Zugluft aus Abfallbehältern entführt. Schwärme von Tageblättern, Illustrierten auch, getragen von einem bleihaltigen Wind, der aus der Hauptstraße herüberwehte. Wochenschriften, die schon als Einwickelpapier gedient hatten, Plasttüten, schmierig und durchscheinend wie eklige Quallen.


  Er mußte schon eine erhebliche Strecke zurückgelegt haben, vermißte aber die Gewißheit, vorwärtsgekommen zu sein. Waren denn die Architekten dieser Betonorgie allesamt gleich nach der Behandlung des Würfels von der Schule geflogen? Wenn doch wenigstens ein Verrückter unter diesen Barbaren des Erfolgs winzige Anhaltspunkte gesetzt hätte! Aber das war wohl den Umweltdesignern Vorbehalten, die später kamen. Später, nach der Bulldozerzeit. Die bilderten dann. Bebilderten. Waren gebildet, jedenfalls über den Würfel hinaus, lieferten das Spritzgebäck vom Betonkonditor, illustrierten das Betongeschwür und seine Metastasen. Mosaike an wenigen Giebeln, einige Bäume auf den Freiflächen würde man ihnen verdanken. Sofern die Mosaike nicht plättchenweise abfielen, oder die Bäume vertrockneten.


  Wahrscheinlich flog er im Kreise, denn alles, was er sehen konnte, glich sich nun wieder wie ein Viereck dem anderen, war grau wie die überall auf den Leinen zappelnde Wäsche, die einen chemisch anmutenden Geruch verströmte. Bäume am Horizont, hinter denen man einen erquickenden Wald vermuten könnte, waren nicht auszumachen. Die umblühten Häuschen der Siedlung mit ihrer grünen Natürlichkeit blieben unsichtbar fern. Bei der krampfhaften Suche nach Orientierungsmöglichkeiten sah er nur Vierecke, in denen wieder Vierecke waren. Kanten, Ecken — und die rechten Winkel, mit denen sie zusammenstießen.


  Bis er plötzlich auf eine Giebelwand zuflog, über die sich eine Fahne wand! Keine flatternde Textilie, sondern symbolträchtiges Mosaik. Hoffnungsfrohes Rot, garniert mit zahlreichen Menschen. Mit bedeutenden aus der Vergangenheit, mit berühmten der Gegenwart. Auch mit einfachen Menschen wie er. Diese jedoch in der Minderzahl. Verbindlich verbunden alle durch das mosaikene Rot. Allen gemeinsam auch ein strahlendes Lächeln über etwas, was auf dem Kunstwerk fehlte. Staunend segelte er darauf zu. Die Blicke folgten den Linien des Bildes, er sah sie auf sich zustürzen, erkannte im letzten Moment die Wand dahinter, gegen die er prallen würde. Mit einem verzogenen Looping drehte er ab, atmete auf, glitt, schwebte — sah sich plötzlich über einer wogenden Grünfläche, die aus den Brennesseln der Realität bestand, welche ihren rogenhaften Samen reifen ließen.


  »Hier entsteht ein Freizeitkomplex«, verkündete ein Schild, das man wohl vergessen hatte. Platz der Humanität sollte diese Lichtung benannt werden. Humanplatz nannten ihn jene, die Gemeinplätze haßten. Buhmannplatz sagten einige, anspielend auf ein riesiges Denkmal, das hier geplant war und so groß werden sollte, daß in den Kopf des Heroen eine Nachtbar hineinpassen könnte. Statt künftiger Fontänen düngten jetzt allein trübe Rinnsale, die defekten Gullys entquollen, eine trostlose Unkrautwüste.


  Langsam überflog der Pilot die idyllische Mistecke.


  Ihn trieb der unbestimmte Wunsch, daß sich das, was er sah, endlich einmal ändern möge. Doch so schnell er auch die Schwingen bewegte es blieb alles beim alten. Es blieb alles beim Neuen, besser gesagt, denn dieses Wohngebiet galt immer noch als das Neubauviertel, das man besonders vorzeigte.


  Er dachte an die Vorfreude auf die eigene Wohnung und verglich sie mit der Realität. Nun gehörte er auch zu denen, die vor der Tür den Sand einer verstaubten Umwelt aus den Schuhen schütteten, die jederzeit nach Hause kommen und in die eigene Wanne plumpsen konnten, ohne etwas dafür zu tun. Allzu bequem, diese Wohnkultur, allzusehr Monokultur, wie er nun wußte.


  Er entsann sich der Erwartungen, mit denen er jedesmal seinen Urlaub antrat, und empfand in Gedanken auch jene Unrast, die ihn immer befallen hatte, wenn er nicht mit schwierigen Aufgaben ausgelastet war. Wo war dieser Hang nach Aktivität geblieben, diese Sucht nach Theater, Klub oder auch Kneipengeselligkeit? Weshalb scheute er nun selbst den kleinen Weg vom Ich zum Bier? Warum hatte er bis eben sein Heim nur zu notwendigen Einkäufen verlassen, wieso statt der Spaziergänge das Balkonstehen eingeführt?


  Staub stiebte. Von keinem Baum, kaum einer Hecke zerteilt, zischte die Luft durch die Betonschluchten. Seine brennenden Augen sahen die Vierecke wie hinter schlecht gewalztem Glas. Gerade noch konnte er seinen Flug dem Verlauf des Straßenzuges anpassen, der einer Laune des Architekten zufolge nach links und dann wieder nach rechts winkelte. Wieder die geraden Quader! Kilometerweit. Kippflügelfenster, denen die Energie entströmte, eiterfarbener Dunst, schattenloses Flimmern. Müllverwehungen rundeten die Winkel zwischen den Blocks. Der unfaire Kompromiß zwischen Ökonomie und Ökologie war allgegenwärtig.


  Es ging ihm wie einem Hund, der über eine Rasenfläche tobt und dem man zuruft, daß »er da runterkommen solle«. Der Hund weiß dann weder wovon, warum noch wie er von etwas runterkommen kann, denn die Existenz der Rasenfläche unter seinen Pfoten, die menschliche Arbeit verkörpert, ist ihm keineswegs bewußt. Der Pilot fühlte sich ebenfalls gerufen. Es war ein Gefühl, mehr nicht. Es war das Gefühl, kommen zu müssen, woher und wohin, kam ihm nicht in den Sinn.


  Sollte er sich nicht noch einmal aufschwingen, über die Dächer emporfliegen, um den Horizont zu sehen? Die Kräfte sammeln, um ein Stück dieses Planeten zu betrachten, dessen Kugel er in Gänze oft genug bewundert hatte?


  - Dieser Anblick der Heimat vor dem Hintergrund des unersättlichen Alls wie berauschend, wie erhebend war er, wie feierlich stimmte er, wie erwartungsvoll, wenn man wiederkehrte aus der tintenschwarzen Unendlichkeit! Und wie ernüchterte es, hier zu sein! Müde blickte der Pilot zum Himmel und spürte, wie seine Federn welk wurden.


  Am Gerümpel, das er darauf gelagert hatte, erkannte er seinen Balkon, an dem er zum weiß der Himmel wievielten Male vorbeiflog. Unentschlossen ließ er sich von der Thermik tragen, die sofort aufkam, wenn der Wind nachließ. Mißmutig dachte er über seinen Ausflug nach, hungrig nach anderen Aussichten und Einsichten. Nach Giebelwänden etwa, an denen wie von Kinderhand gemalte Sonnenblumen vor dem Anblick des Betons schützen, abstrakte Formen den Betrachter ins Grübeln bringen. Fresken die Blicke anziehen, ohne den Blickenden erziehen zu sollen. Eine gigantische, mit Akribie gezeichnete knorrige Eiche die Kälte wie vieler eckiger Platten könnte sie tilgen?


  Der Pilot träumte von Straßen, deren kunstlose Symmetrie sich hinter üppigen Wucherungen von Taxus, Forsythien und Oleander verbarg, von Fassaden, an denen die Balkons in einer verwirrenden Vielfalt von Erkern, Gesimsen, Säulen oder gar Figuren förmlich verschwanden. Er stellte sich Häuser vor, in denen man auf die Bedrängnisse der Bewohner einging, ehe die Bewohner eingingen, Heimstätten, deren Einwohner in Sympathie und Antipathie einander schätzen und nicht nur abschätzen, ob sie einen grüßen müssen, dem sie im Treppenhaus begegnen. Das harte Wort »Neurosebunker« hatte ihm weh getan, als er es hörte. Aber er begriff es jetzt in voller Größe. Denn er wünschte ein Zuhause mit Gesellschaft und Kontakten, die ihm im Umgang mit der Technik so sehr fehlten, Beziehungen zu anspruchsvollen Wesen, die ihn und sich mit ihm beschäftigen konnten. So wie man es da draußen mitunter antraf, draußen auf den Expeditionen in die Unendlichkeit.


  »Ein Geist, der nicht jeden Tag etwas Erfreuliches erlebt, muß verkümmern«, verkündeten selbst die bergehohen Wesen auf dem Doppelplaneten Tachita.


  »Wer ständig im Staub lebt, muß selbst verstauben«, murmelten die halborganischen Fluguhren auf Uxlorn, als er ihnen von den Sonnenwindkraftwerken auf dem Mars erzählte.


  »Solche komischen kleinen Menschen werden offensichtlich im Kampf geboren«, hatte Cassiopeia gesagt, und Cassiopeia hatte sinnlich genickt. Von denen sollte man lernen! Doch die waren so außerhalb. Forschungsobjekt nur, nicht Vorbild. Jedoch sie hatten in seinem Hirn gelesen, nicht er in ihrem! Das hatte ihn geschockt. Noch mehr hatte ihn geschockt, was sie lasen.


  »Daheim werden diese Menschen in Betonkästen aufbewahrt, man weiß nur nicht so recht, von wem«, hatte Cassiopeia doziert.


  »Und dabei sind sie die intelligenteste Art auf dem Blauen«, Cassiopeia wunderte sich folgerichtig. »Wer sollte sie hineinsperren in diese Kästen?« hatte sie gefragt.


  »Vielleicht die aus den kleinen Häusern, die sich im Grünen verstecken?« schnurrte Cassiopeia gewinnend.


  »I wo die sind auch nicht besser dran. Die sehen kaum über den Rand ihres Anwesens. Sie pflegen ihr Gemüse unter dem Ängstebaum der Selbständigkeit. Die sperren nicht. Sind selbst gesperrt. Nur nicht so wie der hier und seinesgleichen.«


  Der Pilot spürte das Bedauern beinahe körperlich. Wie eine Puppe lag er in den Armen der Riesin, die ihn mit zwei spitzen Fingern aus seinem Cockpit gepflückt hatte. Aus dem Cockpit der Rakete, aus diesem fauchenden Produkt einer verhätschelten Technik, in dem er bis dorthin geworfen worden war. Warum nur?


  Er begriff ihr Interesse an Wohnverhältnissen. An Umständen, die ihm nie wichtig gewesen waren. Die er negiert hatte, sein Leben lang. Er war ja auch nicht so ein unförmiger Riese wie diese Cassiopeiden.


  »Ich möchte ihm etwas mitgeben, etwas schenken, etwas ganz Besonderes«, hatte Cassiopeia geschwärmt.


  »Fliegen kann er noch nicht.« Cassiopeia lächelte daraufhin, und es war ein Vorschlag.


  Das und vieles andere ging dem Piloten durch den Kopf. Ebenso flackerten in ihm Sätze aus den Werken der Bordbibliothek: »Die älteste Konstruktion der ganzen Menschheit ist der Mensch!«


  »Jeder Mensch ist eine Minderheit.«


  »Menschen sterben nie ganz.«


  »Ein Mensch, wie stolz das klingt!«


  »In jedem von uns steckt eine ganz einmalige Persönlichkeit.«


  Er versuchte sich die stolzen Einmaligkeiten hinter den gläsernen Vierecken vorzustellen, und eine unsägliche Müdigkeit überkam ihn. Die Flügel falteten sich endgültig, und er stürzte seinem unaufgeräumten Eigentum entgegen. Die gefalteten Flügel fielen federweise von ihm ab. Jede Feder spürte er einzeln wie den Verlust von etwas Persönlichkeit. Unsicheren Schrittes betrat er das Zimmer. Er musterte die Einrichtung mit jenem Blick, den Schauspieler anwenden, wenn sie Klassenunterschiede demonstrieren wollen.


  Es war die gewohnte Zeit, die Fernsehnachrichten einzuschalten. Er drückte den Knopf und ließ sich auf die abgewetzte Stelle des Sofas fallen. In diesen Nachrichten wurde nichts Erregendes vermeldet, der Abend nahm seinen gewöhnlichen Lauf. Mattscheibchenweise.


  Nachdem Koniferen und Forsythien die Brennesseln von den Grünflächen verdrängt hatten, verließen die Bulldozer das Gebiet. Die Bewohner des Betons kamen einander näher, und in einigen Aufgängen feierten sie bereits hausgemeinschaftlich die Geburtstage und den Jahresausklang. Vor anderen Türen kam man ins Gespräch, während auf der Straße hochglanzpoliertes Blech gewaschen wurde. So redete man auch über die Wohnung des Piloten, in der nie jemand ein oder aus ging. Das Interesse wuchs mit der Zeit, und schließlich entschloß sich einer, der Sache auf den Grund zu gehen. Als selbst auf stürmisches und anhaltendes Läuten keiner öffnete, erbrach man die Tür.


  Die Mumie lag inmitten eines Haufens zerschlissener mausgrauer Federn. Das trockene Gesicht zeigte Reste eines glücklichen Lächelns.
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  ERNST-OTTO LUTHARDT

  

  Wo das Leben?


  1.


  Concello schaute auf das Meer, bis seine Augen tränten. Er sah die weiße Gischt, die die Wellen mitbrachten von draußen, wo Himmel und Wasser aneinanderstießen, vom Anfang und Ende der Welt. Er hätte gern dabeisein mögen, anwesend an jenen Orten, an denen die Farben des Himmels ins Meer fielen: blau, grün und schwarz und grau, und er war sich sicher, daß es dort draußen noch andere Farben, noch andere Geheimnisse gab, die ihm am Ufer verborgen blieben, und er durchmaß mit seinem Blick den quarzglitzernden Sand vor dem Haus, den schmalen Streifen, den die Nässe gedunkelt hatte, und der ihm ein verheißungsvoller Übergang schien zwischen der Erde und dem Wasser, Übergang oder Grenze wer weiß, vielleicht würde er’s noch ergründen können, er, Alberto Concello …


  Wasser, winzige Tropfen aus den Augenwinkeln, trübte die schönen Bilder, als ob plötzlich ein Vorhang gefallen wäre. Das Theater war zu Ende. Aus die Illusion von einer Welt, wie sie nicht war und die er sich gerade deshalb in seiner Phantasie leistete.


  Früher konnte er dreieinhalb Minuten am geöffneten Fenster stehen und auf das Meer schauen. Wäre es nur das Atemanhalten gewesen, hätte er es auch auf vier Minuten und mehr gebracht. An die Augen hatte er nie denken müssen. Und als es nicht mehr zu ertragen war, das Brennen, und er mit Norman darüber sprach, geschah es mehr des Gespräches wegen denn in der Hoffnung, ausgerechnet von ihm einen Rat zu bekommen, wie der neuen Situation zu begegnen sei.


  Norman hatte eine absolut dichte Brille vorgeschlagen. Aus bester Absicht. Er war keiner Bosheit fähig, um so mehr litt er unter der anderer. Menschliche Abgründe entdeckte er zu jeder Zeit und überall. Seine Patienten hatten sie ihm so präzise und eindrucksvoll beschrieben, daß er sie weder übersehen noch überwinden konnte.


  Seine Frau hatte ihn verlassen und die Kinder mitgenommen. Hätte Norman eine Alternative gewußt, wäre er vielleicht fähig gewesen, die Familie zurückzuhalten. Selbst wenn die Aussichten gering gewesen wären. Concello traute Norman nicht zu, irgend jemanden zurückhalten, geschweige -holen zu können. Er schien nur für sich allein geschaffen und bestimmt zu sein. Er war von jener Art, die sich selber zum Aussterben verdammt; folglich war seine Gegenwehr kümmerlich, die Erinnerung an heroische Zeiten blaß.


  Norman also schlug eine Brille vor, wie sie Taucher tragen oder Flieger, ganz egal; Hauptsache, sie sei dicht. Eine solche Brille biete Concello die einzige Möglichkeit, auf den gewohnten Ausblick nicht verzichten zu müssen. Er selber halte davon allerdings auch nichts. Am besten sei es, das Fenster geschlossen zu halten. Dann entfalle auch die Mühsal, die Luft anzuhalten.


  Concello hatte zugeschlagen, ungezielt, wild, und es war ein glatter Zufall, daß er Norman traf, am Jochbein. Er sah das Blut an seiner Faust eher als das auf Normans Wange, und dieser Verzögerung, dieser scheinbare Widerspruch, machte ihn noch wütender, verhinderte Besinnung, von Mitleid ganz zu schweigen. Später erinnerte er sich, daß er ein zweites Mal den Arm gehoben hatte. Ob dieser Schlag ebenfalls sein Ziel gefunden hatte, konnte er nicht sagen. Norman, den er gelegentlich danach fragte, wußte es ebenfalls nicht oder tat zumindest so.


  Natürlich war dieser Ausbruch ohne Sinn gewesen. Für Norman war, den Umständen entsprechend, unter denen Concello das Meer betrachtete, eine dichte Brille die einzige Lösung, und wenn er außerdem davon sprach, das Fenster generell geschlossen zu halten, so hätte er es sicher getan. Für ihn war dieser Vorschlag optimal. Wie gesagt, Norman war keiner Bosheit fähig, nicht einmal einer rhetorischen. Ironie war ihm schon lange abhanden gekommen.


  Daß Concello nachträglich diesen Vorschlag als die einzig vernünftige Variante anerkannte (ihn zu realisieren lohnte nicht mehr), hätte Norman vielleicht doch so etwas wie Triumph empfinden lassen. Kein Mensch kann ohne den kleinsten Triumph leben. Auch Norman nicht. Selbst wenn er das behauptete. Wieder und wieder. Und den geschicktesten Fallen auswich, die Concello ihm stellte. Wozu? Und: Weshalb? Norman brachte die Probleme auf allerkürzeste Formeln, Worte, Fragen vor allem. Er hielt das Leben des Menschen für die größte Abstraktion, die sich dem Begriffsvermögen des Individuums widersetze, und wunderte sich, wie jemand anderer Meinung sein konnte. Konsequenterweise ging denn auch seine Gesprächsbereitschaft zurück, je länger sich Concello mit ihm unterhielt. Ja, oder nein, antwortete Norman; warum, weshalb, wieso, fragte er, und er hielt dies für genug. Ausnahmen wider diese Regel wurden immer seltener.


  Concello dachte, als er hastig das Fenster schloß und sich auf den Teppich übergab, an Norman. Er versuchte tief Luft zu holen, die Lunge zu füllen, doch sein Körper, sein Magen widersetzten sich. Concello würgte, er krümmte sich vor Schmerzen, und als es endlich vorbei war, verließ er auf dem schnellsten Wege das Zimmer mit dem Blick aufs Meer, so ekelte es ihn vor dem Ausgespienen. Er schlich davon wie ein Dieb, doch das Bild stimmt nicht. Ein Aufrührer wider die Wirklichkeit war er, ein Phantast. Der Trotz, das Meer zu sehen, wie es wirklich war, ließ ihn noch einmal zum Fenster gehen. Den Himmel sah er zuerst: gelb wie die Steinhalden in Southern Springs, die er von seiner Kindheit kannte, gelbe Maserungen im blauen Schiefer, die das schönste Gelb der Blumen übertragen. Den Himmel also zuerst, von dort fiel sein Blick aufs Meer. The blue, blue ocean war dunkel, die Gischt braun und der Sand zwischen Wasser und Haus unter Unrat und Schlamm verborgen. Den wunderbaren Strand gab es ebenfalls nur in der Erinnerung: Golden Beach, ade! Doch: Noch hielten die Fenster dicht. Wenn er, Concello, sie nicht öffnete, blieb der furchtbare Gestank draußen. Norman hatte recht.


  In der Küche beugte Concello seinen Kopf über die Spüle, nahm mit der Rechten die angebrochene Flasche Mineralwasser und goß sie sich über die Augen. Die brannten noch immer, und einen Augenblick, nicht länger, spielte er mit dem Gedanken, blind geworden zu sein. Obwohl ihm sein Verstand sagte, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, zögerte er, die Augen wieder zu öffnen. Er dachte an Norman, und in dessen Sinn reduzierte er sein Problem auf ein Ja oder Nein. Das half. Alles war jetzt einfacher und übersichtlicher. Die vielen Wenn und Aber entfielen. Die Zwischenvarianten und daraus erwachsende Halbherzigkeiten. Entweder konnte er noch sehen, oder er konnte es nicht. Als er die Probe machte, überraschte ihn der Anblick der schmutzigen, unaufgeräumten Küche.


  Ein Glas, sagte er sich, ein kleines Glas hätte Norman verdient. Er nahm eine große Flasche Scotch aus dem Kühlschrank und aus einem Schrankfach eine Tasse. Er schüttete nur so viel hinein, daß der Boden gerade bedeckt war. Der beißende Geruch stieg ihm in die Nase, von dort in das Gehirn. Nein! befahl er sich. Er goß den Whisky in den Ausguß, und da er es rasch tat und da die Öffnung nicht groß war, gerieten ihm zwei, drei Spritzer auf den Hemdsärmel, was er jedoch nicht bemerkte.


  Concello nahm eine andere Tasse aus dem Fach, auf deren gewölbtem Bauch ein Schiff unter voller Takelage, kobaltblau, eingebrannt war: Santa Maria. Obwohl er es besser wußte, versuchte er mit den Fingern die Lineamente des Seglers zu erfühlen, doch zwischen ihm und der Zeichnung befand sich die Glasur. So nahe er dem Ziel schien, so unüberwindlich fern war es in Wirklichkeit, und auch wenn ihm das alles wie ein unübersehbares Zeichen vorkam, wehrte er sich, es als solches anzuerkennen. Er wehrte sich, denn es ging um sein Leben, und der leichte Nebel vor den Augen und der Druck im Magen erinnerten ihn, daß er nicht mehr viel Zeit hatte und seine Kraft nicht unbegrenzt war.


  2.


  Norman hatte es nicht schlecht. Früher, als Junge, hatte Concello selber diese mit dem Bootsraum auf gleicher Höhe gelegene Kammer bewohnt. Das Haus stand auf Pfählen, es war hoch und schmal, besaß aber wenig Wohnraum. Für Normans Unterbringung gab es gar keine andere Wahl, denn die oben gelegenen Zimmer wollte Concello aus verschiedenen Gründen nicht mit ihm teilen. Unter anderen Umständen hätte Norman vielleicht sein Freund werden können. So aber wären Gefühle das letzte gewesen, was er sich und Norman hätte antun dürfen.


  Hierher, in diese abgeschiedene, stinkende Bucht vor der großen Stadt, kam niemand mehr. Norman hätte schreien können, soviel er wollte. Daß er es nicht tat, sprach, trotz allem, für sein Vermögen, Wesentliches und Unwesentliches auseinanderhalten zu können.


  Ein Fluchtversuch war ebenfalls nicht auszuschließen. Darauf bedacht, an Normans Gedankengängen teilzuhaben, hatte ihn Concello gleich am Anfang danach gefragt.


  Flucht? Wohin? war des anderen lapidare Antwort gewesen, und Concello hatte sich getroffen gefühlt. Viel hätte nicht gefehlt, und er wäre mit Norman dorthin gegangen, wo er ihn aufgelesen hatte. Concello war drauf und dran gewesen, Norman in Fill’s Snack Hall zurückzubringen. So groß und bedrückend schien ihm plötzlich die Verantwortung gegenüber diesem Mann. Concello machte sogar den Vorschlag, ihn zu seiner Frau, deren Anschrift er in Normans Portemonnaie gefunden hatte, zu fahren. Auf dessen ungläubig-abwehrendes Wozu wußte er allerdings auch keine Antwort. Wenn Norman sie nicht wußte er konnte sie ihm erst recht nicht geben.


  Also blieb Norman. Ein Mann wie er würde überall bleiben, sofern man ihn nicht holte. Für einen Mann wie ihn gab es nie einen Grund zum Gehen. Norman blieb, er schrie nicht und unternahm auch keinen Versuch, das einsame Haus am Strand zu verlassen.


  Die hölzernen Stufen knarrten bei jedem Tritt, nur die unterste nicht. Concello wartete einen Moment, ehe er eintrat. Langsam gewöhnten sich seine immer noch schmerzenden Augen an das Halbdunkel. Das kleine Fenster, landwärts, zur Steilküste gerichtet, hatte er mit weißer Farbe überstrichen. Norman, nachträglich befragt, zeigte Verständnis dafür, auch wenn er es für übertrieben, das heißt für unnötig hielt.


  Er saß auf seinem Bett, das sauber und ordentlich hergerichtet war. Er schien frisch rasiert, trug einen grünen Binder und ein weißes Hemd. Norman gab seiner Umgebung Glanz. Ein Gentleman in einem hölzernen Verschlag.


  Concello freute sich für ihn, und er dachte an Liesbeth und die Kinder, die er vom Erzählen kannte, und er wünschte sich, sie könnten ihren Mann und Vater hier erleben wie er sich zusammennahm -, und sie würden ihre Meinung über ihn ändern. Norman war bewundernswert. Sieben Tage schon. Ohne einen einzigen Tropfen. Concello hatte erwartet, daß Norman schon nach wenigen Stunden, spätestens nach einem Tag, sich gehenlassen, verschmutzen, zusammenbrechen würde. Norman bewies, daß jeder Mensch irgendwann und irgendwo bis zum letzten kämpft, auch wenn für andere der Einsatz ohne Sinn und deshalb um so überraschender ist.


  Norman hielt aus. Nachdem Concello am zweiten Tag eine Leibesvisitation vorgenommen und am fünften den Verschlag noch einmal gründlich untersucht hatte, kam ihm der schreckliche Gedanke, Norman spiele die ganze Zeit nur mit ihm, führe ihn, aus welchen Gründen auch immer, an der Nase herum und sei gar nicht der, den Concello und die anderen in ihm sähen. Daraufhin hatte er die Krankenblätter noch einmal gelesen. Sie bewiesen eindeutig, daß es Norman, den Simulanten, nicht gab. Norman war schwerer Alkoholiker. Auch wenn jetzt alles dagegen zu sprechen schien und er schon den siebenten Tag ohne einen einzigen Tropfen Alkohol auskam. Für einen Mann, der täglich mindestens eine große Flasche Whisky gebraucht hatte, war dies unglaublich. Ein Fall für Baxter vom Medizinischen Dienst der Navy. Der hätte ein Buch darüber geschrieben und mindestens eine neue Behandlungsmethode davon abgeleitet. Doch Concello war weder Baxter noch Arzt. Concello war Chemiker. Und über den Beruf hinaus gab es noch einen anderen Unterschied fast absurder Natur zwischen ihnen. Concello sah keinen Sinn mehr in dem Geld, das er verdiente. Etwas, was für sich genommen durchaus behandlungsfähig gewesen wäre. Die Wahrheit aber war, daß Concello schon seit langem auch in und außer sich keinen Sinn mehr sah. In und außer sich, das schien zwar, war jedoch noch nicht das Ende solange er noch nach einem Sinn suchte und sich nicht aufgab wie Norman.


  Concello wünschte seinem Gast keinen guten Tag mehr, seitdem ihm vorgehalten worden war, daß für ihn Morgen, Mittag, Nachmittag oder Abend sowieso bedeutungslos wären. Eigentlich hätte Concello widersprechen müssen, denn das weißgestrichene Fenster hinter dem Bett ließ noch genug Licht in den Raum, um die Tageszeiten unterscheiden zu können. Vorausgesetzt, der Wind kam günstig, und das hieß in diesem Fall, daß er landeinwärts blies und die dunklen Wolken, die über den Häusern der großen Stadt hingen, mit sich nahm.


  Norman hatte die ganze Zeit über das Licht brennen lassen, und Concello sah keinen Grund, es ihm zu verwehren. Norman saß auf seinem frischgebauten, sauberen Bett, und aus seinen wäßrigen Augen, die auf Concello gerichtet waren, konnte dieser nicht das herauslesen, was er gern herausgelesen hätte. Norman war zwar zu keiner Bosheit fähig (in der Akte als eigentliche Ursache seiner Erkrankung hervorgehoben), aber er war schlau. Nachdem er sieben Tage ohne einen einzigen Tropfen Alkohol in dieser offensichtlich blendenden Verfassung überstanden zu haben schien, traute ihm Concello noch anderes zu. Normans Kollegen würden staunen: Der Patient kennt nur noch Schnaps … Schnaps und nichts weiter. Sein gesamtes Denken ist darauf ausgerichtet… Fehldiagnose, sagte Concello hämisch, was wißt ihr schon von Norman … Und er selber, was wußte er von ihm?


  Concello war sich nicht mehr sicher, und er beschloß, Norman auf die Probe zu stellen. Der war von seinem Bett aufgestanden und griff nach der Tasse, die ihm sein Besucher reichte. Concello hätte sie ihm wie immer füllen können, und er hoffte, daß Norman den Grund nicht durchschaute. Langsam öffnete er die Flasche Mineralwasser, langsam näherte er sie der Tasse. Concello sah Normans rissige, gespaltene Lippen und die dünnen schwarzen Haare, die ihm aus der Nase wuchsen und seitwärts abstanden wie die Barthaare einer Katze. Er sah die wäßrigen Augen, hoffte auf ein Aufblitzen, auf ein verräterisches Zeichen.


  Zwischen dem Arm mit der Flasche und der Tasse war noch knapp ein Meter. Norman mußte Durst haben. Er hätte einfach zwei Schritte machen und so die Entfernung zwischen seiner Tasse und Concellos Flasche überwinden können. Dann wäre dessen Plan nicht aufgegangen. Doch Norman war weder einer Bosheit fähig, noch merkte er die seines Gegenübers. Vielleicht war er wirklich am Ende seiner Kraft. Ein Wunder wäre es nicht gewesen. Er hätte zwei Schritte machen können und tat es nicht. Statt dessen längte er den Arm, wie es sich Concello gewünscht hatte. Die Entfernung war genau richtig, Norman mußte seinen Arm strecken, um die Tasse unter die Flaschenöffnung zu bringen.


  Concello ließ sich Zeit beim Eingießen. Der Strahl war dünn, die Tasse groß. Trotzdem geriet nur ein Teil des Flascheninhaltes dorthin, wo er hingeraten sollte. Dabei hatte es zunächst gar nicht danach ausgesehen. Norman schien fest und beherrscht. Ein Schütze, dachte Concello, hätte seine Hand nicht ruhiger halten können. Concello dachte es und bewunderte sein Gegenüber. Er bewunderte Norman, und er war wieder nahe dran, ihn doch für einen Schauspieler, für einen glänzenden Simulanten zu halten, der, aus wer weiß was für Gründen, über Jahre hinweg den hemmungslosen Alkoholiker gemimt hat und jetzt endlich den Ballon platzen ließ. Manche tun’s für Medaillen, andere für Geld oder für beides, einige machen es für Guiness; doch Norman schien einer von denen zu sein, die es nur für sich selber taten. So ungefähr urteilte Concello über ihn, und er hätte ihm jetzt ohne große Gewissensbisse die Flasche auf dem Kopf zerschlagen können. Soweit war Concello.


  Doch Norman machte vorher schlapp. Die Tasse begann zu vibrieren, als ob der unter der Stadt verlaufende Riß der Erdscholle sich weiter verbreiterte und ein Beben bevorstände. Normans Hand mit der Tasse zitterte. Es war die Situation kurz vor der Katastrophe. In Normans wassergrünen Augen glaubte Concello Spuren von Tränen entdecken zu können. Wenn ja, war es die Enttäuschung, der selbstgewählten Rolle nun doch nicht mehr gewachsen zu sein. Norman war ein Trinker und blieb einer. Weiher er bislang die Kraft genommen hatte, so zu tun, als wäre er keiner, war sein Geheimnis. Norman zitterte wie Espenlaub, als er die Tasse mit dem Mineralwasser zum Mund führte. Er hatte Schwierigkeiten, beim Trinken nicht noch mehr zu verschütten. Er trank nicht wie ein Mensch, sondern soff wie ein Tier. So hatte ihn Concello kennengelernt. Norman war wieder der, der er zuletzt immer gewesen war: ein hoffnungsloser Trinker.


  So wünschte ihn sich Concello. Völlig am Boden, ohne Widerstandskraft, zu keiner Lüge, zu keiner Täuschung fähig.


  Norman ließ einfach die Tasse fallen. Beim Aufschlag auf den Betonboden schreckte er zusammen, als fände sich noch ein Zurück für ihn. Wenn es Tote gab, die noch lebten, zählte Norman zu ihnen.


  Er hatte sich auf das Bett geworfen und heulte. Sein Körper war verkrampft und seltsam steif. Er verriet nicht, was in dem Mann vorging. Es schien, als ob der Kopf abgetrennt wäre vom Leib. Concello erinnerte sich jenes Korsaren, der, nachdem man ihn geköpft hatte, noch den Strand entlanggelaufen war. Gelaufen war der Rumpf mit den Armen und Beinen; der Kopf hatte im gelben Sand gelegen, die offenen Adern waren trocken gewesen, als wäre längst kein Blut mehr in ihnen. Concello sah in Norman jenen Korsaren, und da es einer seiner Lieblingshelden aus der Kinderzeit war, blieb er nicht ungerührt. Er ging zu Norman und streichelte ihm übers Haar, das bläulich schimmerte und fettig war und doch spröde schien. Er kam mit seiner Hand immer tiefer, in den Nacken hinein, als wollte er sich vergewissern, daß Kopf und Rumpf noch zusammen waren.


  Norman, so stand’s in den Akten vermerkt, war keiner Bosheit fähig. Der Mann, der sich mit wildem Gebrüll herumwarf, um Concellos Hand heranzureißen, hinein in seinen Mund, der zum Rachen geworden war, schien nicht mehr Norman. Er hatte den Geruch wahrgenommen, den er sieben Tage entbehren mußte.


  Wenn es um Alkohol ging, roch Norman besser, als ein Tier es vermochte. Ob ihm sein Vorhaben gelungen wäre, unter anderen Bedingungen, bleibt fraglich. Concello jedenfalls war vorbereitet. Er entriß sich der Umklammerung.


  Einen Satz, einen einzigen Satz, sagte er leise, während er zur Tür ging, und du kannst so viel trinken, wie du willst. Du weißt das, und trotzdem machst du es dir und mir schwer. Ein einziger Satz …, der genügt. Hörst du Normen, ein einziger Satz genügt.


  Concello hielt es für richtig, ihm entgegenzukommen. Bislang hatte er mindestens zwei Sätze verlangt. Das war er sich und Norman, der so fest schien, schuldig gewesen. Davon konnte nun keine Rede mehr sein. Der Mann war ausgebrannt. Er würde alles tun, um zu Alkohol zu gelangen. Alles …, was war da schon ein einziger, winziger Satz?


  Doch auch wenn er Norman dazu aufforderte, noch wollte ihn Concello nicht hören, diesen Satz. Er wollte ihn überhaupt nicht hören. Er tat alles, um Norman zum Sprechen eines einziges Satzes auf italienisch zu bringen, und er wünschte sich nichts Sehnlicheres, als daß dieser Satz ungesprochen blieb.


  3.


  Sie standen am Ufer vor der hochgezogenen schmalen Hängebrücke und bewarfen das Haus mit Steinen. Der Rauch aus dem Kamin mußte ihnen verraten haben, daß es hier noch etwas gab, was sie nicht hatten: Wärme. Und wer das besaß, versprach auch anderes zu besitzen: Nahrungsmittel. Sie standen auf dem Steilufer, blickten zum Haus hinüber und bewarfen es mit Steinen.


  Bliebe es nur dabei, bestand keine Gefahr. Die Läden der landwärts gerichteten Fenster waren geschlossen; alles andere wäre nachgerade töricht, weil lebensgefährlich gewesen. Und ein Mann, der sich hier, außerhalb einer Sicheren Zone, nun schon eine Woche halten konnte, war etwas. Er besaß Mut, oder er war ein Narr. Vielleicht auch beides. Jedenfalls ein ungewöhnlicher Mensch.


  Concellos Charakter und dem seiner Umgebung dürften am ehesten einige Sätze aus jenem Buch gerecht werden, das ihm über Jahre das liebste und wichtigste unter all den vielen Büchern, mit denen er lebte, geworden war einige Sätze über jene Gestalt, die ihm und vielen seiner Generation lange eigenes Abbild schien: »Statt seine Persönlichkeit zu vernichten, war es nur gelungen, ihn sich selbst hassen zu lehren. Gegen sich selber, gegen dies unschuldige und edle Objekt, richtete er nun zeitlebens die Genialität seiner Phantasie, die ganze Stärke seines Denkvermögens. Denn darin war er, trotz allem, durch und durch Christ und durch und durch Märtyrer, daß er jede Schärfe, jede Kritik, jede Bosheit, jeden Haß, dessen er fähig war, vor allem und zuerst auf sich selbst losließ. Was die anderen, was die Umwelt betraf, so machte er beständig die heldenhaftesten und ernstesten Versuche, sie zu lieben, ihnen gerecht zu werden, ihnen nicht weh zu tun, denn das ›Liebe deinen Nächsten‹ war ihm ebenso tief eingebleut wie das Hassen seiner selbst, und so war sein ganzes Leben ein Beispiel dafür, daß ohne Liebe zu sich selbst auch die Nächstenliebe unmöglich ist, daß der Selbsthaß genau dasselbe ist und am Ende genau dieselbe grausige Isoliertheit und Verzweiflung erzeugt wie der grelle Egoismus.«


  Es sprach alles dafür, daß sich Concello auf der Position jenes Mannes aus dem Buch befand. Es gab sogar gewisse Anzeichen, daß er darüber hinausgelangt war. Er versuchte, aus dem brutalen, schmutzigen, wirklichen Leben, das für ihn nicht mehr lebenswert war, auszusteigen.


  Angeregt durch sein Vorbild, hatte er sich auf die bunte, traumreiche Bühne des Magischen Theaters begeben. Von dort war ihm, wiederum enttäuscht, gerade noch der Sprung ins Parkett gelungen, ehe der eiserne Vorhang fiel. Obwohl er sich seit Jahren nicht mehr spritzte, verheilten die Einstiche auf seinem Arm nur schlecht, die Grinde fielen nie ganz ab, die Haut war grau und schuppig, und hätte Concello mit dieser seiner Haut noch irgend etwas im Sinn gehabt, wäre er längst zu einem Arzt gegangen.


  Seine Seele ward heikel vor Übersättigung. Concello wollte nicht mehr. Er gewann eine gewisse Freude daran, die Attacken gegen sich selbst lange und aufwendig zu planen. Seine verheerendste Munition war der Haß, und wenn der infolge Erschöpfung oder momentanen Desinteresses abzuklingen schien, brauchte Concello sich nur vor den Spiegel zu stellen und der Haß war wieder da: kalt, erbarmungslos, von ewiger Dauer.


  Der grelle, scheppernde Klang aus dem Kamin, den ein Stein getroffen haben mochte, erschreckte ihn nicht. So hatten die da draußen keine Chance. Mit Steinen nicht. Selbst wenn sie, wie beim letztenmal, das Haus beschössen mit einem Gewehr, das sie entweder den Cops abgenommen oder aus einem Depot gestohlen hatten, war dies noch kein Grund zum Verzagen. Für Concello gab es überhaupt keine Gründe für irgend etwas. Wenn doch, dann nur noch für eines …


  Mehr gelangweilt denn aus Sorge lugte er durch einen Spalt im Fensterladen hinüber zu ihnen. Er bildete sich ein, ihre gierigen, auf den Rauch gerichteten Augen sehen zu können, und er ahnte die Gedanken, die sie damit verbanden, und was geschähe, wenn sie erkannten, wie chancenlos sie waren, ihn und das, was er hatte, zu bekommen.


  Concello empfand kein Mitleid mit ihnen, obwohl sie eines gemeinsam hatten. Sie und er lebten außerhalb Sicherer Zonen. Er aus freiwilligen Stücken; sie, weil sie dort keinen Zutritt hatten. Geld, das ihnen die Tore geöffnet hätte, besaßen sie keins. Arbeit, durch die sie dazu gekommen wären, gab es nicht für sie. Die wenigen drinnen und die vielen draußen lebten; die einen so und die anderen so, und das Leben, das sie hätte verbinden müssen, trennte sie. Vielleicht war es gar kein Leben mehr und nur irgend etwas, was sie dafür hielten. Dies alles um den Preis der Freiheit. Mit Gott gegen das Reich des Bösen! Bei ähnlichen Versuchen, Paradiese zu gründen und zu erhalten, waren die Mittel schon immer alles andere als paradiesisch. Und: Freedom ’s just another word for nothin’ left to lose …


  So stand es um das Land und um das Volk, so stand es um Concello. Wie lange noch, wieviel Zeit noch blieb das spielte keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle …


  Unter diesen Umständen konnte Concello von Glück reden, daß es ihn noch gab. Dankbarkeit gegenüber dem Schicksal indessen schien ihm hinterhältig. Bei Norman war das schon anders. Er mußte froh sein, an ihn, Concello geraten zu sein, und auch wenn er jetzt nicht gerade fröhliche Stunden durchmachte, war der Preis die Marter wert. Concello hatte, ehe sie hierhergefahren waren, seinen Anwalt aufgesucht und ein Testament zugunsten Normans gemacht. Mit dieser nicht unbeträchtlichen Summe, die ihm nach drei Monaten zufiel, besaß Norman glänzende Aussichten, sich noch schneller zu Tode saufen zu können.


  Concello überlegte flüchtig, wie lange Norman dazu brauchte und daß auch die Hälfte oder ein Viertel des Geldes für diesen Zweck reichen würde. Wenn er gewußt hätte, wem er das andere zukommen lassen konnte, wäre Norman nicht so gut weggekommen. So aber…


  Auf der Kommode neben dem Kühlschrank (dessen weiße, kalte Oberfläche nicht mehr als eine Provokation war, denn wo das Aggregat nicht funktionierte, konnte auch der beste Kühlschrank nicht kühlen), auf der Kommode also, die noch eine war, neben dem Ding, das nicht mehr das war, was es zu sein vorgab, hatte Concello das wenige bereitgelegt, was er brauchte. Es lag schon seit sieben Tagen dort. Daß es so lange liegen mußte, beruhte auf Concellos Gründlichkeit. Erblassung des Wissenschaftlers, des ausgezeichneten Wissenschaftlers, des genialen. Er hatte gelernt zu warten. Hätte er es nicht gekonnt, wäre ihm nie die Konstruktion jenes Biofilters gelungen, der ihm die höchste Ehrung der Navy eingebracht hatte und als eines der am strengsten bewachten Geheimnisse des Landes galt. Kein stählerner Tresor konnte für diese sensationelle Erfindung stark genug, keine elektronische Überwachungsanlage zu teuer sein, von den allerbesten Sicherheitskräften ganz zu schweigen. Top secret! Doch einer dieser Filter lag jetzt in einer bunten Blechschachtel mit der Aufschrift »Hendersons Cornflakes« auf jener Kommode. Daneben ein Taucheranzug. Das war alles. Concello hatte noch keine feste Meinung, was die Mitnahme seiner Papiere betraf. Ein wasserdichter Beutel würde genügen.


  Der dumpfe Schlag, als ob ein Rammbock die Mauern des Hauses träge, ließ den Boden unter ihm erzittern. Die Zugbrücke, war Concellos erster Gedanke. Er lief zur Tür und riß sie weit auf. Die Brücke, eigentlich nur ein Steg aus Leichtmetall, war hochgezogen. Vor ihm der Abgrund. Fast dreißig Meter. Drüben die anderen: gestikulierend, schreiend.


  Doch es flog kein einziger Stein. Concello brauchte nicht lange, um ihre Rufe zu deuten. Er hörte nicht mehr Wut und Haß, sondern Triumph heraus. Als sich der Menschenknäuel bewegte und aus ihm ein Stamm herauswuchs, der sich über den Abgrund hinweg auf das Haus zubewegte, wollte Concello seinen Augen nicht trauen. Wer weiß, woher sie den Baum, der die Brücke zu ihm werden sollte, hatten. Im Umkreis von mindestens zwanzig Meilen gab es keine Bäume mehr. Der Schlag, den er im Haus gehört hatte, mußte von diesem Stamm herrühren. Sie hatten ihn wahrscheinlich schon einmal herüberzuschieben versucht, doch keine Auflagefläche gefunden. Er hatte diese verwilderten, ausgemergelten Gestalten unterschätzt, hatte geglaubt, sie würden genug damit zu tun haben, sich selber aufrecht zu halten, geschweige einen großen dicken Baum von irgendwoher bis zur Steilküste schleppen können. Als er daraufkam, was ihnen diese unglaubliche Leistung ermöglicht hatte, war es zu spät. Er, Concello, war ihre allerletzte Hoffnung. Und jetzt hatte er ihnen sogar, im wörtlichen Sinne, die Tür geöffnet. Das eine Ende des Stammes lag bereits auf der Schwelle. Er versuchte vergeblich, es mit dem Fuß nach unten zu stoßen, und auch als er sich bückte und mit beiden Händen zugriff, schaffte er es nicht.


  Die da drüben hielten nach getaner Arbeit inne. Waren sich sicher, daß er ihnen nicht mehr entgehen konnte. Ihre Hoffnung auf Wärme und Nahrung wurde nicht größer, als sie bereits war.


  Woran sie nicht dachten — der Mann, der mit haßglitzernden Augen und verschränkten Armen in der Tür seines Hauses stand, hatte ebenfalls seine Hoffnung. Und da es auch seine letzte war, würde er wie sie darum kämpfen, solange es ging. Für die Verhältnisse dieses Landes war das ganz ungewöhnlich — soviel Hoffnung beieinander. Eine, dies war unausbleiblich, würde der anderen Ende sein.


  Die da drüben hatten ihre Hoffnung, wußten nichts von der Hoffnung Concellos und nahmen sich Zeit. Wahrscheinlich berieten sie über ihr weiteres Vorgehen. Die Idee mit dem Baum und die Mühen, die sie mit ihm auf sich genommen hatten, ließen darauf schließen, daß es zumindest einen unter ihnen gab, der sie zusammenhielt und mit Verstand anwies. Concello fragte sich, was das für ein Mann war, der die Kraft besaß und den Mut, den Elenden zu befehlen. Er hätte ihn gern sehen mögen, den Klugen, Harten, der mit den Ausgestoßenen war. Dieser Große vielleicht, mit der bunten Baseballmütze auf dem Kopf? Oder der Bucklige, der keine Beine zu haben schien, so lang war sein Gewand? Die Dunkelheit, die ohne Ankündigung kam, verhinderte, daß er diesen Vermutungen auf den Grund gehen konnte.


  Die anderen hatten darauf gewartet. Da sie damit rechnen mußten, daß er eine Waffe besaß, griffen sie nicht am Tage an. Auch das sprach für das taktische Geschick jenes Unbekannten, von dessen Existenz Concello überzeugt war. Jener wußte, daß er ohne Verluste nichts erreichen würde, aber er tat alles, um sie möglichst niedrig zu halten. Die Schwärze war undurchdringlich. Concello stand in der Tür und wartete, daß der erste über den Stamm gekrochen kam. Er hätte das Gewehr holen können, doch er tat es nicht, und er hätte fliehen können, hinunter zum Meer, doch er tat es auch nicht. Er war sich plötzlich sicher, daß jener Unbekannte kam und daß sie es untereinander austrugen. Von Mann zu Mann. Dessen war sich Concello sicher, und eine wilde, unbeschreibliche Freude auf diese Begegnung nahm Besitz von ihm.


  Sie mußten ihn gut abgedeckt haben, denn als Concello ihn leuchten sah, befand der andere sich bereits auf dem Stamm. Ein wuchtiger, strahlender Körper, drommetenrot, in der Farbe des Jüngsten Gerichts. Ein großer, wuchtiger Körper, der Baveque gehören mußte. Ihm war es bislang als einzigem auf spektakuläre Weise gelungen, die unterirdischen Fabriken zu verlassen. Für jeden nützlichen Hinweis auf seine Ergreifung waren wahlweise fünf Jahre Aufenthalt in einer Sicheren Zone oder Trinkwasser und Nahrung auf Lebenszeit ausgesetzt worden. Noch brauchte die Regierung dieses Versprechen nicht einzulösen.


  Baveque hatte nicht nur die Cops abgeschüttelt, sondern sich mit jenen verbünden können, die ihn ans Messer liefern sollten. Er hatte das Unmögliche fertiggebracht, aus seinen potentiellen Mördern zeitweilige Helfer zu machen.


  Baveque strahlte — wie das Material, das er und die anderen aus dem Berg gruben und zu jenen tödlichen Waffen verarbeiteten, die das Leben schützen sollen. Wo das Leben? War es noch das? Niemand schien es zu wissen, niemand diese Frage beantworten zu können. Und doch oder gerade deshalb war alles so, wie es war. Und der einzige Sinn, den Concello darin erkannte, war der, daß es keinen gab.


  Dieser Baveque hatte fliehen können, trug den leuchtenden Tod in seinem Körper, suchte jetzt für sich und die anderen Wärme und Nahrung bei ihm, Concello, und befand sich bereits in der Mitte des Stammes. Zwei Körperlängen noch zwischen ihm und dem Haus. Zwei Körperlängen zwischen ihm und dem Steilufer. Dreißig Meter tief der Abgrund. Darüber der Stamm. — Auf ihm, drommetenrot, Baveque.


  Das, was kam, kündigte sich mit dem geringsten Geräusch an. Möglich auch, daß es Concello überhört hatte. Das, was kam, geschah blitzschnell. Der leuchtende Körper fiel nach unten. Für das träge Auge hatte es den Anschein, als ob er einen breiten Kometenschweif hinter sich herzöge, der erst erlosch, nachdem der Mann aufgeschlagen war.


  Ihr Geschrei brachte Concello zu Bewußtsein, was geschehen war. Und der Stein, der ihn am Kopf traf. Ein Zufallstreffer. Sie warfen wild und blind, denn sie konnten weder ihr Ziel noch irgend etwas anderes sehen. Sie wußten nur, daß sie ihren Führer verloren hatten und auch sonst. Sie waren wieder ohne Hoffnung und ohne Wärme und ohne Nahrung noch. Sie waren wieder ohne Chance.


  In seinem Haar fand Concello, als er die Wunde am Kopf abtastete, einen Splitter des geborstenen Stammes. Er war warm und spreißig. Es war Holz. Der Baum hatte, wie zu erwarten war, die Last des Menschen nicht ausgehalten. Die Bäume, so sie es noch gab, waren nicht in der Lage, weder diese noch eine andere Last zu tragen. Am allerwenigsten einen Menschen, so wie auch bald die Erde und der Himmel es nicht mehr können würden und das Meer. Doch seitdem er Norman kennengelernt hatte, weigerte sich Concello, daran zu glauben.


  4.


  Er hatte die Zimmer oben verlassen, wie sie waren. Es gab nichts zu säubern, geschweige zu ordnen. Es gab auch keine Briefe zu hinterlassen. Concello wußte niemanden, der sie hätte lesen können. An den Chief zu schreiben, sah er keinen Grund. Um das Feuer im Kamin sorgte er sich ebenfalls nicht. Es würde brennen, bis es keine Nahrung mehr fand. Er hätte noch die Bücher hineinwerfen sollen. Fahrenheit 451 … Früher wäre es ihm keineswegs gleichgültig gewesen, in wessen Hände sie fielen. Früher — ja, doch jetzt beruhigte er sich mit dem Gedanken, daß kaum jemand etwas damit anzufangen wüßte. Norman schon gar nicht, und diejenigen, die es konnten, kamen nicht hierher. Sie saßen in den Sicheren Zonen, lasen die Bücher oder schrieben sie. Darüber, wie das Leben funktionierte, im Großen und im Kleinen, und über dessen Sinn. Sie lasen oder schrieben darüber, weil das Leben nicht mehr funktionierte und sie seinen Sinn nicht kannten oder niemals gekannt hatten. So hatten ihr Dasein und ihre Tätigkeit, für sich genommen, eine Bewandtnis; auch das Vorgehen Baveques hatte für ihn einen Grund gehabt, aber wo der Faden, die Klammer, die alle Gründe, Bewandtnisse, Sinne band und erklärte? Wo das Leben?


  Ab und an drangen Gerüchte über die streng bewachten Grenzen des Landes (trotz dieser Schutzmaßnahmen wurden dessen Territorium und Einfluß immer kleiner), daß die draußen den Sinn gefunden hätten und das Leben lebten. Doch auch, wenn es so war, wenn das Paradies woanders lag, was die Regierung bestritt und was damit umso glaubwürdiger schien — Concello hatte keine Möglichkeit, sich selbst zu überzeugen. Der Chief würde ihn bereits suchen lassen, sein Urlaub hatte mit Einbruch der Dunkelheit geendet. Die schwarze, absolute Dunkelheit. Keiner wagte es jetzt, auch mit den allerhärtesten Cops und den allerhellsten Scheinwerfern nicht, hierherzukommen. Concello hatte Zeit bis zum Morgen.


  Im hautengen Taucheranzug, den Biofilter in der Rechten, eine Flasche Scotch in der Linken, hatte er lange vor Normans Verschlag gewartet und gelauscht, ohne etwas zu hören. Nach dem Entzug besaß Norman keine Kraft mehr. Vielleicht schlief er. Er mußte erschöpft und müde sein und durstig. Sieben Tage war eine lange Zeit.


  Als Concello die Tür aufschloß, hörte er laut seinen eigenen Atem, und als er im hellerleuchteten Zimmer stand, war ihm, als müßte er Norman, der mit angewinkelten Beinen auf seinem schmutzigen, zerwühlten Bett lag, umarmen und um Abbitte flehen für das, was er ihm angetan hatte. No man is an island … Würde ihm Norman nur ein wenig entgegenkommen, ließe er nur ein Zeichen der Versöhnlichkeit erkennen! Er aber lag trotzig wie ein Kind, mit dem Gesicht zur Bretterwand, auf dem Bett. Der Gestank war unausstehlich. Norman hatte sich gehenlassen, wie sich nur irgendein Mensch gehenlassen kann. Norman wollte ihm zeigen, wozu er fähig war. Lachhaft! Als ob er das nicht schon wußte!


  Im Türrahmen blieb Concello stehen. Die Flasche Whisky setzte er auf dem Boden ab. Es klang dumpf und war für Eingeweihte ein Signal, dem schwer zu widerstehen war. Doch Norman wollte oder konnte nicht. Vielleicht das allerletzte, das etwas mit Stolz zu tun hatte und ihm noch geblieben war.


  Dafür hatte Concello Verständnis. Er war überzeugt, daß sich Norman, sobald er wieder allein war, auf die Flasche stürzte. Gut. Er wollte und brauchte nicht dabeizusein, wenn sich ein Mensch betrank, bis er kein Mensch mehr war. Lange genug kannte er Norman, um zu wissen, wie das war.


  Vielleicht, ehe er ging, doch noch ein paar Worte. Concello war es ihm schuldig. Mit der Spitze des rechten Fußes kippte er die Flasche um. Sie rollte durch den Verschlag auf Normans Bett zu, an die Wand und wieder zurück, verlor an Schwung und blieb liegen. Nicht!


  Norman, sagte er voller Achtung, ich staune über dich. Du solltest mir verzeihen …, ich mußte es tun, aber jetzt… Jetzt glaube ich dir, daß du ohne Alkohol weder einen Satz noch ein einziges Wort auf italienisch rekapitulieren kannst. Norman, hörst du, ich glaube dir. Nun habe ich den Beweis für das, was du schon immer behauptet hast und ich nicht glauben wollte. He …, wie kommst du dir jetzt vor, großer, trinkender Psychiater? Genießt du es …? Geschenkt, ich weiß, daß du es tust. Du triumphierst, du denkst, jetzt kann der mich mal am Arsch lecken. Norman, du kannst denken, was du willst. Ich weiß, was ich wissen wollte, und bin jetzt mehr denn je entschlossen, das zu tun, was ich noch tun kann. Gott, hättest du wenigstens noch ein bißchen Verstand und Kraft, dann könnten wir zusammen … Vergiß es, vergiß es schnell!


  Weißt du noch, als ich dir in Fill’s Snack Hall begegnete? Zwölf Gläser Scotch, Crosby, Stills, Nash and Young, aus der Box mit den alten Songs, mein Gott… Der große, saufende Psychiater, der mir etwas über seine Arbeit vorschwafelte, über die »Selektiv retournierbaren Fundamentalbedingungen«, und mir damit fürchterlich auf die Nerven ging. Ich hätte aufstehen und dir in den Arsch treten mögen, so wie jetzt. Liegt hier, dreht sich nicht um, rührt sich nicht einmal und hat das höchste Glück auf Erden vor sich: Schnaps. Begreifst du denn nicht!


  Concello war fast am Ende seiner Geduld, er war nahe daran, die Flasche zu nehmen und sie an die Wand zu schleudern. Wie konnte man sich nur so stur stellen!


  Meinetwegen, sagte er, vielleicht auch deinetwegen.


  Was kümmert’s mich. Ich wollte dir nur noch sagen, daß du mich auf die Idee gebracht hast. Es hat lange gedauert, aber… Trinker und andere Suchtkranke sind, ich rekapituliere deine Untersuchungsergebnisse, unter bestimmten Voraussetzungen noch der Weiterentwicklung, der Kreativität fähig. Es stimmt wirklich, Norman! Ich wollte es nicht glauben, aber du bist mir der beste Beweis. Du hast unter Stoff fast die Hälfte des Traktats in meiner Muttersprache auswendig gelernt und, unter gleichen Fundamentalbedingungen, das ist das entscheidende, jederzeit vortragen können. Doch jetzt, nach sieben Tagen ohne einen einzigen Tropfen Alkohol, weißt du davon nichts mehr. So ist es, Norman! Du hast mich überzeugt. Du bist ein großer, versoffener Psychiater. Du hast den Leuten bewiesen, daß sie saufen, rauchen, sich spritzen, schnupfen und trotzdem noch ein bißchen Mensch sein können. Voraussetzung: Sie saufen, spritzen, schnupfen, rauchen fleißig weiter. Sicher, irgendwann geht alles zu Ende. Norman, du bist wirklich keiner Bosheit fähig, du bist ein Teufel …


  Gut, gut wie konnte ich erwarten, daß du dich gegen meine Vorwürfe wehrst. Du doch nicht! Du doch nicht, Norman! Du hast deine Theorie und läßt sie weiter saufen, weiter spritzen, weiter rauchen, weiter schnupfen bis zum Ende. Du läßt sie ihrem Elend noch etwas Gutes abgewinnen. Du kannst das ruhig so machen, Norman, aber ich bin da raus! Ich gehe jetzt woanders rein. Wer klares Wasser trinken will, muß an die Quelle. Das tue ich. Ich stelle unsere alte Fundamentalbedingung wieder her um wissend zu werden. Wo das Leben? Darauf, Norman, bekommen wir hier keine Antwort mehr, hier nicht. Das Wasser aber war und ist Anfang und Ende aller Dinge. Die Wiege des Lebens, vielleicht auch dessen Grab. Wir sind aus ihm gekommen, und wenn ich dorthin zurückkehre, sind die Voraussetzungen erfüllt, unter denen der Sinn unserer Existenz abgerufen werden kann.


  Das Wissen ist nach wie vor in uns, wir müssen nur die ursprünglichen Bedingungen wiederherstellen. Verstehst du mich, Norman? Verstehst du es, du stinkendes, versoffenes Schwein? Während du dich in Alkohol ertränkst, werde ich ins Meer gehen, und der Biofilter wird mir die Sauerstoff und Nahrungsentnahme aus dem Wasser ermöglichen. Du wirst dich zu Tode saufen, und ich werde leben und den geheimen Sinn wiederfinden. Im Wasser. Wo sonst? He, Junge, ich tue etwas für mich und die Menschheit. Du läßt dich gehen. Du hast weder Kraft noch Moral. Bye, bye, Norman. Ich glaube nicht, daß meine Botschaft, die ich mitbringen werde, dir noch von Nutzen sein könnte. Dir nicht…


  Concello mußte sich zwingen, seinen Blick von Norman zu lösen. Der lag, wie er gelegen hatte. Good-bye, alter Säufer! Ende eines langen Abschieds. Vor allem Verachtung, auch etwas Mitleid.


  Unten am Strand schlug Concello einen Bogen um den leuchtenden Körper Baveques. Er schaute aufs Meer, bis seine Augen tränten. Er sah die weiße Gischt auf den Wellen, mitgebracht von dort, wo Wasser und Himmel sich trafen, vom Anfang und Ende der Welt. Er würde bald dabeisein, anwesend an jenen Orten, wo das Wasser seine Farben bekam: blau und grün, schwarz und grau. Er war überzeugt, daß es dort draußen noch andere Farben, noch andere Geheimnisse gab, und er gierte danach, sie zu ergründen. Vor allem eine Antwort auf die Frage zu bekommen. Wo das Leben? Er durchmaß mit seinem Blick den quarzglitzernden Sand vor seinen Füßen, den schmalen Streifen, den die Nässe gedunkelt hatte und der ihm ein verheißungsvoller Übergang schien zwischen dem, was war, und dem, was sein würde. Passing thru …


  Die Wirklichkeit zwang Concello, sich von seinen Visionen zu trennen. Er hustete, glaubte zu ersticken. Als er in die eklige schwarze Brühe stieg, die Wasser genannt wurde, zögerte er einen Moment und versuchte seinen Blick zurück auf das Haus zu werfen, das die Dunkelheit verbarg; das Haus, in dem sich Norman längst auf die Flasche gestürzt hatte und vielleicht schon die nächste suchte. Und das letzte, was er sah, ehe er in den Wellen untertauchte und sich der Strömung anvertraute, die ihn mit nach draußen nehmen würde, war ein leuchtender, drommetenroter Schein überm Horizont…


  In dem einsamen Strandhaus fand man zwei Tote. Baveque, der mit zerschmetterten Gliedern unterhalb der Steilküste lag, stand auf den Fahndungslisten und war bekannt; bei dem ändern dauerten die Ermittlungen: Norman Taix, ehemaliger Chefarzt des St. Eustatio Hospital…


  Der Mann war seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot.


  Die Autopsie ergab, daß er an Erschöpfung gestorben war. Die Leute des Chiefs, die aufgrund des unerträglichen Gestanks erst nach Reinigung und Desinfektion ihre Ermittlungen weiterführen konnten, entdeckten hinter dem Bett, auf dem der Tote gefunden worden war, mit Kot an die Bretterwand geschmierte Worte in italienischer Sprache. Übertragen lautete der Text: »Metaphysisch betrachtet, sieht die Sache anders und viel klarer aus, denn bei solcher Betrachtung stellen die ›Selbstmörder‹ sich uns dar als die vom Schuldgefühl der Individuation Betroffenen, als jene Seelen, welchen nicht mehr die Vollendung und Ausgestaltung ihrer selbst als Lebensziel erscheint, sondern ihre Auflösung, zurück zur Mutter, zurück zu Gott, zurück ins All, zurück ins Wasser…«


  Recherchen über diese rätselhaften Worte führten zu einem Buch, das zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts geschrieben worden war und den merkwürdigen Titel »Der Steppenwolf« trug. Die Textpassage auf der Wand entsprach, mit einer Ausnahme, der autorisierten italienischen Fassung. Norman Taix, von dem zweifellos die Inschrift stammte, hatte die letzten drei Worte, also »zurück ins Wasser« hinzugefügt.


  Als der Chief selber kam, war Concello immer noch nicht gefunden worden. Mochte der Teufel wissen, was dieser Wahnsinnige vorhatte … Der Chief schaute durch das Fenster.


  Auf die Nachricht der Grenzwache hin, daß niemand das Territorium dieses paradiesischen Landes verlassen hatte beziehungsweise würde verlassen können, trank er entgegen aller Gewohnheit ein Glas Bourbon, an dem es hier nicht mangelte.


  Anmerkungen


  Wo das Leben? — Zitat aus: Jack Kerouac, »Unterwegs«


  »The blue, blue ocean …« und folgende Zitate entstammen Lyrik und Liedtexten der Beat-Generation. Die mitunter veränderte Schreibweise entspricht den Originalen.
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  GERT PROKOP

  

  Der Heiligenschein


  Jerome Berthelot senkte die Augen, um dann blitzschnell wieder hochzuschauen, in die Augen der anderen; alle starrten ihn an, die meisten wendeten nicht einmal den Blick ab, wenn er sie ansah. Tiefes Wohlbehagen rieselte Berthelots Rücken hinab, kroch zwischen Hose und Haut bis an die Schenkel, ein Gefühl wie damals, Jerome erinnerte sich in diesem Augenblick nur zu gerne daran, als Tante Odila ihre Hand auf sein Hosenbein gelegt und überrascht gerufen hatte: Oh, Monsieur werden ein Mann!


  Berthelot senkte wieder den Blick auf die Zeitung, die Buchstaben tanzten vor den Augen. Er konnte seiner Verwirrung und dieser köstlichen Süße des Stolzes noch immer nicht Herr werden, wollte er es? Er wollte diesen Augenblick genießen, viel zu schnell gewöhnt sich der Mensch an das Gute. Er wußte auch ohne aufzusehen, daß alle ihn unverwandt anstarrten, er war der einzige Würdenträger hier, nicht nur in diesem Waggon, in der ganzen Metro. Morgen früh würde auch vor seinem Haus eine Limousine warten, der Chauffeur diensteifrig die Mütze vom Kopf ziehen und die Tür für ihn aufreißen …


  Er hätte sich zu gerne so sitzen gesehen, doch er hatte beim Einsteigen, verwirrt durch das respektvolle Zurückweichen der Gaffenden, nicht auf diesen Aspekt seiner wohl letzten Metrofahrt geachtet, die gegenüberliegende Scheibe war mit einem Plakat zugeklebt, das für die Trabrennen in Longchamp warb. 0 ja, er würde am Samstag im Bois de Boulogne dabeisein. Und am Sonntag bei der Regatta, und nicht länger mehr mußte er mit einem Stehplatz vorliebnehmen.


  Zu dumm, daß er sich nicht betrachten konnte: den Kopf ein wenig würdevoll gesenkt und über seinem Schädel der leuchtende Heiligenschein. Ob der Schein sich auf seiner Kopfhaut spiegelte? Jetzt fand er es nicht mehr lästig, daß er bereits eine Glatze hatte, im Gegenteil, und den Haarkranz würde er auch noch rasieren. Und einen neuen Anzug kaufen, und und und Berthelot seufzte, nicht sorgenvoll, sondern genüßlich, als er an all die Dinge dachte, die sich jetzt ändern würden.


  Er stieg eine Station zu früh aus, schlenderte gemächlich den Boulevard hinunter und genoß die erstaunten, bewundernden Blicke der Entgegenkommenden. Er beschloß, auch künftig hin und wieder zu Fuß zu gehen. Ein Bad in der Menge nehmen, wie es bei Tussot hieß. Es tat gut, zu den Auserwählten zu zählen, unbeschreibbar gut. Er freute sich diebisch auf das Gesicht seiner Frau. Marie Antoinette lag ihm seit Jahren in den Ohren, maulte, keifte zuweilen sogar, daß er es nie zu etwas bringen würde. Ein Name wie eine Königin, so klagte sie, und ein Leben wie eine Bettlerin. Was natürlich unsagbar übertrieben war; die Frau eines Oberreferendars lebte nicht wie eine Bettlerin; wahrscheinlich hatte M-A, wie er sie für sich nannte, oder, wenn er besonders wütend auf sie war, M-A-Q, das Q von Querelen, nicht einmal eine dumpfe Ahnung, wie eine Bettlerin lebte.


  Auch eine neue Wohnung würden sie jetzt beziehen, in einem der vornehmeren Quartiere, sicher bekam er bald ein Gartengrundstück vor den Toren der Stadt zugeteilt, noch nicht in einem der für die Öffentlichkeit nicht zugänglichen Gelände am See- oder Flußufer, schließlich hatte er nur den HS-7 verliehen bekommen, aber Berthelot schmunzelte vergnügt, einmal auf der Liste, immer auf der Liste. Das hatte sein Chef ihm vorhin bei der kleinen Feier vertraulich zugeflüstert, und Eminenz Thibault mußte es wissen, er besaß schon den HS-6. Berthelot pfiff vor sich hin, während er die Tür zu seiner Wohnung aufschloß. Von nun an führte sein Weg unaufhaltsam aufwärts: Eminenz, Sehr Verdiente Eminenz, Euer Liebden …


  Er senkte den Kopf, hängte den Mantel, ohne hinzusehen, an die Flurgarderobe, stellte sich vor den Spiegel in Positur, drückte das Kreuz durch und zog den Bauch ein, dann erst hob er den Blick und betrachtete zum ersten Mal ruhig und bewußt, wenn auch mit Herzklopfen, sein Spiegelbild. Der Heiligenschein schwebte etwa zehn Zentimeter über seinem Kopf. Er verbreitete ein beruhigendes, zartes, fahlblaues Licht, das sich ein wenig auf Berthelots Platte spiegelte. Wahrlich, ein feierlicher, ein würdevoller Anblick. Berthelot senkte den Kopf nach links, dann nach rechts, riß ihn unversehens hoch, der HS machte jede Bewegung augenblicklich mit. Wie sie das nur machten? Die Funktionsweise der HS war eines der bestgehüteten Geheimnisse. Klar, dachte er, sonst könnte ja jeder ihn fälschen.


  Zur Feier des Tages gönnte er sich ein großes Glas Napoleon und eine Havanna. Von nun an, dachte er, würde er sich nicht nur an Sonn- und Feiertagen derartige Genüsse leisten können. Er schaltete den Fernseher an. M-A sollte ihn erst auf den zweiten Blick sehen, ihr erster Blick sollte wie immer auf den Bildschirm fallen, und daß gerade eine ihrer Lieblingssendungen, die Stunde des Hobbygärtners, begann, war ihm nur recht. Er hörte M-A die Tür aufschließen, gleich würde sie hereinkommen.


  M-A stürzte keuchend ins Zimmer, würdigte ihn keines Blickes, murmelte nur »n‘abend«, ließ sich in ihren Sessel fallen und sah zu, wie man einen Palmenkern anfeilen mußte, damit er mit großer Wahrscheinlichkeit keimte, vorausgesetzt, man legte ihn in warmer Milch ein … Berthelot störte sie nicht. Er hatte zutiefst verinnerlicht, daß er seine Gattin nie bei einer ihrer Lieblingssendungen stören durfte, und es gab, weiß Gott, viele davon; ihr gemeinsames Leben bestand nun, da die Kinder aus dem Haus waren, vor allem darin, vor dem Fernseher zu hocken, Berthelot mußte nicht hinsehen, er durfte die Zeitung oder ein Buch lesen oder am Schreibtisch sitzen und arbeiten, aber er mußte in ihrer Nähe sein.


  Er schloß die Augen, um nicht länger auf M-As frisch gefärbten und ondulierten Hinterkopf blicken zu müssen, und rief sich Jaquelines erfreulichen Anblick ins Gedächtnis. Jaqueline würde Augen machen! Er hatte es sich buchstäblich im letzten Augenblick verkniffen, es ihr mitzuteilen, hatte schon ihre Stimme vernommen, aber schnell aufgelegt er würde sie mit dem Anblick überraschen, wenn er sie Samstag besuchte. Jeden Samstag. Berthelot stahl sich die Zeit unter dem Vorwand eines Sonderseminars auserwählter, leitender Mitarbeiter, diskret ausgesucht, wie er M-A vertraulich mitteilte, und an einem diskreten Ort, den nicht einmal die Gatten erfahren durften. Oh, Jaqueline …


  »Gott sei Dank«, sagte in diesen Gedanken hinein M-A, »ich hatte schon Angst, ich würde die Sendung nicht schaffen, der Friseur, weißt du …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, ihr Mund stand sperrangelweit offen.


  »Jerome!« schrie sie und stürzte auf ihn zu. Berthelot erhob sich, damit M-A sich nicht auf seinen Schoß setzen sollte, er empfing sie lieber mit weit geöffneten Armen und drückte sie halbherzig an die Brust; sie weinte vor Rührung, er spürte es an dem naß und nasser werdenden Hemd.


  »Und du, meine Liebe«, sagte er, »hast nicht mehr daran geglaubt!«


  Er selbst ja auch kaum noch, seit jenem verhängnisvollen Tag, und davon wußte nicht einmal Jaqueline, an dem er öffentlich seine Meinung kundgetan hatte, nicht widersprochen, natürlich nicht, schon gar nicht polemisiert, aber nicht Beifall geklatscht, als Montarde gesprochen hatte, weder gelacht noch gebuht, wenn der Text es erheischte, nein, nur still dagesessen, nicht mehr. Aber auch nicht weniger! Er war stolz auf sich gewesen. Montarde sollte wissen, daß er nicht einfach darüber hinwegging, wenn man ihn einen unfähigen Lakaien schimpfte. Wenige Minuten später, als er merkte, wie die anderen wortlos an ihm vorübergingen, gar den Blick abwandten, erschrak er, er wähnte sich schon für alle Zeiten in UNGNADE. Aber er befand sich im Zustand der GNADE der HS bewies es aller Welt! -, obwohl er nicht vor Montarde zu Kreuz gekrochen war. Oder gerade deshalb? War am Ende Montarde in UNGNADE gefallen? Er mußte sich gleich morgen erkundigen.


  Berthelot war mehr als einverstanden, daß das trügerische System der Paragraphen und sogenannten Rechte abgelöst worden war durch das so wohltuende, weil so einfach, so verständliche System von G und UN-G, war es schon bei der Einführung gewesen, war sozusagen fast ein Vorkämpfer des G/UN-G-Systems, kurz genannt Gungsys. Wer hatte denn vor den Gerichten Recht bekommen? Letztendlich die Reichen. Wer sich die besten, also teuersten Anwälte leisten konnte, wer es bezahlen konnte, alle Instanzen zu durchlaufen; zum Teufel mit Advokaten und Paragraphen, jetzt herrschte endlich Egalite für jedermann, denn die GNADE konnte sich jeder verdienen, ja, auch erdienen. Er, Berthelot, der unscheinbare, treue, immer dienstbereite, war ein Beweis dafür. Und es waren nicht so sehr die mit dem HS verbundenen Annehmlichkeiten, die sein Herz wärmten, Wohnung und Gartengrundstück, der Einkauf in den HS-Läden, Karten zu jeder Veranstaltung, ein Platz auf der Tribüne und last not least, wie die Engländer sagten, die tatsächlich und gerade wegen des angelsächsischen Rechts, das nicht einmal geschriebene Gesetze gekannt hatte, das Gungsys schon früher eingeführt hatten das Recht, jederzeit und überall das Wort ergreifen zu dürfen, nein, es war vor allem das Gefühl der Anerkennung.


  Nichts war selbstverständlicher, als daß die Berthelots an diesem Abend im GANYMED schlemmten und, versteht sich, Champagner tranken; als sie zu Bett gingen, stellte Berthelot verwundert fest, daß er Lust verspürte, mit seiner Gattin zu schlafen, sich zwischen ihre zuerst vor Verwunderung steifen, dann aber bereitwillig gespreizten Schenkel zu legen; da jedoch brach M-A in einen Lachkrampf aus, der ihn in den Tiefen seiner Seele traf, schlimmer noch, der den eben noch so angriffsfreudigen gallischen Hahn schlagartig den Kopf hängen ließ. M-A lachte, gluckste, kicherte, wimmerte ohne aufzuhören, schließlich stieß sie atemlos hervor: »Nein, wie du aussiehst! Kannst du das Ding nicht ablegen?«


  Nicht einmal abschalten. Nur die Kategorien eins und zwei, auch das hatte er von Eminenz Thibault erfahren, ließen sich abschalten. Aber wozu auch? Was gab es zu lachen über einen HS? Jaqueline würde nicht lachen. Berthelot zog sich verbittert in sein Bett zurück, da half kein Betteln von M-A, die sich diese überraschende Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, sogar anbot, sich ausnahmsweise auf seinen Bauch zu legen wozu denn noch.


  Am nächsten Morgen wartete eine schwarze Limousine vor der Tür, doch der Chauffeur sprang nicht eilfertig heraus, riß nicht den Schlag für ihn auf, tippte nur kurz an die Mütze, als Berthelot einstieg und frohgemut einen »Guten Morgen« wünschte, dafür hatte er mehrmals ungeduldig gehupt; es regnete, und Berthelot hatte sich nicht entscheiden können, was er aufsetzen sollte. Der HS, so fand er, sah in jedem Fall unmöglich aus, ganz gleich, ob er nun über der Schirmmütze oder der Baskenmütze oder dem Filzhut schwebte vielleicht über einer Melone? Er würde mit anderen Eminenzen in Erfahrungsaustausch treten, und nun würde keiner ihm mehr herablassend behandeln auch ein Schirm war offensichtlich nicht günstig, die Metallstreben schienen das ideale Kreisrund zu verformen.


  In dem Wagen saßen schon drei andere, Berthelot mußte sich hinten auf die Bank quetschen. Er kannte keinen von ihnen, doch sie begrüßten ihn mit »Herzlich willkommen im Kreis der Scheinheiligen«. Berthelot erschrak über diese frivole Bemerkung, aber schließlich war er der Neuling, was wußte er, vielleicht war so etwas üblich im Kreis der Eminenzen, vielleicht mußte man den HS sogar ein wenig nivellieren, um die schwere Bürde der GNADE überhaupt zu ertragen. Er versprach nur, künftig auf die Sekunde pünktlich zu sein, wie es seine Art sei.


  An seiner Tür prangte bereits ein neues Schild, nunmehr Silber auf blauem Grund und mit »Eminenz« vor seinem Namen. Die Kollegen behandelten ihn mit ausgesuchter Höflichkeit, sogar mit Ehrfurcht, das Mittagessen nahm Berthelot in der Kantine der Eminenzen ein, er stellte befriedigt fest, daß es nicht nur, wie vermutet, Vorsuppe und Nachspeise gab, sondern drei Gänge: Fisch, Geflügel, Fleisch, und er überlegte, was für erlesene Genüsse die Kantine der Heiligen bereithalten mochte, kurzum, er war rundum zufrieden.


  M-A weniger. Der Einkauf im HS-Magazin sei ein einziger Frust gewesen, jammerte sie; angesichts der ungewohnten Fülle des Angebots all der Dinge, die so begehrenswert in den Regalen lauerten und von denen sie sich auch jetzt nur einen Bruchteil leisten konnten, sei sie sich nur noch ärmer vorgekommen als früher. Berthelot erinnerte sich eines Märchens, das seine Deutschlehrerin einmal vorgelesen hatte: Vom Fischer und seiner Frau. Nein, dachte er, M-A ist keine Frau für eine Eminenz. An diesem Abend verweigerte er ihr, zum ersten Mal seit Jahren, seine Anwesenheit vor dem Fernseher, zog sich unter dem Vorwand, er müsse eine wichtige Sache bedenken, die seiner neuen Würde entsprach, in die Küche zurück und dachte bei einem Bier an die Freuden des Samstags.


  Auch über den Garten, den sie am Freitag besichtigen durften, maulte M-A, erschien ihr viel zu klein, vor allem der Pavillon; wie sollte er die ganze Familie fassen, wenn es einmal regnete? »Das ist doch klar, mein Lieber, daß wir nun die Wochenenden im Kreis all unserer Lieben verbringen, keine Widerrede!«


  Dabei hatte er nicht einmal den Mund verzogen, obwohl allein der Gedanke, Sonntag für Sonntag ihre und seine Sippe sehen zu müssen, ihm den Magen umdrehte. Dann zerbrach M-A noch seinen geheimen Traum, hin und wieder einen Abend mit Jaqueline hier zu verbringen, indem sie kategorisch entschied, daß Louis, ihr Ältester, vorerst hier einziehen würde, bis sein Vater verächtlicher Seitenblick ihm endlich eine eigene Wohnung besorgte. Was sollte ihm nun noch der Garten?


  Und dann lachte Jaqueline doch! Nicht, als Berthelot in der Tür stand, da warf sie sich ihm an den Hals, wie sie es erst einmal getan hatte damals, als es ihm gelungen war, eine Karte für das Queatles-Konzert aufzutreiben -, aber als sie endlich im Bett lagen, bekam sie, auch sie, einen Lachkrampf. Gewiß, sie gab sich große Mühe, den gallischen Hahn noch zum Krähen zu bringen, doch es war mehr ein Krächzen.


  Überhaupt, die Affaire mit Jaqueline wurde mit einem Mal zum Problem. Nicht wegen Jaqueline, die war nur zu gerne bereit, sich mit einem HS-Träger zu zeigen, doch wie konnte er das? Bisher hatte niemand auf ihn geachtet, alle Blicke galten ihr, und Berthelot war stolz auf die begehrlichen Blicke gewesen, die andere Männer seiner Geliebten zuwarfen. Sie glich ja auch eher einem der strahlenden Showstars als einer Flurreinigerin, die selbst diese Qualifikation wahrscheinlich nur auf Grund ihrer Schönheit erreicht hatte. Nun konnte Berthelot sogar Karten für die Nightshow im Moulin Rouge bekommen, von der Jaqueline immer geträumt hatte, doch er war der einzige HS-Träger in dem Etablissement, und sein Heiligenschein leuchtete unanständig hell im abgedunkelten Zuschauerraum, Jaqueline protestierte laut, als er sie schließlich hinauszog.


  Nicht anders erging es ihm in dem italienischen Restaurant, das sie immer besuchten. Berthelot nahm den Wirt zur Seite, erklärte ihm sein Problem. Der Wirt lächelte verständnisvoll, verriet, daß er für solche Gäste Separees mit Eingang von der Seitenstraße hatte, doch Jaqueline wollte nicht heimlich in ein Restaurant gehen. Dann, so maulte sie, könnten sie ja gleich zu Hause bleiben was Berthelot nur zu recht gewesen wäre. Ja, dachte er traurig, eine Frau wie Jaqueline will nicht nur sehen, sie will auch gesehen werden. Doch Heiligenschein und Geliebte vertrugen sich nun einmal nicht, zumindest nicht öffentlich. Ob Eminenzen sich scheiden lassen durften? Aber Jaqueline war keine Frau für eine Eminenz. Höchstens, wenn sie sich taubstumm stellte. Allein ihr Lachen, das ihm zwar gefiel, aber wohl doch ein wenig ordinär war…


  Auch mit dem Privileg der freien Rede hatte es einen Haken. Im Rat der Heiligen, das machte man Berthelot vor der ersten Sitzung unmißverständlich klar, durften nur die Träger des HS-1 und HS-2 unaufgefordert das Wort ergreifen, seine Rolle blieb die eines Claqueurs. Berthelot störte es nicht, er spürte, welche Befriedigung ihn erfüllte, in diesem Rund klatschen zu dürfen, er war überglücklich, als er sich zum ersten Mal zu frenetischem Beifall erhob. Und Montarde war tatsächlich in UNGNADE gefallen, ein Renegat, der das Gungsys in Frage stellte; Berthelot hob begeistert die Hand für seine Verdammung. Schwieriger war es im Amt; selbst bei Nichtigkeiten, bei denen er sonst schon einmal bedenklich den Kopf schütteln oder die Unterlippe verächtlich herausstülpen konnte, mußte er jetzt zustimmen, durfte nicht einmal mehr regungslos verharren, keine Meinung bekunden, denn alle orientierten sich selbstverständlich nach den Eminenzen.


  Nein, das Leben eines Heiligenscheinträgers hatte er sich, weiß Gott, anders vorgestellt, vergnüglicher, unbesorgter, heiterer. In der GNADE zu stehen, das merkte er von Tag zu Tag mehr, war weniger von Rechten als von Pflichten bestimmt. Am nächsten Samstag blieb Jaquelines Tür geschlossen. Berthelot klingelte immer wieder, wummerte schließlich mit der Faust gegen die Tür, daß die Nachbarin den Kopf herausstreckte und sagte, er solle sich schämen, gerade er!


  Jaqueline saß in einem Café auf dem Boulevard, Berthelot wollte zunächst seinen Augen nicht trauen, aber das war eindeutig sie, die da diesen Knilch mit verliebten Augen anhimmelte. Am Ende war er schon lange ein Hahnrei gewesen?


  Was tun mit dem so unfreiwillig gewonnenen Samstag? Undenkbar, die kostbare Zeit mit M-A-Q zu vergeuden er nannte sie jetzt nur noch so, sie war auf eine Art unzufrieden und zänkisch geworden, die selbst einen noch Friedfertigeren zur Verzweiflung gebracht hätte -, nein, er würde einen ruhigen Samstag verbringen, wie er es vor seiner Heirat getan hatte, ein Gläschen im Bistro, ein kleiner Schwatz, eine Partie Billard …


  Als er jedoch vor seinem Pernot stand, kehrten ihm alle den Rücken zu, niemand wollte sich in ein Gespräch ziehen lassen, niemand Billard mit ihm spielen. Ja, er war nicht mehr einer der ihren.


  Im Park trafen ihn mißtrauische Blicke; und obwohl sonst alle Bänke besetzt waren, setzte sich nur einmal eine alte Dame zu ihm, und die trug die Blindenarmbinde. Auch als er den Anglern an der Seine zusehen wollte nicht mehr, als still zusehen! -, traktierte jeder ihn mit Mißtrauen und packte nach einer mehr oder weniger langen Schamfrist seine Angel ein.


  Wild entschlossen, sich den Samstag nicht verderben zu lassen, kaufte Berthelot drei Literflaschen Rotwein und ging zu den Brücken. Die Clochards nahmen den Wein, doch auf ein Gespräch ließen auch sie sich nicht ein, rissen nur ein paar säuische Witze, die Berthelot übrigens allesamt kannte; als die Flaschen leer waren, zogen die Clochards davon. Berthelot holte sich neuen Wein und hockte dann allein unter einer der Brücken, warf Kiesel ins Wasser, bis er auf die Seite fiel und schnarchte.


  Es wurde bereits dunkel, als er aufwachte. Er schlich sich nach Hause, versteckte sich, wenn jemand entgegenkam, er hatte nicht nur die Hose, sondern auch Jackett und Hemd mit Rotwein bekleckert. Nur gut, daß zu dieser Stunde die miteinander wetteifernden Familienprogramme der sechs Dutzend Fernsehsender die Straßen leergefegt hatten. Er wollte sich noch einen Augenblick in den Park setzen und nachdenken, wie er M-A-Q seinen desolaten Zustand erklären konnte, da erblickte Berthelot in einer schummerigen Ecke hinter dem Springbrunnen einen hellen Schein, und als er näher heranging, erkannte er, daß es ein Heiligenschein war.


  Lag es daran, daß sein Blick noch immer vom Rotwein getrübt war, Berthelot erkannte den anderen erst, als er schon der einladenden Handbewegung Folge geleistet hatte und neben ihm auf der Bank saß. Montarde!


  »Sie hier? Hier? Und …?« Berthelot zeigte auf den Heiligenschein.


  »Ja, warum nicht?« erwiderte Montarde. »Was verwundert Sie so?«


  »Ich denke«, stammelte Berthelot, »ich denke, Sie sind in UN-G? Ich war doch selbst dabei, als der Rat Sie verdammte.«


  »So, waren Sie?« Montarde sah ihn belustigt an. »Ich hoffe für Sie, Sie haben nicht für mich gestimmt.«


  »Natürlich nicht!« Berthelot stand auf. Das fehlte noch, daß ihn jemand neben diesen Renegaten sah.


  »Warum gehen Sie denn?« sagte Montarde. Lag tatsächlich etwas wie Flehen in Montardes sonst so hochmütigem Tonfall?


  »Das fragen Sie noch? Ich verstehe nur nicht…«


  »Daß ich den HS behalten habe?« Montarde lachte, es war ein recht gequältes Lachen. »Wissen Sie eine bessere Methode, jemanden zu isolieren, unschäd …«


  Berthelot hielt sich die Ohren zu und rannte los.


  


  DIE SCIENCE-FICTION ALS ÜBERLEBENSFORM DER LITERARISCHEN UTOPIE ODER


  DIE KOLLISION EINER SCIENCE-FICTION-ANTHOLOGIE MIT DER REVOLUTION


  Diese Anthologie wurde vor dem Oktober 1989 konzipiert, das Nachwort nach diesem für die DDR historischen Datum geschrieben. Es ist die gleiche Anthologie geblieben — beinahe. Keine der für sie vorgesehenen Erzählungen wurde nachträglich herausgenommen, eine Geschichte allein kam zusätzlich hinein. (Was auch nicht ganz stimmt, denn ich hatte bereits in einer frühen Planungsphase versucht, jene Geschichte aufzunehmen, stieß jedoch auf Widerstand beim Verlag.)


  Kann das gehen? Im Lande läuft nichts weniger als eine Revolution ab, und der Inhalt dieser Anthologie wird davon nicht im geringsten beeinflußt?! Zwei Deutungen wären möglich. Zum einen könnte man folgern, die hier versammelte Literatur stünde über jedem historischen Bezug. Zum anderen wäre denkbar, ich hätte in genialer Voraussicht eine Sammlung von Erzählungen zusammengestellt, die einer erst noch kommenden Revolution bedurfte, um überhaupt erscheinen zu können.


  Natürlich stimmt beides nicht. Was aber dann? Mein Plan bestand in nichts Geringerem, als eine Sammlung der besten Science-fiction-Geschichten aus vierzig Jahren DDR herauszugeben. Der Geschichten, die ich für die besten hielt, natürlich. (Ich hatte mir die Sache recht einfach gedacht, stieß aber bald auf Probleme von denen noch zu reden sein wird.) Am Ende stand dann eine Auswahl von Geschichten, die zumindest in der Tendenz das Beste verkörperten, was die SF der DDR zu bieten hat. Und ich stellte plötzlich fest, daß dieser so oft geschmähte Literaturbastard Science-fiction ein einziger Protest gegen die DDR-Wirklichkeit war. In Form der Satire, in Form einer Antiutopie, als Groteske oder als Problemgeschichte immer war die DDR-SF nur verständlich vor dem Hintergrund der Unzulänglichkeiten ihres Herkunftslandes. Bis zur Selbstaufgabe ging das. Denn schließlich führte diese Kritik-Manie der SF nur zu oft zum Verzicht auf stilistische Qualitäten, auf den poetischen Fluß des Erzählens, auf den freien Flug der Phantasie, ja sogar zum Verzicht auf Spannung und Unterhaltung zwei der wichtigsten Elemente der Science-fiction überhaupt.


  DDR-SF war politisch wach bis zur Verkrampftheit. Sie war die Literatur des Augenzwinkerns, des geheimen Einvernehmens zwischen Autor, Lektor und Leser: Tun wir doch alle einmal so, als hätte diese düstere Sicht auf eine abgewirtschaftete Diktatur auf dem fernen Planeten XYZ tatsächlich nicht das geringste mit der DDR zu schaffen … (Und natürlich kam dann das unvermeidliche Wiedererkennen, das erneute Bestätigtsein: ja, so ist es, schlimm, schlimm. Und vielleicht sollten wir über diese Funktion der Literatur, Dampf abzulassen und die bestehenden Widersprüche lediglich zu reflektieren, nicht allzu glücklich sein, da aus der Darstellung dessen, was ist, doch zu selten ein Impuls für eine Veränderung ausgegangen ist.)


  Zurück zu meiner Absicht, die besten SF-Geschichten der DDR zu sammeln. Sosehr die Absicht einer Sozialkritik auch literarische Qualitäten behinderte jene SF-Literatur, die sich der Wirklichkeit stellte, war im Durchschnitt doch immer noch um Längen besser als die pure Abenteuerliteratur. Und so gelangte ich durch die Suche nach literarischer Qualität plötzlich zu einer Anthologie von Texten mit überwiegend sozialkritischen Intentionen.


  Das scheint mir kein schlechtes Ergebnis zu sein. Zumindest bewahrte mich dieses Resultat davor, nach dem Oktober 1989 noch einmal von vorn an die Arbeit des Auswählens gehen zu müssen. Ich möchte mich dafür bei den DDR-SF-Autoren bedanken.


  Ich denke, der neugierige Leser würde gern wissen, wie ich gerade zu der vorliegenden Auswahl gelangte. (Natürlich will ich in Wirklichkeit nur erklären, wie schwer meine Arbeit war, welch übermenschliche Schwierigkeiten ich bei meiner Herausgebertätigkeit bewältigte, daß ich mithin mein Honorar im Schweiße meines Angesichts redlich verdient habe, klar. Her mit dem Preis für den besten Herausgeber!)


  Mir wurde recht bald klar, daß eine Sammlung der besten Stories noch kein funktionierendes Konzept abgab, selbst unter der ausdrücklichen Voraussetzung, daß der Auswahl ausschließlich subjektive Vorlieben und Abneigungen zugrunde liegen können. Ich hätte einige Autoren gleich mehrfach aufnehmen müssen, andere wären gar nicht zu Wort gekommen. Das allerdings schien mir ungerecht zu sein, da mir bewußt ist, daß sich schon allein mein Geschmack im Laufe der Zeit mehrfach geändert hat, und ich hatte doch die Absicht, tatsächlich das Beste in einem Band zu vereinen und mein Urteil auch für viele Leser akzeptabel erscheinen zu lassen.


  Ein weiterer Gedanke ließ mich zögern. Ich hielt es für eine gute Idee, mit dieser Anthologie gleichzeitig einen Überblick über die historische Entwicklung der DDR-SF in ihren besten Beispielen vorzulegen. Dies könnte, so schien mir, die gröbsten Einseitigkeiten der Subjektivität meiner Auswahl verhindern. Schließlich wollte ich den Leser zwar mit meinen Qualitätskriterien vertraut machen, sie ihm aber nicht aufpfropfen, ihm mithin eine eigene Wahl lassen. Ein informatives Angebot und nicht die Diktatur des Geschmacks war mein Ziel.


  Als nächstes fand ich, daß es schön wäre, in diesem einmaligen und repräsentativen Band (denn das sollte er auf jeden Fall werden an einen weiteren zu einem 50-Jahr-DDR-Jubiläum wollte ich schon damals nicht denken, weiß der Teufel, warum) die wichtigsten DDR-SF-Autoren überhaupt zu versammeln.


  Jedem Herausgeber schwebt vor, ein Standardwerk zu schaffen (oder er sollte sein Handwerk an den Nagel hängen!) also versuchte ich, all diese Forderungen in einem Band zu verwirklichen. Die besten Stories sollten vorgestellt werden, jede historische Etappe sollte repräsentiert sein, die wichtigsten Autoren wollte ich präsentieren, aber natürlich wollte ich auch um das Kleeblatt des Idealen voll zu machen einige vergessene literarische Juwelen aus verstaubten Ecken hervorziehen, wollte zeigen, daß jenseits von den bekannten Namen und Titeln auch einige interessante Pflänzchen im SF-Gemüsegarten wachsen.


  Natürlich ist mir das gelungen! Ich will gern mit jedem streiten, der das Gegenteil behauptet. Ebenso natürlich jedoch ging das nicht ohne Kompromisse ab, ich gebe es ja zu. Am traurigsten stimmt mich, daß ich einige Geschichten nur allein aus dem Grunde nicht drucken konnte, weil sie zu lang für diesen Band waren (die Ökonomie des Verlages saß mir noch im Nacken, als die Zensur längst abgewirtschaftet hatte) aber alles paßt nun wirklich nicht in ein Buch, mußte ich mich überzeugen lassen.


  In seinem Aufsatz »Geist und Widergeist der Utopien« aus dem Jahre 1962 prognostizierte Karl Krauss für die Utopie (präziser: der utopischen Literatur; wobei bei Krauss diese beiden Kategorien gehörig durcheinanderpurzeln und eigentlich die Utopie gemeint ist) einen baldigen Niedergang. »Die Utopie kann uns nicht mehr tiefer zu Herzen gehen«, meinte Krauss, da »unsere Erwartung einer besseren Zukunft (…) in der machtvollen Bewegung unserer eigenen Gegenwart hinlänglich gesichert« sei.


  In der Tat gibt es die Utopie (verstanden als Sozialutopie) als ein eigenständiges Genre nicht mehr dafür jedoch ist ihr Einfluß in der Belletristik überall zu finden. Die Utopie »diffundierte« in die Belletristik hinein und überlebte die utopiefeindlichen Zeiten bürgerlicher Revolutionen.


  (Denn dort, wo man sich anschickt, die Utopie zu machen, hat sie in der Literatur keine Existenzberechtigung, vielmehr: ist als Literatur nicht gefragt, da sie der realen Bewegung hinterherhinkt.)


  Die Belletristik sog die Utopie in sich auf wie der trockene Schwamm das Wasser. Bei Bedarf als sich zeigte, daß die Utopie eben nicht zu machen war (wie dies eben prinzipiell nicht geht) brauchte das von der unvollkommenen Wirklichkeit enttäuschte Publikum also nur den nachrevolutionären Wehen der Realität zu entfliehen, hinein in das freie Experimentierfeld der literarischen Phantasie, brauchte lediglich den »literarischen Schwamm« zu drücken siehe da: schon trat die Utopie reinsten Wassers klar und voll tröstender Hoffnung wieder zutage, bereit, dem Leser jene Ideale einer gerechteren Welt vor Augen zu führen, deren Unerreichbarkeit im wirklichen Leben er gerade erst erfahren hatte.


  Kennzeichen der Utopie ist ihre Zwiegeschlechtlichkeit. Zuallererst ist die Utopie immer Kritik der bestehenden Gesellschaft, jede Zeile ihrer Gegenentwürfe ist zuerst ein »Gegen«, erst in zweiter Linie auch ein »Entwurf«. Ihr ganzer Sinn liegt in der Verbesserung des Bestehenden, ihr Kern ist ein rationales Modell der Weltverbesserung, oft genug eine einzige Idee, aus der heraus ein ganzes System von logisch sich auseinander herleitenden Ideen entwickelt wird vergleichbar dem Erfinder eines Perpetuum mobile, dem ein einziger glücklicher Einfall den Schlüssel zur Veränderung der ganzen Welt in die Hand gegeben zu haben scheint. Die Utopie ist eine auf der Spitze stehende Pyramide, die sich theoretisch im Gleichgewicht halten könnte, würde der steinerne Koloß nicht bereits vom kleinsten Windhauch aus dem idealen Zustand gebracht werden.


  Die Utopie sagt erstens, was zu ändern ist, und zweitens bietet sie auch sogleich die neue, ideale Ordnung menschlicher Verhältnisse an, die dem allgemeinen Übel abhelfen soll. Mithin sind Utopien reine Kopfgeburten und auch lediglich in der Lage, Kopfschmerzen zu bereiten, nicht mehr. Verwirklichbar sind sie nicht, obgleich jede wirkliche Utopie allein dazu geschrieben wird, um ihr Modell der Welt zur Nachahmung vorzuschlagen. Der berüchtigte Unterschied zwischen Theorie und Praxis macht dem Ganzen in aller Regel schnell ein Ende. Wäre man nicht in der glücklichen Lage, das dauerhafte literarische Vergnügen an der Sache als Sekundärziel der Utopie im nachhinein zu ihrem eigentlichen Zweck erheben zu können, würde die Utopie bald in Vergessenheit geraten.


  Die Science-fiction (als eine ihren Inhalten nach nicht eben originelle und nur oberflächlich abstechende Erscheinungsform der Belletristik) nun hat von der Utopie diese Zwiegeschlechtlichkeit gelernt in viel stärkerem Maße, als dies für die Gesamtheit der Belletristik zutrifft. (Dies allerdings läßt sich nur bedingt als ein Verdienst der Science-fiction anrechnen, denn häufig provoziert deren abstraktere Themendiskussion geradezu eine Hinwendung zu den allgemeinsten Fragen der Sozialentwicklung; andererseits hat die Science-fiction darüber oft die wichtigsten literarischen Grundsätze und Qualitätskriterien vergessen: sie vergaß, daß in der Literatur Menschen und deren Schicksale im Mittelpunkt zu stehen haben und daß der gekonnte Umgang mit der Sprache das wesentliche literarische Qualitätskriterium ist.)


  Häufig brachte die Science-fiction eine der Utopie ähnliche Mischung aus Kritik der zeitgenössischen Gesellschaft und positivem Alternativmodell hervor. Die modernere Variante der Science-fiction ersetzte zwar zunehmend den positiven Entwurf durch die Antiutopie, also ein gedankliches Modell, das die Zerstörung der menschlichen Zivilisation als direkte Folge aktueller Fehlentwicklungen zeigt, doch darf die Antiutopie einfach als das Spiegelbild eines positiven Modells betrachtet werden. Wie im Spiegelbild aus links rechts wird, so wechseln in der Anti-Utopie einfach nur die Vorzeichen in der Bewertung. Das Ziel der Antiutopie ist mit dem positiven Modell in der Science-fiction identisch, nur die Darstellungsmethode verwendet den Umweg über die Schilderung dessen, was nicht wünschenswert an der gedachten zukünftigen Entwicklung der menschlichen Gesellschaft ist. (Der Gedanke, daß diese Literaturprognosen natürlich keinen realen Wert als Gesellschaftsprognose haben, sei hier nur erwähnt.) Jene sich formal als Antiutopien gebärdenden literarischen Katastrophenphantasien, deren einziger Sinn in der Schockierung ihrer Leser zu finden ist, sollten gerechterweise aus diesem Zusammenhang ausgeblendet werden, da sie allein als literarisches Wegwerfprodukt gedacht wurden, denen jedes soziale Engagement abgeht.


  Eine der häufigen sprachlichen Verwirrungen ist die Bezeichnung »Antiutopie«. So ist die Antiutopie eben nicht der Widerpart der Utopie, sondern Ergänzung und gleichzeitig Teil der Science-fiction. Tatsächlich haben antiutopische Formen der Science-fiction gerade in der DDR Science-fiction eine wichtige Rolle gespielt. Eine Besonderheit dieser DDR-Science-fiction ist die häufige Kombination von positiver und antiutopischer Science-fiction in einem Text. In der westlichen Science-fiction war die im Grunde konsequentere Entscheidung für lediglich eine der beiden Varianten üblicher.


  Diese Besonderheit ist leicht erklärbar: Die positive Komponente der DDR-Science-fiction entstand zum einen aus dem Versuch der Autoren, ihre Ideale aufs Papier zu bringen, also einem Fortwirken utopischen Denkens, zum anderen aber auch einem staatlich verordneten Zweckoptimismus. Lange Zeit war die Antiutopie in der DDR der Zensur zum Opfer gefallen unmöglich konnten unter dem glorreich voranschreitenden Sozialismus negative Zukunftszustände denkbar sein, mithin war deren Verbot eine feststehende Angelegenheit, da nicht sein kann, was nicht sein darf… Die realistische Sicht auf die Probleme der gegenwärtigen Gesellschaft in der DDR aber ließ eine reine positive Utopie, spätestens ab Mitte der sechziger Jahre, nicht mehr zu. So bildeten sich notgedrungen literarische Mischformen heraus, jene erwähnte für die DDR typische Mischung aus positiver und antiutopischer Science-fiction.


  Die Kritik am Sozialismus hatte nur drei Umwege, da der direkte Weg nicht gangbar war. Erstens konnte der Autor die Sozialismuskritik in den Kapitalismus verlagern, also den »Klassenfeind« dreschen und den »Klassenfreund« meinen. Zweitens war es in aller Regel möglich, die Gegenwartskritik auf einen fernen Planeten und zu Leuten zu verlagern, die mit der Erde, der DDR und deren Verhältnissen »natürlich nicht das geringste zu tun« hatte. (Dem Außenstehenden werden Zweifel an der Funktionsfähigkeit dieser Methode kommen. Ihm sei versichert, daß sie funktionierte. Merke: Die Zensur ist immer dumm, zumindest dümmer als der Leser, dem diese Verfremdungsmethode durchaus vertraut war.) Drittens konnte der DDR-Autor in positiven Zukunftsmodellen eine indirekte Kritik der Gegenwart unterbringen. Fanden sich z. B. auf einer zukünftigen Erde keine Neubau-Satellitenstädte mehr, so durfte der Leser mit wenig Nachdenken darauf kommen, daß in der Zwischenzeit die Betonburgen in Berlin-Marzahn, Halle-Neustadt usw. wieder dem Erdboden gleichgemacht worden sein mußten, den Autor deren Existenz mithin nicht sonderlich erfreute. Ein direktes Engagement gegen diese Perversion der Architektur war in SED-eigenen Verlagen nicht möglich.


  Gerade diese dritte Art der indirekten Sozialismuskritik war in der Science-fiction der DDR die verbreitetste. Man mag ihr heute vorwerfen, daß sie damit den bequemsten Weg gewählt habe und eigentlich niemandem unbequem geworden sei. Der Vorwurf wäre nicht unberechtigt, unterschätzt jedoch die Fähigkeit des DDR-Lesers, zwischen den Zeilen zu lesen und auch Andeutungen zu Ende zu denken. Dies ist vielleicht geeignet, die These vieler Autoren zu unterstützen, es sei besser, Kompromisse mit der Zensur einzugehen und einen nur mäßig kritischen Text an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen, als sich konsequent zu verweigern und nicht gedruckt zu werden. Der Streit über die Grenzen sinnvoller Kompromisse und deren moralische Legitimität ist schwer zu entscheiden und die Diskussion darüber wohl ohnehin nur an konkreten Einzelfällen möglich.


  Dies Nachwort entsteht zu einer Zeit, zu der sich abzeichnet, daß die letzten Monate der Existenz einer autonomen DDR angebrochen sind. In Kürze wird es keine DDR mehr geben und damit auch keine DDR-Science-fiction. Diese Anthologie steht damit am Ende einer literarischen (und gesellschaftlichen) Epoche. Für den Herausgeber ist die Verlockung groß, dies für einen Glücksfall zu halten, da seine Anthologie nun nie mehr der Aktualisierung bedarf; sie wird nicht veralten und ist wahrscheinlich das letzte Wort in der Sache. Dennoch will ich nicht verhehlen, daß ich das Ende dieses belletristischen Genres in der DDR, das ich nun doch schon eine längere Zeit beobachte und begleite, nicht ohne Bedauern heranrücken sehe. Unter den vergleichsweise schwereren literarischen Existenzbedingungen ist in der DDR eine ganz beachtliche Science-fiction entstanden, der in der Zukunft einer Parallel-Erde, in der die DDR weiterexistiert, noch einiges zuzutrauen wäre. In unserer Welt aber wird es sich erweisen, wie sich die Ex-DDR-SF-Autoren unter den vergleichsweise schwereren sozialen Existenzbedingungen eines nun geöffneten internationalen Marktes behaupten werden. Vielleicht wird der Absatz jenen Autoren recht geben, die bereits unter der Flagge der DDR Seichtes und Marktgängiges schrieben, vielleicht wird das eine oder andere literarische Talent sein Brot nicht mit der Feder (pardon, mit der Computertastatur) verdienen können, sicher sogar wird das der Fall sein, dennoch denke ich, daß die Science-fiction der DDR wesentlich mehr Positives in ein vereintes Deutschland wird einbringen können, als das für die Mehrheit der Bereiche der DDR gilt. Und Qualität wird sich durchsetzen, davon bin ich überzeugt wie ich andererseits auch denke, daß man mit ihr nicht sonderlich reich werden wird. Allein die Frage des Zeitpunktes des Durchbruchs ist dabei schwer zu beantworten. In der Literatur liegt dieser gewöhnlich nach dem Tode des Autors …


  Olaf R. Spittel
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